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Prolog

»Dionysos, schäm dich! Wie kannst du es wagen, eines meiner Kinder zu verführen?«
»Athene, kein Mensch ist von Natur aus dein.«
»Von wegen. Schau dir diesen Burschen doch an! Aphrodite hat ihn wahrlich nicht mit Liebreiz gesegnet. Wen wundert es da noch, dass Amors Pfeile ihn stets verfehlen. Und dieser abscheuliche Gesang von gestern offenbart, dass auch Apollos Musen ihm fern bleiben wollen. Ohne Sinn für die Natur taugt er auf Demeters Feldern nur zur Vogelscheuche. Was bleibt ihm also noch, außer meine Gabe des Geistes?«
»Er hat nach mir gerufen, Athene, und ich habe ihn erhört!«
»Erhört? Den Wahnsinn hast du in ihm genährt!«
»Ich lasse nur gedeihen, was bereits vorhanden ist. In vielen schlummert unerforschtes Verlangen. Ich rüttle die Schlafenden wach und öffne den Blinden die Augen. Ohne mich nähmen viele die Fähre über den Styx zum Hades, ohne je wirklich etwas über sich erfahren zu haben.«
»Wer bestimmt, dass im Leben alles ausgelebt werden muss? Manchmal ist es klüger, die Türen zur Seele verschlossen zu halten.«
»Nur wer sich den Schatten stellt, der vermag auch über sich hinauszuwachsen. Die Götter gewähren dem Menschen unzählige Gelegenheiten im Leben und doch vergeuden viele von ihnen einfach nur ihre Zeit. Aber dann, wenn Charon sie in die Fähre bittet und fragt, was sie im Leben geleistet haben, bereuen viele ihre Feigheit. Doch dann ist es zu spät.«
»Sich der Seelenqual zu stellen, ist kein leichtes Unterfangen. Viele mussten verfrüht dem Fährmann einen Obolus entrichten, weil sie nicht mochten, was sie sahen.«
»Soll dies etwa mein Vergehen sein? Wer mit dem Feuer spielt, der vermag sich daran auch zu verbrennen. Ich biete den Menschen lediglich eine Wahl, sonst nichts.«
»Doch dafür bedienst du dich unredlicher Mittel, Dionysos.«
»Sie selbst greifen doch zum Glas. Ich gieße lediglich das Pflänzchen ihres Verlangens.«
»Gießen? Diesem Burschen aber hast du über die Maßen eingeschenkt!«
»Von ihm hätte selbst mein stets trunkener Freund Silenos noch etwas lernen können.«
»Hast du denn gar kein Mitleid mit dem armen Kerl?«
»Hast du mir denn gar nicht zugehört? Ohne mein Zutun wäre er stets der Alte geblieben. Nun aber kann er den Kairos beim Schopf packen und über sich hinauswachsen. Kein Mut zur Veränderung, stets der gleiche Trott – ist dies denn nicht das härtere Schicksal?«
»Willst du ihn einfach so seinem Chaos überlassen?«
»Mein Bestreben ist es nicht, die Sorgen der Menschen zu lindern; meine Aufgabe ist es, sie ihnen vor Augen zu führen.«
»Und was, wenn er den Weg aus dem Elend nicht findet?«
»Dann wird er die Lösung womöglich wieder im Trunk suchen und ich werde ihn mit einer noch härteren Lektion erwarten.«
»Und dennoch hat der Mensch den freien Willen. Ich wette mit dir, er wird seine Misere kraft seines Verstandes lösen und die Tortur der Seelenqual bleibt ihm erspart.«
»Lassen wir es drauf ankommen! Schau genau hin! Gleich wacht er auf.«

Filmriss
»Auf den Alkohol - die Ursache und Lösung aller Probleme!«
― Homer J. Simpson

Blechernes Geschrei riss Sam aus seinem Schlaf. Die Idee den Klingelton auf den ›Dalek-Kampfruf‹ zu wechseln, war doch nicht ganz so brillant gewesen, wie er es sich am Vortag nach drei oder vier Bier vorgestellt hatte. Wer konnte auch ahnen, dass gerade das verzerrte »Exterminate, annihilate, destroy!«-Geschrei der ›Salzstreuer-Aliens‹ aus der Serie ›Dr. Who‹ am Morgen furchtbar in seinem Kopf dröhnen würde.
Die Sonne hatte sich schon aus dem Blickfeld des östlichen Fensters verabschiedet. In Sams Kopf dröhnte die Anfangsstrophe seiner persönlichen Hymne für den berüchtigten Tag danach: »I can‘t remember anything / can’t tell if it is true or dream …«
… zumindest die Gewissheit, nicht schon wieder ein Handy in einer Bar liegen gelassen zu haben. Jetzt musste nur noch die Geldbörse in der ausgebeulten linken Gesäßtasche seiner abgetragenen Jeans stecken. Ein müdes Tasten mit noch geschlossenen Augen, vergewissern … Die Rekonvaleszenz konnte beginnen.
Der Anrufer blieb hartnäckig. Kaum waren die Dalek-Rufe verstummt, sobald er auf die Sprachbox kam, ging es binnen weniger Sekunden erneut los. Das konnte ja nur einer sein! Same procedure as last time, Horst? Same procedure as after every time, Sam! Der nervenzerreißende Dalek-Sound würde ihn den ganzen Nachmittag in den Wahnsinn treiben, wenn er nicht abheben oder das Handy ausschalten würde.
»Servaaaas!« Sein Freund kam im gewohnten oberösterreichischen Dialekt gleich zum Punkt: »He, woa do nu wos gestern?«
Horst stellte eine gute Frage: War gestern noch etwas? Der Unterschied zwischen ihm und seinem leicht nervösen Freund war, dass der auch dann unerbittlich Fragen stellte, wenn er sich an 99% des Vortages noch erinnern konnte. Das unsichere eine Prozent ließ ihm keine Ruhe. Es plagte und quälte ihn, zwang ihn immer wieder dazu, die Wiederwahltaste zu drücken.
»Du hast gestern die Hosen runtergelassen und laut geschrien ›In C++ programmieren ist für’n Arsch!‹«, gähnte Sam. Was sonst sollte er jemandem antworten, nach dessen Anruf man am Tag danach die Uhr stellen konnte.
»Woa I amoi länger am Klo oder so?«
Die Frage nach dem skandalösen Toilettenbesuch. Für gewöhnlich fragte Horst als erstes, ob er jemandem peinlichen Schwachsinn erzählt hatte.
»Du bist mit Django aufs Klo marschiert, um ihm zu zeigen, was ein Pointer ist. Als er zurückgekommen ist, hatte er einen Gang wie John Wayne und ein Grinsen im Gesicht.«
Obwohl Horst Sams Standardantworten zu seinen Fragen bereits kannte, blieb er hartnäckig. »He, jetzt ohne Schaß! Manst es is irgendwos passiert, wos ma peinlich sei kunnt?«
Er wollte also tatsächlich wissen, ob er sich nach mehr als vier Gläsern Bier womöglich volltrunken blamiert hatte!
»Schau auf Facebook! Da ist ein Video von dir, wie du dir bei dem Versuch, deinen berüchtigten ›Bierschaß‹ anzuzünden, den Arsch verbrennst.«
Sam ging die Standardfragen mit den entsprechenden korrekten Antworten durch:
Nein, du warst artig. Nein, du hast nichts angestellt. Nur den üblichen Mist gequasselt, den jeder so nach drei Bier von sich gibt. Ja, die Hände bei dir gelassen. Nein, keine Frauen und auch keine Männer bezirzt. Nein, du bist von niemandem angepöbelt worden und du hast auch niemanden belästigt. Ja, ich schwör’s!
Sam seufzte und blickte auf die Uhrzeit am Display, als sein Freund weitersprach. Das Textfenster der Kurznachrichten war offen. Er hatte am Vorabend scheinbar versucht, eine SMS zu verfassen.
»Follow the white rabbit!«
Verglichen mit Menschen, die im Suff einfach nur wie Irre lachten, sangen oder tanzten, grenzten Sams Rauscheingebungen an Wahnsinn. Sturzbesoffen war er felsenfest davon überzeugt, auf Fragen des Universums die genialsten Antworten parat zu haben. Zwei Probleme verkomplizierten seine Geniestreiche: Würde er sich am Tag danach noch an seine genialen Ergüsse erinnern können und – wenn ja – würde er diese göttlichen Eingebungen noch verstehen?
Laut Entwurfsansicht der SMS war sie um 3:46 gespeichert worden.
Irgendwo inmitten des ›Fragebombardements‹ legte Sam auf. Es hätte auch nichts gebracht, sich bei Horst zu erkundigen, was er noch wusste. Sams Filmriss war eindeutig entstanden, nachdem sein Saufkumpan plötzlich unerwartet aufbrechen musste. Und das obwohl er fünf Minuten zuvor noch selbstbewusst auf oberösterreichisch geprahlt hatte: »He, a Bier geht scho nu! Es is ma do scheißegal, wenn die Oide sempert.«
So mancher Student musste sich in Österreich an Blackouts gewöhnen und lernen zu akzeptieren, manchmal nicht zu wissen, in welche Peinlichkeiten er am Vortag geraten war. Speziell für einen Programmierer war ein Bier der kürzeste Weg, um ›wieder in die normale Welt zurückzukehren‹. Sam machte sich nichts vor: Wer auf Parties Gas gab, konnte schwer einen Gang zurückschalten.
Doch die Sauferei hatte auch etwas Positives: Solange Sam trank, hielten seine Trinkkumpanen ihn für einen Einheimischen. Als ›Weltenbummler im Anhang der Eltern‹ war er bereits viel herumgekommen und nahm Sprachgewohnheiten schnell an und so konnte er auch bald alle Trinksprüche in perfektem Oberösterreichisch aufsagen. Der wochenendliche Vollrausch war sein Beitrag für die Integration in die alpenländliche Gesellschaft.
Es wurde langsam Zeit, den Vortag in Gedanken zu rekonstruieren.
Westernbar. Horst gegen 21:00 Uhr getroffen. Die ersten Freistädter bestellt. Um 22:00 Uhr vermutlich das Dritte. Auf der Toilette kurzes Geplauder mit Django, der schon am frühen Nachmittag gekommen war.
»Nein, ich halte es für keine so gute Idee, Bier aufs Dekolleté der Kellnerin zu schütten. Das ist nicht nur nicht lustig, es ist auch schade ums Bier. Ja, dass du jetzt mitten am Toilettenboden dein Geschäft verrichten willst, unterstreicht vielleicht auch nicht ganz so deine Männlichkeit, wie du es gerne hättest. Ich verstehe ja, dass du die Kellnerin beeindrucken willst, ich würde nur die Wahl der Mittel etwas überdenken.
Nein, ich wette jetzt sicher nicht mit dir, dass du sie mit dem größten Scheißhaufen, den die Welt je gesehen hat, beeindrucken kannst. Auch dass der Verlierer die Hosen runterlassen, »Bier her!« singen und eine Runde im Entengang watscheln muss, ist für mich keine Option.«
Natürlich waren raue Sitten für Sam nichts Neues, auch in Hamburg gab es Spelunken und zwielichtige Hafenkneipen. Aber erst bei seinem ersten Kulturschock in Österreich hatte er gelernt, dass sich Gespräche auch tatsächlich stundenlang um Geschlechts- und Ausscheidungsorgane drehen konnten. Manche Länder hatten den Werwolf-Mythos, doch dieser war harmlos verglichen zur Verwandlung des Mühlviertlers, nachdem die Sonne über der Westernbar untergegangen war.
Um 23:00 Uhr betreten ein paar Leute vom anliegenden Softwarepark die Bar. Bereits sternhagelvoll, aber es geht weiter mit ›Schnapserltrinken‹. Einer der Anwesenden prahlt damit, dass er regelmäßig seine Liebschaften halbtot vögelt, während sein Tischnachbar sich lautstark darüber beschwert, dass ihm ›ein Schurke‹ beim letzten Grillfest in die Regentonne gepinkelt hat.
Um 00:00 Uhr Anruf von Horsts Freundin; der Kumpane bricht sofort auf. Der Glückliche teilt sich ein Zimmer mit ihr im Studentenheim. Sam war vor ein paar Monaten dort rausgeflogen und musste in den Nachbarort übersiedeln. Also ab zum Auto!
Die Erinnerung: Er war am Nachmittag bereits von Pregarten bis nach Hagenberg marschiert, um eine Autofahrt zu später Stunde zu verhindern. Die Karre stand daheim.
Endlich nach einem langen Marsch an der Kreuzung nach Linz und Pregarten angekommen. Quietschende Reifen, ein Auto bleibt stehen. Ein bärtiges Gesicht. Ob er wisse, wo man noch etwas zu trinken bekommen könnte. Die Biervorräte beim Fest seien ausgegangen. Kurz darauf: Sam sitzt bei wildfremden Menschen und unterhält sich prächtig. Er dirigiert den Fahrer zur Tankstelle. Mit drei Kisten Bier im Auto geht es dann weiter zum Fest.
Seltsame Menschen im Auto. Lange Haare, Fetzen statt Klamotten. Einer trägt sogar eine Leinenmütze in Keilform – freiwillig, wie sich herausstellt. Der nächste bedeckt sein Haupt, passend zu seinem wuchernden Bart und wirrem Blick, mit einer flachen Kopfbedeckung: Ein Pilzkopf in Leder, der zugleich die Ohren verdeckt. Aus dem Radio dröhnt Dudelsackmusik.
»In Extremo!« - »Stimmt, ein wenig extrem sind sie schon …« - »Nein, so heißt die Band!« - »Ich bin Sam, und du? Was? Steinolf von Aue, klingt interessant. Und du? Azzo, wirklich? So hieß auch mein Hund. Ah, Entschuldigung! Wusste nicht, dass ihr so stolz auf eure Künstlernamen seid. Wirklich, war nicht so gemeint. Azzo und Steinolf sind sicher respektable Namen.« Auf die Lippen beißen, um den bärtigen, grimmig dreinblickenden Mann mit dem keilförmigen Leinenmützerl nicht weiter zu beleidigen.
Am Fest geht es weiter mit Dudelsackmusik. Für Sam die Überraschung des Tages: Die machen diese Musik auch selber. Lauter zottelige Männer und Frauen, die in Lumpen oder Leinensäcken herumlaufen. Erste Lektion: Man erspart sich Zoff, wenn man diese Form der Kleidung als ›mittelalterlich gewandet‹ bezeichnet. Vorbei an einzelnen Ständen, die durch Fackeln beleuchtet werden, geht es ins Zentrum des Festplatzes zum Lagerfeuer.
Ob eingeladen oder nicht, Sam quetscht sich zwischen ein äußerst gutaussehendes Burgfräulein und einem gelockten Schönling auf eines der Felle vor dem Lagerfeuer. Dabei wird er ein paar Mal zurechtgewiesen, nicht mit den Straßenschuhen auf der ausgelegten Sitzunterlage herum zu trampeln. Auch dass er nach dieser Standpauke lautstark ›einen fahren lässt‹, trägt nicht zu seiner Beliebtheit bei. Mit dem Feuerzeug, das neben ihm liegt, öffnet er gekonnt sein Bier und schnippt dabei den Deckel ins Feuer, während ihn alle fassungslos anstarren. Es dauert nicht lange, bis seine Sitznachbarn angewidert aufstehen.
Peinliche Stille macht sich breit. Um die offensichtlich langweilige Runde etwas aufzulockern, wird jeder im Kreis angesprochen. Ob sie Apple- oder Android-Fans sind? Sam erhält keine Antwort. Worüber spricht man mit Leuten, die die IT-Welt nicht verstehen? ›Herr der Ringe‹ scheint passend zu sein: Kann man aufgrund des Menschenschlags in einer Region auf ein Mittelerde-Volk rückschließen? Sein Vergleich von Mühlviertlern mit Orks kommt nicht gut an.
Endlich! Nach ein paar Bier wird auch so manch zotteliger Bär redselig. Doch gerade als es richtig lustig wird, verabschiedet sich der Großteil der am Lagerfeuer Sitzenden in Richtung der Zelte. Morgen müssen sie kämpfen. »Wieso? Haben wir Krieg? Ach so, Schaukampftruppe! Ich war früher auch mal bei so einer LARP-Truppe. Mit meinem Plastikschwert war ich unbesiegbar.« Lektion Nummer zwei: Niemals Rollenspiele mit Mittelalter-Reenactment vergleichen! Darauf muss er etwas trinken. Ein hagerer Typ mit tätowierten Ornamenten am Arm setzt sich zu ihm und reicht ihm eine Flasche Met. Ein wunderbares Getränk.
Hatte er sich wirklich das T-Shirt ausgezogen, um mit nacktem Oberkörper ums Feuer zu tanzen?
Gerüchte über einen verborgenen Metschatz in der Schank neben dem Rittersaal. Die Helden, auch wenn sie bereits wanken mögen, müssen ihn bergen. »Für Kriegsgöttin Morrighan«, meint sein neuer Kumpel. Egal für wen, Hauptsache Met. Heroisch kämpfen sich die Recken Stufe für Stufe nach oben.
Im Rittersaal: Ein Blonder mit langen Zotteln faselt von einer rasenden Wildsau und davon, dass ein echter Wikinger niemals vom Sessel fällt. Kurz darauf liegt der Recke auch schon am Boden. »Nur gestolpert«, betont er sofort, »nicht der Alkohol. Wäre nüchtern auch passiert.« Neben dem ›echten Wikinger‹ die reizvolle Dame vom Lagerfeuer. Und daneben leider auch der Schönling. Die Gesichter sind bereits etwas verschwommen, aber das »Elendiger Saufkopf, lass uns in Ruhe!« kommt noch sehr klar an.
Der Tätowierte, sein verbliebener Trinkkumpan und die letzte Flasche Met. Zum Wohl! Dudelsack-Musik ist auf einmal lustig. »Was wollen wir trinken, sieben Tage lang? Was wollen wir trinken, so ein Durst!«
Sein Trinkkumpan redet viel. Cú Chulainn, Morrighan und Kelten. Und wieso auf den Teutoburger Wald anstoßen? Dann lieber doch auf die Brüste der Frauen …
Alles verschwommen! Ein stolzer Kapitän oder Admiral eines Schiffs. Wie in aller Welt kam er darauf? Ein Seemannslied! »Die Schultern breit, die Hüften schmal und die Augen blau wie Stahl, ahoi, ahoi mein Admiral!« Das Gesicht des Gesprächspartners verschwindet, der Admiral geht unter …  Blackness!
Wie war er heimgekommen? Zu Fuß natürlich. Er reihte in Gedanken unzusammenhängende Erinnerungsfragmente aneinander. Die Straße, einmal in den Busch gefallen oder gestolpert. Acht Kilometer.
Keine blaue Flecken oder Kratzer auf der Haut: Nichts, das darauf hätte schließen lassen, dass er in eine Prügelei geraten wäre. Selbst wenn er sich am Vortag schlimmer blamiert haben sollte als erwartet, die Leute vom Fest würde er nie wieder sehen. Doch bevor er sich wieder umdrehen konnte, um noch ein paar Stunden zu schlafen, forderte die Natur ihren Tribut. Mit stechenden Kopfschmerzen wankte er hinaus in sein Bad mit WC.
Ein flüchtiger Blick in den Spiegel: Willkommen, alte Welt! Sein schmales, fahles, knöchriges Gesicht war nicht schön, aber auch nicht hässlich. Seine dichten Augenbrauen und die leicht gebogene Nase machten es aber markant. Seine Stoppelglatze hatte er nicht wegen der Geheimratsecken oder aus Eitelkeit. Sie war praktisch und nach einer Dusche ersparte er sich den Fön.
Eitelkeit war Sam fremd. Er gab Geld für wichtigere Dinge aus: Bier, Essen und Computerspiele. Einzig für seine ›Star Trek‹-Uniform, die gepflegt im Schrank hing, hatte er tiefer in die Tasche gegriffen. Viele witzelten darüber, dass er mit seiner knöchrigen Figur den perfekten Dr. McCoy abgab. Er konterte damit, dass er dafür nicht den Bauch einziehen musste, um Frauen abzuschleppen, sobald der Witz vom Captain kam. Bei einer ›Star Trek‹-Convention traf er dabei meist mitten ins Schwarze.
Stöhnend sank er auf die Toilette im Bad. Sein Blick fiel auf die Badewanne. Die Kleidung der letzten Nacht hing darüber. Sein StarCraft-Team-Shirt mit der Aufschrift ›I love the smell of rotten Zerg in the morning‹, es war blutverschmiert. Er starrte an die Decke und atmete zweimal tief durch, dann blickte er wieder auf die Badewanne. Das T-Shirt war blutverschmiert.

*

»Remmel hier!«, grummelte der Chefinspektor ins Telefon.
»Remmel, nehmen‘s die Czerny und fahren’s sofort nach Linz!«
»Grüße Sie, Herr Präsident«, gab der Chefinspektor in einem sarkastischen Ton zurück, während er sein Butterkipferl langsam in den Kaffee eintauchte. »Was mache ich dort? Auf Staatskosten ein paar Runden in der Grottenbahn drehen? Den Zwergeln die Nase schnäuzen?«
»Machen Sie keine Scherze! Ein dringender Fall wartet auf Sie.«
Remmel kratzte sich am Kopf. Schon wieder ein paar Haare in der Hand. Bald würde man ihn Meister Proper oder (schlimmer) Kojak nennen. Doch wer würde auf seine alten Tage noch eitel werden?
Er griff nach den Neapolitaner-Waffeln. Leer! Das Süße und der Kaffee würden ihn noch umbringen, hatte der Betriebsarzt gemeint. Doch was ein ›schasaugata‹ Quacksalber von sich gab, war ihm herzlich ›wuascht‹. Was einen Menschen wirklich umbrachte, war Stress. Und den scheute der Wiener Beamte wie der Teufel das Weihwasser.
»Warten's!«, keuchte er ins Telefon, bevor sein Chef noch damit beginnen konnte, seinen Auftrag zu erläutern. Er legte den Hörer beiseite. Seine uralten bleiernen Tischladen, die schon in k.u.k.-Zeiten zum Inventar der Polizei gehört haben mochten, konnte er nur mit beiden Händen öffnen. Quietschend gab die Lade nach. In den Bergen zahlreicher Kritzeleien musste noch eine halbe Packung Gummibärchen liegen. Mit vollem Mund nahm er den Hörer wieder auf: »Bin ganz Ohr, Chef!«
»Die Tochter von Dr. Heisenstein wurde heute in Oberösterreich erstochen aufgefunden.«
»Oberösterreich? Dann ist es ein Fall für die Kollegen in der Nietzschestraße«, antwortete Remmel wie aus der Pistole geschossen.
»Ich habe natürlich vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten der Linzer Kollegen. Aber ich bestehe darauf, dass jemand den Fall leitet, dem ich vertrauen kann.«
›Wieder einmal ein Rhetorikseminar besucht und in Gedanken bei deinen Zinnsoldaten gewesen?‹, dachte Remmel. Er stellte sich den hageren Kollegen mit Schnauzbart gerade vor, wie er am Telefon vor seiner Zinnsoldatensammlung im Büro saß – martialisch wie immer, aufrecht, vielleicht sogar ein wenig steif. Je älter er wurde, desto mehr wirkte sein alter Freund aus Zeiten der Polizeischule wie ein spartanischer alter k.u.k.-Offizier.
Die Gummibären waren zu schnell leer gewesen. Nochmal nach vorne beugen, vielleicht hatte er in der Schublade irgendetwas übersehen.
Der Bauch war im Weg. Doch die Not machte auch einen ›Bladen‹ agil. Als er keuchend das Innere der Bleilade Millimeter für Millimeter abtastete, während sein Chef über den Auftrag redete, war nichts zu finden. Restlos geplündert. Neben der funktionsuntüchtigen Dienstwaffe lagen nur mehr ein paar Minzdrops am Tisch, die von ihm eigentlich nur gegen schlechten Atem gedacht waren. Nichts Süßes greifbar zu haben, machte die Gier unerträglich.
Dr. Heisenstein, der Emporkömmling, der mit fast vierzig schon an der Spitze des Bankwesens in Oberösterreich mitmischte. Bei irgendeinem Heurigenbesuch emotional gestörter Promis mit Geltungsdrang waren er und der Präsident Freunde geworden. So manches Verkehrsdelikt wegen Trunkenheit am Steuer soll, wenn man der Gerüchteküche glauben darf, an jenem Abend aus dem Polizeicomputer nachträglich heimlich, still und leise verschwunden sein.
Remmel beschloss, die Freundschaft der beiden nicht zu weiter zu hinterfragen. Er tat dies nicht etwa aus Angst, denn als pragmatisierter Beamter hätte er seinem Vorgesetzten durchaus sprichwörtlich mit dem Arsch ins Gesicht springen können, sondern weil jeder Einwand zu einem Plädoyer für den wunderbaren Dr. Heisenstein führen würde. Sogar der Polizeisportverein profitierte von den zahlreichen Spenden seiner Bank. Hätte der Bankier sein Geld in die Verbesserung der Kantine investiert, hätte Remmel bereits während des Telefonats einen Kollegen aufgefordert, die erforderlichen Akten zu holen.
Der Polizeipräsident fuhr endlich fort, über den Fall zu sprechen. In der Zwischenzeit biss Remmel in ein altes und brüchiges Minzbonbon. Er überlegte sich, ob es legal war, einem Beamten aus der Bundeshauptstadt das Kommando über die Ermittlungen in einem anderen Bundesland zu übertragen. Wie schnell Dienstwege doch umgangen werden konnten, wenn man an der richtigen Stelle saß.
Jemand wie er hätte für die Umgehung eines Dienstweges einen schriftlichen Antrag stellen müssen. Natürlich würden Monate vergehen, nur um eine Ablehnung zu erhalten. Konsequenterweise hätte er in der Wartezeit jeden anderen Dienstweg boykottiert, weil ›die da oben‹ sein Anliegen nicht ernst genug nähmen und um sein Recht auf Protest auszuleben. Ein Beamter war für Remmel somit nicht faul, sondern ein stiller Revoluzzer und Meister des passiven Widerstands. Man musste den ›Großkopferten‹ schon einmal zeigen, dass ›die da unten‹ auch noch da waren.
Und dennoch, aller Widerstände zum Trotz, war er einer der Besten. Remmel war allerdings auf seine hohe Aufklärungsquote nicht so stolz wie andere es gewesen wären. Seiner Meinung nach lag sein ausgezeichneter Schnitt nicht daran, dass er so intelligent war, sondern daran, dass die meisten Kollegen so dämlich waren. Er brauchte keinen Ruhm; zumindest keinen, bei dem er sich vor großem Publikum ins Rampenlicht stellen müsste, um irgendwelchen Promis die Hand zu schütteln.
Nach Linz zu fahren, bedeutete die Jungs im Stich zu lassen. Doch dem Chef in einer so brisanten Sache den Befehl zu verweigern, könnte selbst bei einem pragmatisierten Beamten Konsequenzen haben. Sie würden ihn vielleicht in das ›Loch‹ stecken: Das gefürchtete Büro im Keller neben dem Archiv, in dem es muffig roch und der Weg zur nächsten Leberkässemmel weit war. Selbst die hartgesottensten Kollegen gaben nach Monaten im Loch klein bei.
Endlich hatte der Präsident seine Ansprache beendet. Remmel hatte ihm nur mit halbem Ohr zugehört. Er merkte, wie sich die genauen Anweisungen des Chefs bereits langsam wieder aus seinem Hirn verflüchtigten. Er wusste, was zu tun war: der Mörder von Alice Heisenstein musste verhaftet werden – das „Wie“ war seine Sache.
Remmel schaltete fürs Erste einmal seinen Röhrenmonitor aus und fuhr den Rechner herunter. Er zog sein khakifarbenes Sakko mit Quer- und Längsstreifen in verschiedenen Brauntönen an und blickte auf die Uhr. Er musste ohnehin noch ein wenig warten, bis das Rattern der Festplatte verklungen war. Seit ihm vor über zehn Jahren ein Kollege aus der IT eingetrichtert hatte, nicht zu gehen, bevor das letzte Licht am PC erloschen war, war das Warten zur Tradition und willkommenen Pause geworden. Um nichts in der Welt würde er seinen alten Computer gegen einen neuen Rechner tauschen. So sehr die IT auch versucht hatte, ihm einen nagelneuen Laptop aufzuschwatzen, er war standhaft geblieben. Alles musste so bleiben wie es war, nichts durfte verändert werden.

*

Die Sonne heizte den Asphalt der Straßen von Linz auf. Sam saß in der hintersten Reihe der Straßenbahn, tief in einen Sitz gekauert. Die meisten in der ›Bim‹ hatten sich dem verrückten Aprilwetter angepasst, manche waren sogar schon beinfrei unterwegs. Sam jedoch schwitzte in der Daunenjacke, die er ohne zu überlegen vom Kleiderständer gerissen hatte, um so schnell wie möglich aus der Wohnung zu kommen.
Wie ein Zombie war er mit dem Bus nach Linz gefahren. Es war höchste Zeit aufzuwachen. Die Polizei zeigte auf den Straßen Präsenz. Möglicherweise waren bereits Fahndungsfotos im Umlauf. So mancher Fahrgast starrte ihn fragend an, vielleicht nicht nur wegen der Daunenjacke bei frühsommerlichen Temperaturen.
»Nächste Haltestelle – Harbach« – Noch sieben Stationen.
Die drittgrößte Stadt des Landes und nur eine Straßenbahn. Anderswo hätte er in der Zeit, in der er durch den nördlichen Stadtteil Urfahr gegondelt war, schon die halbe Stadt in der U-Bahn durchquert. Niemand durfte die Angst aus seinem Gesicht ablesen. Jemandem mit deutschen Wurzeln, einem ›Piefke‹, etwas auszuwischen, war in Österreich eine Heldentat: Alles nördlich von Bayern war Feindesland.
Konnte man ihn bereits identifizieren? Rief dieser Schnösel nur zwei Meter von ihm entfernt bereits mit seinem Smartphone die Lokalnachrichten ab? Das Telefonat von diesem Kerl war nicht zu überhören gewesen. Wieder einer, der auf alles eine Antwort wusste. Jemand, der sich überall einmischte und sich wichtig machte. Auf alles einen zynischen Kommentar auf Lager, aber selbst schnell gekränkt: Dieser statusgeile Mensch im pinken Hemd und Designer-Uhr war eine Gefahr – genau wie jeder andere, der mit seinem Mobiltelefon spielte. Sie hatten alle einen potentiellen Fahndungsbrief in der Hand.
Steck doch endlich dieses verdammte Telefon weg! Sam bei der Polizei zu melden, würde ›Pinky‹ zum Helden machen. Er wäre einmal im Leben nicht der Klugscheißer, den jeder für seine Minderwertigkeitskomplexe hasste.
»Nächste Haltestelle – Ontlstrasse« – Noch sechs Stationen.
Pinky verließ die Straßenbahn, niemand in Reichweite. Eine kurze Verschnaufpause. Wo war Doctor Who mit seiner Zeitmaschine, wenn man ihn brauchte? Selbst ein Sprung auf ein Vogon-Schiff wäre ein Fortschritt gewesen. Horsts Worte dröhnten noch in seinem Kopf: Heisenstein-Tochter in Reichenstein ermordet worden. Hatte er das Telefonat zu schnell abgewürgt? Sein Freund war gelegentlich paranoid. Für ihn war selbst ein Flatulenz-Künstler ein potentieller heimlicher Terrorist. Wüsste er, dass etwas nicht stimmte, er würde zur wandelnden Zeitbombe werden. Zum Glück hatte Sam das Blut auf dem T-Shirt nicht erwähnt.
Der ganze Ort, die ganze Region, ja das ganze Land waren in Aufruhr. Die Tochter von Dr. Heisenstein, Mitglied des Vorstandes der mächtigsten Bank Oberösterreichs, kaltblütig ermordet. Eine junge Frau mit Visionen, für immer ausgelöscht. Bestialisch aufgeschlitzt von unbekanntem Schlächter. Tatort: Burgruine Reichenstein, etwa acht Kilometer von Pregarten entfernt. Die Lokalnachrichten waren voll mit Horrorschlagzeilen.
»Nächste Haltestelle - Linke Brückenstrasse« – Noch fünf Stationen.
Österreichische Freunde nannten ihn ein ›Vaserl‹. Sam mied strikt jede Gefahr, bei der kein Reload-Button oder Sonic Screwdriver alles wieder in Ordnung bringen konnte. Er hatte doch alles schon gesehen! Nur eine kleine Dummheit, eine kurze Unachtsamkeit und das Unwiderrufliche, das Immerwährende, der kalte Einschnitt reißt ein junges, unschuldiges Leben ins Elend: In einem Krankenhausbett aufwachen und auf eine Decke starren müssen, weil der Körper nicht mehr funktionierte. Von solchen Fällen hatte er gehört. Das war keine Angst, das war Vernunft. Sollten sich andere beim Bungeejumping und Hochseilklettern das Kreuz brechen, Sams Action fand auf Partys statt!
Bislang hatte er auch keinen Zoff gehabt, abgesehen natürlich von ein paar Jugendsünden, die einfach dazugehörten und verzeihlich waren. Es wäre doch furchtbar, wenn in jungen Jahren bereits alles auf brav und spießig vorprogrammiert wäre.
Andere waren nüchtern schon gewalttätig. Wieso hatte es nicht so eine zerstörte Existenz erwischt? Warum zitterte ein junger Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, davor, von wildfremden Menschen überwältig zu werden, weil er vielleicht etwas verbrochen hatte, an das er sich nicht einmal mehr erinnern konnte? Er hatte nichts mit böser Absicht getan. Sollte er wirklich – was natürlich unmöglich wäre – aber sollte er wirklich etwas damit zu tun haben, dann musste es ein Unfall gewesen sein. Vielleicht rutschte sie aus und fiel in ein Messer, mit dem er gerade Brot schneiden wollte. Die Fakten: Blut auf seinem T-Shirt. Identifiziert, verurteilt, weggesperrt. Unschuldig. Erst mit Fünfzig wieder frische Luft schnappen. Auch von solchen Fällen hatte er gehört.
»Nächste Haltestelle – Peuerbachbergstrasse« – Noch vier Stationen.
Panik war kontraproduktiv, sie würde ihn nur verraten. Rationalität besiegte die Angst. Es musste eine logische Erklärung für das Blut am T-Shirt geben.
Das gute alte ›Rasiermesser von Ockham‹: Von mehreren möglichen Erklärungen ein und desselben Sachverhalts ist die einfachste Theorie allen anderen vorzuziehen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, der Mörder einer Unbekannten zu sein, wenn am Tatort dutzende Leute anwesend gewesen waren, die möglicherweise mit der Toten im Clinch lagen? Ein Punkt für ihn. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, wenn man vielleicht als einziger ein blutverschmiertes T-Shirt anhatte? Ein Punkt gegen ihn. Welche logische Erklärung könnte es sonst noch für das Blut am T-Shirt geben? Zum Teufel mit diesen Maximen, die sicher schon hunderte von Jahren alt waren!
»Nächste Haltestelle – Wildbergstrasse« – Noch drei Stationen.
Sam hatte zu Hause etwas in seiner Hosentasche gefunden, das nicht ihm gehörte: Eine Spielkarte. Auf der Karte war ein Skelett in schwarzer Ritterrüstung abgebildet, das auf einem weißen Ross an Sterbenden vorbeiritt. Der obere Rand war mit ›XIII‹ beziffert, am unteren Rand war in schwarzen Lettern ›Der Tod‹ aufgedruckt. Als Sam die Karte umgedreht hatte, fand er auf der Rückseite einen mit Kugelschreiber gekritzelten Namen: Lady Nimue, Linz!
Google kannte, wie so oft, die Antwort. Die Webseite dieser Lady wirkte wie aus den Neunzigern. Animierte Bilder, ein Sternenhintergrund und ein paar Links. Natürlich fand er auch den Hinweis, dass die Seite noch vervollständigt wurde.
Lady Nimue gab auf ihrer Seite an, von großen Lehrmeistern gelernt zu haben, von denen sie aber keinen namentlich nennen wollte. Nach jahrelanger praktischer Ausübung hatte sie den Meistergrad in der Hexenkunst erlangt und bot nun ihre Dienstleistungen vom Tarot bis zur spirituellen Beratung an. Interessenten wurden gebeten, ihren Esoterikladen in der Linzer Altstadt aufzusuchen. Sam war auf dem Weg zu eben dieser auf dem Foto überschminkten, schwarzhaarigen Frau mit Bettie-Page-Frisur.
»Nächste Haltestelle – Rudolfstraße« – Immer noch zwei Stationen. Und die Gefahr einer filmreifen Verfolgungsjagd war noch lange nicht vorbei.
Zwei Jugendliche in Hosen, die ihnen fast komplett über ihre Hüften hinab hingen, schlurften lässig in die Straßenbahn. Ihnen folgten zwei fast zur Unkenntlichkeit geschminkte Mädchen in hautengen Jeans. Dass die beiden Jungs blödelten, um einer der beiden Wasserstoffblondinen zu gefallen, wäre nicht Sams Problem gewesen. Was ihm aber Schweißperlen auf die Stirn trieb, war, dass eine der beiden Mädchen nach einem Blick auf ihr Handy ihn offensichtlich anstarrte. Ein paar Sekunden noch, dann könnte er rausspringen. Sie stupste ihre Freundin an. Ein paar Sekunden noch. Sam war bereit aufzuspringen, um so schnell wie möglich die Straßenbahn zu verlassen. Aber was, wenn sie ihm folgten?
Endlich blieb die Bim stehen. Er wagte nicht, nach hinten zu schauen, um zu sehen, ob ihm jemand folgte. Erst nachdem er die Unterführung zur Nibelungenbrücke passiert hatte, blickte er vorsichtig in alle Richtungen. Keine zehn Pferde brachten ihn noch einmal in eine Bim. Den restlichen Weg zum Hauptplatz konnte er auch zu Fuß gehen.
Während er die Nibelungenbrücke auf dem Weg zum Hauptplatz passierte, erhaschte er einen Blick auf den früheren Streitpunkt zwischen Wien und Linz. Er stellte es sich bildlich vor: Ein Wiener k.u.k.-Beamter zitiert Vertreter Oberösterreichs zu sich. »Meine gnädigen Herren. Was erlauben Sie sich? Der Neue Dom in Linz soll höher werden als unser Steffel in Wien? Das geht aber nicht! Ihre kaiserliche Majestät bittet tunlichst darum, dies zu korrigieren.«
Die Linzer gehorchten auf österreichische Art: Den Turm, der sich noch im Bau befand, krümmte man leicht, damit die Turmspitze bei der Fertigstellung niedriger als die des Stephansdomes war. Nach der Abreise der Wiener Delegation aber wurde ein monströses Kreuz auf die Turmspitze gehievt. Eingeweihten bot sich nun ein anderes Bild: Rechnete man dieses Symbol der Christenheit in die Höhe mit ein, stand der höchste Dom Österreichs in Linz.
Sam blickte auf die Tarotkarte, seine ganz persönliche ›Kreuzfrage‹. Das fehlende Puzzleteil, das alles in ein anderes Licht rücken konnte, wenn er seinen Ursprung oder seine Bedeutung verstehen konnte.

*

Keuchend schleppte Remmel sich Stufe für Stufe nach oben. Die ›Hirnederln‹ von der Administration hatten die Czerny zwei Monate zuvor in eines der oberen Stockwerke verfrachtet. Seitdem war der Gang zu seiner Kollegin zum Martyrium geworden. Obwohl er sich bei den verantwortlichen Damen und Herren bereits lautstark über diesen Blödsinn beschwert hatte, wurde diese Umstrukturierung nicht rückgängig gemacht. Ein ›gaches Häferl‹ hatten sie ihn genannt. Um ihnen für diese Beleidigung eins auszuwischen, stahl er heimlich das ›Häuslpapier‹ aus ihren Toiletten. Seitdem herrschte Krieg zwischen ihm und der Administration.
Was in der Fernsehserie ›Kottan ermittelt‹ für Polizeipräsident Pilch der Kaffeeautomat war, war für Remmel der Lift. Er hätte schwören können, dass es ein System dahinter gab: Immer, wenn er sich dem Lift gerade näherte, war dieser außer Betrieb.
Sein Übergewicht lag zum Teil auch in der Familie. Schon die Oma, selbst auch nicht die Schlankeste, sah es gerne, wenn jemand Fleisch auf den Rippen hatte. Sie hatte ungern ›Zniachterln‹ unter ihren Enkeln gesehen. Ihre größte Sorgfalt galt dem Essen. Den Kindern musste etwas ›G’scheites‹ zum Essen vorgesetzt werden. Lange war Remmel deswegen ihr Lieblingsenkel gewesen, weil er immer alles aufgegessen hatte. Auch das, was noch auf den Tellern der anderen war – manchmal sogar ohne deren Einverständnis. Aber als dann selbst die Oma ihr Lob über seine Statur eingestellt hatte, wenn er auftauchte, wurde ihm klar, dass es zu viel des Guten geworden war.
Blöde Sprüche war er längst gewohnt. Wenn sich ein ›vollgeschwitzter Blader‹ die Treppe hochquälte, waren dumme Meldungen schon vorprogrammiert. Mit dem Getuschel hatte Remmel kein Problem, das Reden konnte man den Kollegen nun mal nicht verbieten.
Die mit der größten Klappe schoben jedoch meist auch einen kleinen Ranzen vor sich her. So wurde auch ›Fönwelle‹ einer seiner Intimfeinde. Thomas Maler, ein Sheriff knapp über vierzig mit einer Frisur aus den Achtzigern, der noch gerne mit Waffen spielte. Mit dem richtigen Parteibuch für einen Kreuzzug gegen Randgruppen im Spind, war er groß im Austeilen, aber klein im Einstecken.
Als Fönwelle in Begleitung von vier Kollegen in Uniform die Stiegen herabkam, sah Remmel bereits den Zoff voraus. Fönwelles Blick war eindeutig auf die Hintern seiner Kolleginnen fixiert. Es wäre ein Wunder gewesen, hätte er nicht versucht, Eindruck zu schinden.
»Remmi-Demmi!«, grinste Fönwelle. »Dein Hintern schaut ja mittlerweile wie das Heck eines Schlachtkreuzers aus. Hätten wir im Krieg Schiffe gehabt, so groß wie dein Arsch, hätten wir jede Seeschlacht gewonnen.«
Fönwelle wartete vergeblich auf ein Lachen. Nach zwei Stockwerken zu Fuß war Remmels Laune ohnehin schon am Tiefpunkt. Gleiches mit Gleichem vergelten, das war hier die Devise und so zielte auch er unter die Gürtellinie.
»Maler, falls du mal mit den beiden Damen alleine sein solltest, zeig ihnen bitte nur die Glock. Sonst sind sie vielleicht enttäuscht.«
Fönwelle lief hochrot an, als Remmel den zuvor ausgestreckten kleinen Finger langsam krümmte. Im Gegensatz zu Malers Bemerkung hatten die beiden Damen den Witz verstanden und kicherten. Fönwelle war sofort still. Er wollte offensichtlich nicht riskieren, dass Remmel nachstocherte.
Fragte man Remmel nach seiner Meinung, so fehlte den meisten Kollegen die Fähigkeit genau zu beobachten und gut zuzuhören. Sie nahmen sich selbst zu wichtig und übersahen so die wertvollen Details in ihrer Umgebung. Gerade ein hoher Grad an Aufmerksamkeit, für Remmel die Grundlage jeder Polizeiarbeit, war das Geheimnis seiner Aufklärungsrate.
Fönwelle war wie ein offenes Buch. Die Fotos am Server reichten aus, um sich ein Bild davon zu machen, wie der ›Held der letzten Afterwork-Party‹ untergegangen war. Auf jedem Foto, das zu späterer Stunde geschossen worden war, hatte der offensichtlich angeheiterte Fönwelle triumphierend seinen Arm um eine Kollegin gelegt. Anfangs blickte das Opfer seiner Begierden noch ein wenig brüskiert und verlegen in die Kamera. Doch in weiterer Folge konnte man anhand der Fotos verfolgen, wie auch sie nach und nach ihre Abneigung verlor. Auf dem letzten Schnappschuss hatte Fönwelle seinen Kopf sogar zwischen ihren Brüsten gebettet, was sie, einen Cocktail in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand haltend, offenbar lustig fand.
Als Fönwelle in den Tagen darauf wie ein getretener Hund ins Büro kam und dabei jedes Mal seine Sporttasche bei sich hatte, musste Remmel nur eins und eins zusammenzählen. Noch nie zuvor wirkte jemand bei der bloßen Erwähnung des Wortes ›Viagra‹ derart geknickt.
Jedes Martyrium hatte sein Ende, auch das Treppensteigen. Vollkommen erschöpft riss Remmel die Tür zu Hannelore Czernys Büro auf. Sie hielt stolz ihr neues Smartphone in der Hand. Kurz gab sie ein langgezogenes »Seervaaaas Remmi!« von sich, tippte aber weiter auf dem Touchscreen herum.
»Jetzt lass mal deine Hände von dem Scheißding. Wir müssen nach Linz. Und übrigens, deine neue Frisur ist entsetzlich, vorher war sie besser.«
Sie würde natürlich wie immer seine Bemerkung ignorieren – es war zur Tradition geworden, sie mit einer abfälligen Bemerkung über ihre Haarpracht zu begrüßen. Selbst dann, wenn sie keine neue Frisur hatte. Remmel hatte ihr nie verziehen, dass sie sich schon vor Jahren ihr schönes, langes, blondes Naturhaar hatte abschneiden lassen.
Ein weiteres Objekt seines Spotts war die mit Blumen bemalte rosa Thermoskanne, die Hanni ständig mit sich führte und die wie immer vor ihr am Tisch stand. Remmel hatte bereits kein Verständnis dafür, dass jemand regelmäßig Yogi-Tee trank. Aber eine simple Thermoskanne zu behandeln, als wäre sie ein heiliges Objekt, nur weil sie aus einem unvergesslichen Asienurlaub stammte, war zu viel für ihn.
»Wieso rufst du nicht einfach an? Wir könnten schon seit zehn Minuten unterwegs sein!«
Remmel seufzte. Das Telefon! Ein Telefon war für ihn ein stabiles, großes Ding aus Metall oder Plastik auf einem Tisch. Drehscheibe drehen oder Durchwahl tippen, warten und sprechen. Das war Telefonieren. Seitdem Hanni aber keinen Festnetzanschluss mehr hatte, war alles so kompliziert geworden. Er konnte sich ihre Nummer nicht auswendig merken. Jeder Zettel, auf dem er sie notiert hatte, war irgendwann inmitten eines heillosen Durcheinanders verloren gegangen.
»Kommst jetzt oder kommst jetzt nicht?«
»Sofort«, murmelte sie. »Ich muss die neue Navi-App noch fertig runterladen. Stell dir vor, die hat nur 49 Euro gekostet!«
»Wie viel ist das in Schilling?«
Seine Einstellung zur Hektik musste er Hanni nicht erklären. Nur manchmal, wenn sich die Kollegen Zeit ließen, in die Mittagspause aufzubrechen, wurde er unruhig. Richtig schnell wurde er dann, wenn es ›freie Muffins solange der Vorrat reicht‹ in der Kantine gab. Dann kam Leben in ihm auf. Einmal hätte es fast eine Katastrophe gegeben, als er am Weg zum Essenfassen beinahe eine Kindergruppe niedergetrampelt hatte, die zu einem Exkursionsbesuch im Amt war. Die Lehrerin, die ihm nicht mehr ausweichen konnte und eine blaue Zehe davontrug, hatte sich danach heftig darüber beschwert, dass er sich nicht einmal umgedreht und entschuldigt hatte.
»Fünf Minuten!«
Remmel sah seine Kollegin verwundert an. Diese ›App‹ musste wirklich etwas ganz Besonderes sein. Denn sonst war Hanni diejenige, die in allen Lebenslagen Gas gab.

Der Gehängte

»Runen wirst du finden, geratene Stäbe, 
Stäbe voll Stärke, Stäbe voll Heilkraft,
      Von dem Fürsten der Sänger gefärbt,
      Von mächtigen Göttern gemacht;
      Es ritzte sie Ragna-Hropt« 
― Edda, Havamal

Aus den Lautsprechern des Autos dröhnte Beethovens ›Ode an die Freude‹. Doch es war nicht der Engelschor, der frohlockende Gesänge in die Welt hinausposaunte. Kurt Sowinetz hatte aus der Europahymne ein neues Wienerlied gemacht. Remmel wippte mit seinen Füssen beim Refrain mit.
»Olle Menschen samma z’wida, I mecht’s in de Gosch’n hau’n
Mir san olle Menschen z’wida, in de Gosch’n mecht’ I’s haun.«
»Es ist doch nur ein Stammtisch!«
»Nur ein Stammtisch?«
Remmel plagte sich immer noch mit dem Sicherheitsgurt. Er spürte, wie Schweißperlen auf seine Stirn traten. Der Gurt wollte und wollte nicht in die Verankerung. 
Wie sehr er Autos hasste! Ginge es nach ihm, müsste jeder Bürger ausnahmslos mit der U-Bahn oder dem Zug fahren. Autos, aber auch Fahrräder, sollte man verbieten. Ausnahmslos! Einzig diese Elektro-Scooter, mit denen manche Menschen seiner Gewichtsklasse auf der Mariahilferstraße von Einkaufszentrum zu Einkaufszentrum kurvten, sollten noch als fahrbarer Untersatz erlaubt sein.
Verdammte Gurte! Entweder waren sie kindersicher oder aber einfach nicht für Leute mit seinem Bauchumfang konzipiert.
Autofahren war an sich schon eine Tortur für den 44-jährigen, aber die geliebte Heimatstadt verlassen zu müssen, machte jeden Ausflug zur Tragödie. Kaum hatten sie die Stadtgrenze passiert, bekam er bereits Heimweh. Wie er es schon als Kind gehasst hatte, früh morgens noch im Halbschlaf mit einem von den Eltern geplanten Wanderausflug in die Rax überrascht zu werden! Die Erinnerung an das »Gotti, aufstehen, der Berg ruft!« löste bei ihm die gleichen Reaktionen aus, wie der morgendliche Ruf zur Tagwache bei manchem Rekruten. Eltern, die ihre Kinder zwangen, lustige Wanderlieder zu singen, gehörten wegen Verbrechens gegenüber der Menschlichkeit angeklagt.
»Privat ist halt privat!«, grummelte er und hoffte, damit einen Schlussstrich unter jede Diskussion gesetzt zu haben. Niemand sollte je erfahren, dass es ihm schon etwas bedeutete, was Hanni von ihm hielt. Es bedeutete ihm nicht viel, natürlich nicht, aber eben gerade genug, dass man es auf ›gut österreichisch‹ ein wenig herunterspielen würde. Immerhin war sie auch die einzige Kollegin, die zumindest hin und wieder zu ihm hielt.
Das Wichtigste aber war, nicht einen falschen Eindruck zu erzeugen. In der Öffentlichkeit wie ein Dickhäuter dazustehen, der unterdrückte Emotionen aus dem dunkelsten Kellerabteil seines Unterbewusstseins entwischen hatte lassen, war für ihn genauso reizvoll wie eine Radikaldiät.
Sonst hätte er Hanni vielleicht schon gesagt, dass sie ein kokettes Lächeln hatte. Auch dass man ihr ansah, dass sie viel Pilates und Yoga betrieb, würde er zumindest dezent anmerken wollen. Nicht zu direkt, denn ein bisschen kollegiale Distanz musste da schon sein. Aber Remmel war durchaus nicht ungerührt. Wie sie die jüngere Konkurrenz manchmal blass werden ließ! Einmal hatte er sogar überlegt, ihr wenigstens zu sagen, dass ihm ihre modischen Frisuren in Kinnlänge und Tönungen im Dreifarbenblond zumindest »nicht nicht gefielen« – all seines Gemeckers zum Trotz. Doch wer wusste schon, ob damit nicht ein Stein ins Rollen gebracht würde, der so manch mühsam aufgezogenes und gehegtes Blümchen der Freundschaft einfach plattwalzen würde, wenn man bloß einmal so anfinge. Pandoras Büchse öffnete man in der Stadt eines Sigmund Freud besser nicht.
Er nahm einen Schluck aus seiner 2-Liter-Cola-Flasche. Was blieb, war ein typisch österreichisches Resümee: Schön wär’s gewesen, aber da kann man halt nichts machen. Es war nun einmal doch alles recht kompliziert. Wo kämen wir hin, wenn jeder so offen über irgendwelche Gefühlsduseleien sprechen würde? Sie wäre ihm ohnehin zu modern gewesen, zu stressig und natürlich auch zu feministisch. Aber dafür, dass sie Fönwelle bei der Weihnachtsfeier nach seinen Machosprüchen derart hatte abblitzen lassen, hätte sie sich – Sigmund Freud hin oder her – zumindest ein kleines ›Busserl‹ auf die Wange verdient.
»Wie lange willst du eigentlich noch Comics sammeln?«, fragte Hanni ihn grinsend und setzte damit eine immer wiederkehrende Diskussion fort. Seine Comics bargen Erinnerungen an einige der wenigen Freuden seiner Kindheit. Und seine Kindheit ging niemanden etwas an.
»Andere quälen sich auf einen Berg rauf und kriegen dort einen Herzkasper. Oder diese Idioten setzen sich auf ihr Motorrad, fahren gegen einen Baum und sind hin. Und wer zahlt den ganzen Spaß? Bergung, Rettung, Krankenhausaufenthalt, und wenn’s gut geht auch noch den Leichentransport! Wir, die Steuerzahler! Bei meinem Hobby gibt es keine Toten oder Verletzten.«
»Geh mal vom Gas! Ich will doch nur wissen, was erwachsene Mannsbilder, weiß Gott wie alt, auf einem Stammtisch für Comicsammler machen? Für mich haben Männerrunden etwas mit Fußballmatches oder Kartenspielen zu tun. Erwachsene Herren bei Donald Duck oder Mickey Mouse? Da tu’ ich mich ein bisserl schwer.«
»Ich mach dir auch keinen Vorwurf, dass du in Simmering aufgewachsen bist! In drei Wochen gibt es ein großes Treffen. Sammler aus der ganzen Welt kommen nach Wien. Die perfekte Gelegenheit, Raritäten zu ergattern. So etwas gibt es in Wien vielleicht einmal in zehn Jahren …! Bestimmt reden sie heute am Stammtisch darüber. Und wenn ich heute nicht zum Stammtisch kann, verpasse ich vielleicht etwas Wichtiges. Und wenn ich etwas verpasse, bin ich sauer auf Bulli und … HANNI! Tacho! Ein Golf ist kein Rennauto!«
Endlich war der Gurt eingerastet, aber sicher fühlte er sich trotzdem nicht. Hanni fuhr wie eine Wilde. Mit Argusaugen fixierte er den Geschwindigkeitszähler. Sie würde es wieder darauf anlegen, die gesetzlich vorgegebene Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten.
»Weiß der Präsident eigentlich, dass du ihn Bulli nennst?«, fragte Hanni und nahm einen Schluck Yogi-Tee.
»Hab‘ ihn schon in der Polizeischule so genannt. Wieso soll ich ihn jetzt wie einen großen Zampano anreden? Lass‘ uns besser von unserem Fall reden! Hast du den Linzern meine Anweisungen weitergeben?«
»Natürlich, aber dieses Mal bist du eindeutig zu weit gegangen!«
»Wieso? Nur weil ich darauf bestehe, dass sie nichts anfassen? Ich kenn das doch, die bringen alles nur durcheinander!«
»Die Leiche gehört sofort in die Gerichtsmedizin, Remmel. Das weißt du doch. Reichen dir keine Fotos?«
»Mein Fall, meine Regeln! Der Tatort muss exakt so bleiben, wie er ist, bis ich komme. Die Details am Tatort verraten Mörder. Also, was machen die Linzer gerade?«
»Sie befragen die Zeugen. Schaut nicht gut aus. Keiner hat etwas gesehen oder gehört.«
»Warte, bis das Fernsehen dort ist! Dann hat auf einmal jeder den Mörder auf frischer Tat ertappt. Gibt es schon Informationen zur Tatwaffe?«
»Noch nicht gefunden. Sie schicken uns aber einen Zwischenbericht, sobald die Kollegen alles untersucht haben. Da sind dann auch die ersten Fotos dabei.«
»Das bringt viel, wenn wir jetzt im Auto sitzen.«
Hanni lächelte und griff in ihre Handtasche. Remmel ahnte bereits, was sie hervorholen würde, während er sie fachkundig darauf hinwies, dass sich laut StVO beide Hände stets auf dem Lenkrad zu befinden hatten.
»Lass mich mit dem Ding in Ruhe!«
»Hättest du einen Führerschein, gäbe es kein Problem. Dann würdest du fahren und ich recherchieren.«
Hanni wusste, dass sie mit der Gesundheit ihres Tablets spielte, aber da musste ihr Kollege durch. Stillschweigend hatte sie hingenommen, dass Remmels Diensthandy in seinen k.u.k.-Schubladen verstaubte. Sie hatte es schließlich auch akzeptiert, dass es sinnlos wäre, ihn in die Liste eines E-Mail-Verteilers einzutragen, weil er seine E-Mails ohnehin nicht las. Er war ein Mann der alten Schule und sein unerklärlicher Erfolg gab ihm das Recht, die Regeln manchmal zu brechen. Aber dass er das Tablet anblickte, als wäre es vom Teufel beseelt, kostete sie einiges an Nerven.
Es war ein trauriges Schauspiel, ihm zuzusehen, wie er es drehte und seine Gesichtszüge sich verzogen, als das Display den Bewegungen folgte. Die vielen Symbole auf dem Bildschirm machten ihn offenkundig nervös. Zum Glück waren die Fenster geschlossen, denn sonst wäre das Gerät womöglich noch auf der Windschutzscheibe eines nachkommenden Autos gelandet.
»Jetzt stell dich nicht so an! Du musst hier oben nur einmal kurz schieben und auf das Briefsymbol drücken.«
»Hanni! Fahrbahn! Wie ich dieses Ding hasse! Was zum Henker …? Was ist jetzt wieder passiert?«
»Aufs Briefsymbol drücken!«
»Hanni! Fahrbahn! Drecksding, verfluchtes! Was zum … ich habe doch gerade … nein, Schluss, Ende!«
Hanni starrte einige Sekunden mit zusammengepressten Lippen auf die Fahrbahn. Jede Diskussion wäre sinnlos. Sie steuerte den Dienstwagen auf einen Parkplatz, riss ihrem Kollegen das Tablet unsanft aus der Hand, tippte zwei Mal kurz auf den Bildschirm und gab es ihm zurück. Sie gab Gas, dass ihr Motor aufheulte und lenkte den Wagen zurück auf die Autobahn. Remmel wurde auffällig still, doch dann fand er etwas heraus, mit dem sie nicht gerechnet hatte. 
»Hanni, Hanni!«, rief er mit einer Begeisterung, die sie an ihren Neffen erinnerte, als er das erste Mal in den Topf gemacht hatte.
»Was ist?«
 »Wusstest du, dass es vor zwei Jahren schon einmal einen Skandal wegen der Heisenstein-Tochter gegeben hat? Hanni! Fahrbahn! Tacho!«

*

Sam war endlich an seinem Ziel angekommen, dem Linzer Hauptplatz, in dessen Mitte die Dreifaltigkeitssäule strahlend den Sieg über Krieg, Feuer und Pest markierte. Sams Triumph über die Nachwirkungen von Korn, Bier, Schnaps und Wein war hingegen noch in weiter Ferne. 
Er eilte die Rathausgasse entlang in Richtung des Mekkas der Nachtschwärmer. Doch der ›Leberkas-Pepi‹, bei dem man bis fünf Uhr früh aus einem reichhaltigen Sortiment wählen konnte, war dieses Mal nicht sein Ziel. In einer Gegend, in der sonst die Überreste toter Tiere massenhaft verschlungen wurden, befanden sich ironischer Weise auch zahlreiche Esoterikläden.
Er zögerte, ins Shivas einzutreten. Was, wenn ihn jemand in Nimues Laden identifizieren konnte? Indische Gottheiten waren in Reih und Glied im Schaufenster ausgestellt. Die Figuren mit dem Elefantenkopf stachen ihm ins Auge. Sofort dachte er an glucksende Straßenverkäufer in Delhi: »Ganesha, Lord of Wisdom and Intelligence. Lord Shiva ripped off his head, but Parvati put elephant head on body.« Es gab Schlimmeres. Vielleicht nicht das Haupt eines Rüsseltiers, aber ein rotbackiger Mühlviertler Bauernschädel könnte all seine Probleme lösen: Niemand könnte sein Gesicht mehr mit dem Mord in Verbindung bringen.
Kein Zögern mehr, der Gefahr ins Auge blicken! Kaum hatte Sam die Tür geöffnet, setzte sich exotischer Patschuli-Duft in seiner Nase fest. Er fühlte sich, als hätte er eine ordentliche Portion Ganja inhaliert, als er die langgezogenen Sitar-Klänge hörte. Der Laden war leer.
In Glasschalen lagen fingerkuppengroße, verschiedenfärbige Heilsteine. Von Akanthikonith bis Zoisit. Auf einen rosafarbenen Schild wurde ihre Wirkung erklärt. 
»So ein Blödsinn«, knurrte er. Eher würde er freiwillig auf ein Vogonen-Schiff gehen, als sich einen Rosenquarz aufs Hirn zu legen.
Sam musterte die Bücher im Regal. Titel wie ›Handbuch der Runen-Magie‹, ›The God of Witchcraft‹ oder ›Liber Null‹ sprangen ihm ins Auge. Auch so mancher bärtige indische Lehrmeister grinste ihm auf einem Buchcover entgegen. Guru oder Sri ›unaussprechlich‹. Ein ausgeglichenes Leben führen … Schwachsinn! Nur einmal ›Star Craft 2‹ spielen und diese Turbanträger hätten gewusst, was echte Erfüllung war! Der Computertisch war der Altar und das Spielen war der Gottesdienst – das war Sams Religion.
Er nahm ein abgegriffenes Buch vom Ladentisch und überflog den Titel: ›Moonchild‹ von Aleister Crowley. Neben zahlreichen Schminkartikeln und ein paar Plastikspinnen lag ein aufgeschlagener Mondkalender, an dem verschiedene Tage rot markiert waren.
»Was machst du da?«
Sam schrak hoch. Ihre Bettie-Page-Frisur, die er noch am Foto im Internet gesehen hatte, hatte sie auswachsen lassen. Sam erkannte jedoch einen andersfarbigen Haaransatz. Nimue! Alles in allem wirkte sie auf ihn eher wie eine zu dick geratene Morticia Addams; als wäre sie einem Sarg entstiegen. Die Augen waren so dick mit schwarzem Kajal geschminkt, dass selbst Alice Cooper noch etwas hätte lernen können. Er schätzte ihr Alter auf um die Vierzig. 
»Was machst du da?«, bohrte sie scharf nach. 
Sam hob die Arme und bewegte sich langsam vom Ladentisch weg. Vorsichtig hielt er ihr die Tarot-Karte hin, die er am Morgen bei sich gefunden hatte. »Da ist dein Name drauf.«
Sie nahm die Karte zögerlich entgegen und seufzte kurz, so als lastete der Kummer der Welt auf ihren Schultern. Sam war diese Mimik bekannt: Das ›Ich tu mir selbst leid‹-G’schau, wie manche diesen Standard-Goth-Blick nannten.
»Hast du sie mir …? Ich war gestern ein wenig … also, ich kann mich nicht mehr an jedes Detail erinnern«, sagte Sam.
Sie starrte ihn mit ihren ›Röntgenaugen‹ durchdringend an und Sam war es, als könnte Nimue mit ihren Blicken durch ihn hindurchsehen. Fremde Welt! Er wich ihren Blicken aus. Wer in aller Welt lässt sich eine schwarze Witwe über die Brust tätowieren? So jemand kann doch nicht ganz normal sein.
»Du wolltest gestern die Karten gelegt bekommen«, gab sie kühl zurück. »Mit Betrunkenen arbeite ich nicht. Eine innere Eingebung verleitete mich, dir die Karte zu schenken, damit du zu mir findest. Scheint so, als hätte ich Recht behalten.«
»Wenn du mich erwartest hast, wieso hast du mich dann so angefahren?«
»Hatte Angst, du seist ein Zeuge Jehovas. Seit den Gerüchten über die Neunschwänzige unter meinem Tisch sind sie besonders penetrant.«
»Jetzt bin ich doch glatt enttarnt worden«, scherzte Sam. »Schon mal über die Strafe Gottes nachgedacht?«
»Nachgedacht?«, grinste sie hämisch. »Ich bin die Strafe der Göttin.«
Viele Freunde hatten Sam zwar die Empathie eines störrischen Esels nachgesagt, aber so, wie diese lebende Leiche aufrecht vor ihm stand, mit diesem Augenaufschlag und dem ernsten Blick einer pummeligen Möchtegern-Domina, war sogar ihm klar: Sie glaubte das wirklich!
»Kein Scherz? Dachte, du bist die Sorte Mensch, die am Sonntag in der ersten Kirchenbankreihe sitzt.«
»Den Beichtvater, der meine Sünden hört, würde der Schlag treffen.«
Gefährlich und mächtig sein zu wollen, das war für Sam nichts Ungewöhnliches. Viele seiner Freunde hatten diese Phase auch durchgemacht: Härtester Metal oder Gangsterrap in der gefährlichsten Gang, jedem die Fresse polieren können. Die meisten von ihnen wurden heute allerdings rot, wenn er sie an ihre frühere Lebenseinstellung erinnerte. Nimue schien aber immer noch davon überzeugt zu sein, über Magie und Fertigkeiten, die sich den Normalsterblichen entzogen, mächtig und gefährlich zu sein. Dem Anschein nach eine Spätpubertierende. Im schlimmsten Fall würde sie aber auch noch mit achtzig im Rollstuhl ihr Pflegepersonal verhexen wollen. 
Er seufzte, die vergangene Nacht war ihm mittlerweile eine mehrfache Lehre gewesen. Nie wieder würde er Alkohol trinken, nie wieder!
»Dein Laden?«
»Urlaubsvertretung. Bin eine Vollbluthexe, Zauberei ist mein Beruf. Ich verdiene Geld mit Vorträgen, Kartenlegen und astrologischen Beratungen.«
Das Gespräch aufrecht erhalten. Wer viel fragt, gewinnt. Er nahm das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam.
»Wie schaut es mit Liebeszauber aus?«
»Liebeszauber können fatale Folgen haben«, erklärte sie streng und fuhr sich bei ihren Ausführungen nachdenklich mit der Hand über die Ansätze ihres Damenbarts. »Wünsche gehen in Erfüllung, wenn eine Hexe den Zauber spricht. Sei aber vorsichtig, was du dir wünschst! Hast du eine Ahnung, wie viele Klienten zu mir kommen, um erfolgreiche Liebeszauber wieder rückgängig zu machen? In den Genuss meiner Zaubersprüche kommen nur auserlesene Menschen, die mit allen Konsequenzen leben können.«
Nimue straffte ihre Schulter und atmete tief durch. Er brauchte keine okkulten Fähigkeiten, um ihre Gedanken zu lesen: Für sie war er ein minderwertiges Produkt der Leistungsgesellschaft.
»Willst du jetzt deine Zukunft kennenlernen oder nicht?«, fuhr sie fort.
»Die Vergangenheit wäre mir lieber«, versuchte es Sam hämisch grinsend, doch Nimue verzog keine Miene. Es war Zeit für die Fragen, wie er sie von seinem Freund Horst kannte: »War gestern irgendetwas? Irgendetwas, was mir heute peinlich sein könnte? Irgendwelche Schlägereien, unnötige Flirts oder sonstige Peinlichkeiten?«
»Peinlich ist kein Ausdruck für dein gestriges Benehmen. Wie ein Neandertaler! Glück für dich, dass du ohne blaues Auge davon gekommen bist! Ich weiß nicht, was nach ein oder zwei Uhr passiert ist. Ich bin früh weg. Manche Menschen müssen ja auch arbeiten. Ich war nicht unglücklich darüber. Das Fest war irgendwie nichts Besonderes. Eigentlich war ich wegen der energetischen Schwingungen oben.«
Eines war so sicher wie das Amen im Gebet: Würde er die fraglichen Schwingungen auch nur einen Moment lang in Frage stellen, gäbe es Zoff. Er wusste es. Aber auf ›offensichtlichen Blödsinn‹ mussten einfach blöde Bemerkungen fallen. Das war seine Natur.
»Was genau meinst du mit Schwingungen?«
»Naturgeister lieben doch alte Gemäuer«, seufzte Nimue. »Muss ich dir wirklich alles erklären?«
»So manche gequälte Seele aus dem Verlies wird sicher einen lustigen Witz auf Lager haben.« 
Nimue seufzte hörbar genervt und schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: »Dem kann man nicht helfen!«
»Soll ich dir jetzt die Karten legen oder nicht? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
Sam nickte, er hatte nichts mehr zu verlieren.

*

Andernorts starrte Dr. Heisenstein aus dem Fenster. Mit seinen Gedanken folgte er der Musik von ›Spiel mir das Lied vom Tod‹, die durch seine Stereoanlage in sein Büro getragen wurde.
Vom Tower der Bank aus gesehen waren die Menschen auf der Straße kleine Figuren; Bauern, die chaotisch auf einem Schachbrett zwischen schwarz und weiß herumirrten. Ohne König kamen sie nicht weit. 
Als Bankmanager, der mehr Geld in Zusatzausbildungen investiert hatte, als andere jemals in ihre Grundschulausbildung stecken würden, konnte er sich keine Gefühle leisten. Die Wut über seine Ahnen zu unterdrücken, fiel ihm jedoch schwer. Rupert Johann Nepumuk von Heisenstein, wieso hast du alles verprasst? Zahlreiche adelige Familien hatten ihren Einfluss erfolgreich in die Republik gerettet. Was wäre mit dem ihm gebührenden Erbe erst alles möglich gewesen? Ein Mann wie er hätte auf dem internationalen Parkett tanzen können.
Wie der sprichwörtliche Phönix war mit ihm der Name Heisenstein wieder aus der Asche auferstanden. Mit dem Doktor summa cum laude in der Tasche, hatte er in seinen beruflichen Anfangsjahren neue Maßstäbe für Mitarbeiterperformance gesetzt. Noch war er nur einer der hungrigen Kronprinzen, die ihre Hand nach der Krone ausstreckten. Bald würde aber er entscheiden können, wer zu welchen Konditionen wie viel Geld bekam.
Seine Launen waren nur gefürchtet, aber vor den Stimmungsschwankungen seiner Erbin hätten auch die Einflussreichen gezittert. Die Fußstapfen, in die sie getreten wäre, waren breit genug, um auch international den C-Level zu erklimmen. Im Herbst wäre sie 20 geworden, am Anfang eines perfekten Lebens.
Er richtete seine Augen auf das gerahmte Foto am Tisch. Der berühmte Heisenstein-Blick: Immer aufs Ziel fixiert. Mit ihren durchdringenden blauen Augen konnte sie jeden Widerstand brechen. So mancher Senior Manager wäre an ihr verzweifelt.
Hatte er sie geliebt? Mehr als er ihr je gezeigt hatte. Hatte sie ihn geliebt? Sie hätte. Ein paar Jahre in der Oberliga und auch sie hätte Blut geleckt. Sie war von seiner Art. Sie hätte irgendwann verstanden, was er alles für sie getan und wovor er sie bewahrt hatte.
Blaues Blut auf kaltem Stein! Wer auch immer dafür verantwortlich war, dieses Ungeziefer musste am Boden zertreten werden.
»Herr Kratochvil, Ihr Fahrer, ist da!«, meldete die kühle Stimme seiner Assistentin.
Frau Sybille Mansdorf trat mit bedächtigen Schritten in sein Büro. Eins-achtzig groß, feuerrotes Haar und eine Figur, mit der sie jeder Starfotograf hätte nackt ablichten wollen. Die perfekte Juristin; eine Flamme aus Eis. Ein wenig kühl und dennoch würde man sich bei ihr schnell die Finger verbrennen. Sie wollte ganz nach oben, er bot ihr den Windschatten dafür. Ein Alpha-Tier brauchte ein Alpha-Weibchen. Auf ihrem Tisch wurde bereits mehr in seinem Sinne entschieden, als seinen Konkurrenten lieb war.
Heisenstein richtete seine Aufmerksamkeit auf Kratochvil, der am Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatte. Das Haar sorgsam gekämmt, die Wangen und das Kinn waren frisch rasiert und auch der Schnauzbart war gestutzt. Dieser Mann hätte im besten Anzug im nobelsten Lokal von Wien sitzen können, aber seine Gesichtszüge hätten immer verraten, dass er nicht dazu gehörte. Ein Blick in diese Wolfsaugen reichte aus, um zu erkennen, wie sehr dieser Ex-Knacki vom Hass zerfressen war.
Kratochvil war ein ›zäher Bursch‹, wie man im Volksmund sagte. Er war vielleicht niemand, der einen Gewichtsrekord beim Bankdrücken aufstellen konnte, aber bei einem harten Survival-Training würden durchtrainierte Topathleten vor diesem sehnig-schlanken Bastard umfallen. Er würde sich ohne Rücksicht auf seinen Körper jeder Tortur unterwerfen, bis er sie hinter sich gebracht hätte.
Dr. Heisenstein konnte nicht sofort mit seinem eigentlichen Anliegen vorpreschen. Schnell war ein Vorwand gefunden, warum er ausgerechnet seinen Fahrer am Todestag seiner Tochter in sein Büro zitieren ließ.
»Zahlreiche Termine wurden heute gecancelt. Die perfekte Gelegenheit, Mitarbeitergespräche zu führen, die sonst immer disponiert werden.«
Wie gerne hätte er Kratochvil während der Fahrt nach Hause einfach befohlen, seine Tochter zu rächen! Doch auch seine Macht kannte ihre Grenzen. Er musste die Kunst anwenden, die er im Laufe seiner Berufsjahre gelernt hatte: Verhandeln. Nachfrage schaffen, den Gegenüber aus der Defensive herauslocken und dann mit Bomben und Granaten zuschlagen. Und dennoch war höchste Vorsicht geboten. Seine Versuche, freundlich zum einfachen Volk zu sein, waren oft gescheitert, weil er die Menschen in einem unkontrollierten Moment so behandelte, wie es ihnen in seinen Augen zustand.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
Sein Gast schien sprachlos zu sein. Typisch! Vermutlich überlegte sein Gast, wo er bei so viel freier Fläche im blankgeputzten Büro die Bar samt Barkeeper aufbauen würde. Der Mob verstand nichts. Wie konnte er auch? Zen-Philosophie wurde der Unterschicht nicht gelehrt. Bei Heisenstein wurde sogar jedes Papierdokument als altmodisches Informationsmedium nach einem kurzen Scanprozess eliminiert. Es galt, jede Form der Verschwendung zu vermeiden und von Notwendigem nur das Beste zu nehmen. Jeder kleinsten Abweichung von Ordnung und Perfektion musste entgegengewirkt werden. Einmal eingenistet, breitete sich das Chaos sonst aus wie ein Virus.
Heisenstein bot seinem Gast an, auf der Sitzgruppe Platz zu nehmen. Sicher hatte Kratochvil keine Ahnung, dass er auf Mobiliar saß, das vermutlich wertvoller war, als die gesamte Einrichtung seines Wohnzimmers. Heisenstein setzte sich ihm mit einer Flasche Speyside-Whiskey aus der Glenrothes Destillerie gegenüber. Er lenkte seine Gedanken auf das glorreiche Gefühl, als er im Sommer einen Gipfel erstürmt hatte. Er sah in seinem inneren Auge vor sich, wie er triumphierend neben dem Gipfelkreuz stand und nach all der Anstrengung jubelte. Er ließ dieses Bild vor seinen Augen heller und strahlender werden, konnte beinahe den scharfen Wind am Gipfel spüren, während der Triumphmarsch der Oper ›Aida‹ ihn in Gedanken in ohrenbetäubender Lautstärke begleitete. Dieses berauschende Siegesgefühl nahm er mit in sein Büro; jetzt war er bereit, zu verhandeln.
»Ich würde mich freuen, Sie zu einem Single Malt überreden zu können. Ich würde es aber auch verstehen, wenn ich alleine trinken müsste.«
Treffer! Kratochvil nahm die Einladung dankend an. Wieder einmal ein brillanter Schachzug. Wie sollte sein Gast auch ablehnen können? Immerhin hatte Heisenstein in ihm doch ein indirektes Schuldgefühl induziert. Niemand wollte einen Mann, der gerade seine Tochter verloren hatte, alleine trinken lassen. Zwei Männer mit Alkohol in der Hand, das war eine solide Grundlage – vor allem in Österreich. Er spiegelte Kratochvils Körperhaltung, indem auch er die Beine überkreuzte.
»Herr Kratochvil, wie lange sind Sie schon ein Teil der Familie?«
»Fast ein Jahr. Kann es nicht oft genug wiederholen – danke für alles!«
Der nächste Treffer: Kratochvil erinnerte sich daran, dass er Heisenstein einen Gefallen schuldig war. Nach dem Gesetz der Reziprozität würde er ein schlechtes Gewissen haben, eine Bitte abzulehnen. Genial fand er auch, sein Department, bei dem er jede Ausgabe wegoptimiert hatte, um den Shareholder Value zu maximieren, immer noch als ›Familie‹ verkaufen zu können.
Kontakte zu zwielichtigen Gestalten, zu Menschen, die keine Hemmungen vor körperlicher Gewalt hatten, waren für Heisenstein ein notwendiges Übel. Doch wie konnte ein Bankmanager diese Kontakte pflegen, ohne dabei gleich in einen Sumpf hinabsteigen zu müssen? Mit seiner Initiative, einen ehemaligen Häftling medienwirksam als seinen Fahrer einzustellen, hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Die Medien hatten ihn zum ethischen Banker stilisiert – zu einem Zeitpunkt, als andere Manager wegen dubiosen Geschäften in Verruf geraten waren. Gleichzeitig hatte er einen Pitbull in seinem unmittelbaren Umfeld positioniert. Die finanzielle Abhängigkeit des verschuldeten Ex-Knackis war die Kette, die in seine Hand führte.
Sein Gegenüber schien noch nicht ganz aufgetaut zu sein. Wahrscheinlich gab er dem Geldadel die Schuld, dass er acht Jahre im Gefängnis hatte sitzen müssen. Das unsichtbare Band zwischen dem Herrn und der Bestie musste erst aufgebaut werden. Ein Jahr schon war er sein Fahrer gewesen, bislang hatten sie kaum miteinander gesprochen. Doch Heisenstein wusste genau, wohin er die Gespräche lenken musste, um das Eis zu brechen.
»Herr Kratochvil, die Leistung vom LASK ist ja wieder einmal nicht sonderlich berauschend. Was glauben Sie, fehlt denen, um wieder einmal vorne mitzumischen?«
Es hätte Heisenstein gewundert, wenn Kratochvil keine Meinung dazu gehabt hätte. Sein Gast öffnete sich und nahm eine entspanntere Körperhaltung ein. Heisenstein spiegelte Kratochvils Körperhaltung erneut – genau so, wie er es in den Seminaren gelernt hatte. Immer dann, wenn es an der Zeit war, etwas Neues zu bringen, zog Heisenstein die Augenbrauen hoch und sah seinen Gast fragend an. Es grenzte an ein Wunder, was ihm auf diese Weise zu entlocken war.
Und noch ein Treffer! Der Rapport war hergestellt und gefestigt. Nun kam der kritische Punkt: Heisenstein musste sein Anliegen zu dem seines Gegenübers machen. 
»Ich möchte Ihnen gerne etwas anbieten, bei dem Sie Ihre Talente voll zur Geltung bringen können.«
Kratochvils Augen verrieten, dass er angebissen hatte. Doch wie nun die Angel einziehen, ohne forsch zu werden? Er hatte Kratochvil ein Leben ermöglicht, der Ex-Knacki hatte sich dafür gefälligst mit Taten zu revanchieren! Heisenstein musste sich beherrschen.
»Ich träume oft davon, fortzugehen. Ich frage mich, wie es sich anfühlen muss, jeden Tag den warmen Sand unter den Händen fühlen können und am Abend stundenlang dem Meeresrauschen zuzuhören. Abends eine braungebrannte Frau in den Armen, jede Menge Jamaica Rum und keine Sorgen. Ich lasse dieses Bild heller werden und auch das Meeresrauschen wird lauter und lauter. Es fühlt sich dann an, als wäre ich wirklich dort. So greifbar nahe. Und dann denke ich wieder an November. An den kalten Wind, den Matsch und die Nebelsuppe über der Stadt. All diese grantigen Gesichter. Grauslich, hier leben zu müssen, wenn man weiß, dass anderswo das ganze Jahr über die Sonne strahlt. Wie steht’s mit Ihren Träumen, Kratochvil?«
Wieder ein Treffer! Die Pupillen seines Gasts waren beim Stichwort ›Sand unter den Händen‹ nach links oben gewandert und er wurde sichtlich entspannter. Es war an der Zeit, den Preis für diese Art von Leben auszuhandeln.
»Eines habe ich in meinem Leben gelernt, Dr. Heisenstein. Träume vom Reichtum bringen jemanden wie mich in den Häf’n.«
Heisenstein zog die Augenbrauen wieder hoch, um mehr zu erfahren.
»Ein Mann wie ich … Wie kommt der schon zu viel Geld? Sicher nicht mit ehrlicher Arbeit. Er müsste da schon etwas drehen.«
Heisenstein versuchte so zu tun, als hätte er Kratochvils Anspielung nicht verstanden. Immer noch hoffte er, dass Kratochvil als erstes aussprechen würde, ihm behilflich sein zu wollen.
»Nun ja, Kratochvil … Aus Banken lässt sich einiges herausholen, allerdings am wenigstens mit einer gezogenen Waffe.«
»Ich sprach nicht über Banküberfälle. Aber ich sollte über krumme Dinger nicht zu offen reden. Es könnte ein falscher Eindruck entstehen.«
Treffer Nummer fünf! Besser konnte es nicht laufen! Bald würde sich in seinem Gegenüber der Eindruck verfestigen, dass er Heisenstein brauchte, um seine Träume erfüllen zu können. Heisenstein tat so, als müsste er über Kratochvils Bemerkung kurz nachdenken, um dann plötzlich zu verstehen, dass ihm sein Angestellter indirekt offerierte, ihm zu helfen.
»Nichts, was Sie mir hier sagen, wird je den Raum verlassen.«
»Ich bin in der Scheiße aufgewachsen und da lernt man alle Tricks.«
Kratochvil senkte den Kopf. Er ging wieder in die Defensive, offensichtlich wurde es ihm zu heiß. Heisenstein musste verhindern, dass er wieder alle Türen zuwarf. Es fehlte doch nicht mehr viel.
»Quid pro quo! Ich könnte ein paar Träume wahr werden lassen …«
Kratochvil starrte ihn fragend an. Natürlich hatte er die Anspielung nicht verstanden. Es war an der Zeit, Klartext zu reden.
»Ich brauche jemanden, der das Schwein eliminiert, das meine Tochter auf dem Gewissen hat.«
»Bin bei Ihnen. So eine Drecksau gehört umgebracht. Ein Mann, der bei so einer Sache nichts tut, ist kein Mann, egal ob man dafür in den Häf’n geht oder nicht. Alles andere ist erbärmlich.«
Es war kein Gespräch mehr zwischen einem Topmanager und einem seiner vielen Angestellten. Nun redeten zwei Männer. Heisenstein erkannte aber auch den Vorwurf, den Kratochvil ihm indirekt gemacht hatte.
»Glauben Sie wirklich, ich könnte mich diesem Schwein auch nur nähern, ohne dass um mich irgendwelche Fotografen herumstehen?«
Kratochvil starrte ihm in die Augen. Das war er also. Der Initiationstest, ob man auch bei einem Mann von der Straße als echter Kerl durchging. Heisenstein wich den Wolfsaugen nicht aus.
»Hab’s kapiert!«
»So eine Chance bekommen Sie nur einmal im Leben.«
Sein Gegenüber würde nun mit ziemlicher Sicherheit hoch pokern und Unsummen verlangen. Doch jemand, der unbedingt etwas haben wollte, stieg im Regelfall mit den schlechtesten Preisen aus. Heisenstein kannte die Raffinessen. Doch er hatte Kratochvil unterschätzt, auch er kannte eine goldene Regel: Über den Preis unterhielt man sich zum Schluss.
»Jemand anderen, der die Drecksarbeit für Sie macht, haben Sie nicht, oder?« 
Kratochvil grinste Heisenstein hämisch an. Was bildete er sich ein? Er hatte zu gehorchen!
»Sie wollen doch sicher nicht jemand anderem das Traumleben in der Karibik schenken!«
»Im Häf’n habe ich eines gelernt. Leute wie Sie steigen immer gut aus. Es sind Leute wie ich, die draufzahlen.«
Heisenstein kochte vor Wut. Es schien diesem Abschaum auch noch zu gefallen, dass er nun einmal in seinem Leben in der Lage war, einen der Mächtigen zappeln zu lassen!
»Was haben Sie schon zu verlieren?«, zischte er. Ihm wurde bewusst, dass er gerade dabei war, die Kontrolle zu verlieren, aber er konnte sich nicht stoppen. »Sie führen ein beschissenes Leben! Sie haben nichts und Sie sind nichts. Nichts! Vegetieren im Low-Level nutzlos vor sich hin. Ohne meine finanzielle Zuwendung würden Sie ewig in einem Drecksloch leben und die Scheiße anderer Leute wegräumen. Was gibt es da noch groß nachzudenken?«
Heisenstein holte tief Luft. Es war geschehen. Wie ein Anfänger hatte er sich verhalten. Seine erste Befürchtung war, die Faust ins Gesicht geschlagen zu bekommen. Doch sein Gegenüber grinste nur hämisch und verschränkte die Arme.
»Ich habe eine Tochter und ich liebe sie sehr. Sie ist mein Sonnenschein. Wegen einem wie Ihnen gehe ich nicht in den Häf’n und schau mir hinter Gittern an, wie sie groß wird.« Immer noch blieb sein Gast ruhig und besonnen, fast so als bereitete es ihm Freude, Heisenstein zu demütigen. »Das war’s jetzt wahrscheinlich auch mit meinem Job. Aber ich finde schon eine neue Hacke. Dann räume ich eben die Scheiße anderer weg. Ich habe meiner Tochter versprochen, ihr das Meer zu zeigen. Man kann vieles über mich sagen, aber auf eines kann man sich bei mir immer verlassen: Ich stehe zu meinem Wort. Auf Wiedersehen, Dr. Heisenstein!«
Kratochvil wollte gerade aufstehen, da spielte der Bankmanager seine letzte noch verbliebene Karte aus. »Aber haben Sie sie wirklich, ihre Tochter? Wie schaut es mit dem Sorgerecht aus?«
Kratochvils Gesichtszüge verfinsterten sich wieder. Er ließ sich in den Sessel zurückfallen. »Was wollen Sie damit ...?« 
Heisenstein holte zum letzten Schlag aus, zu dem sprichwörtlichen rechten Verhandlungs-Haken, der seinen Kontrahenten zu Boden bringen würde und ihn zum Sieger des Gesprächs machen würde.
»Die Mutter sitzt immer am längeren Ast. Ich musste nach meiner Scheidung eine Armee von Anwälten losschicken, um meine Tochter regelmäßig sehen zu können. Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Instanzen ich durchlaufen musste. Seien Sie ehrlich! Wie oft sehen Sie Ihre Tochter?«
Volltreffer! Die Maske des Lamms war endlich dem Wolfsblick gewichen, der jetzt sogar Heisenstein Respekt einflößte.
» Arschloch!«, knurrte Kratochvil.
»Beantworten Sie meine Frage! Wie oft sehen Sie Ihre Tochter?«
»Gefährdung!«, zischte Kratochvil. »Gefährdung nennen sie es. Ich frage Sie, wenn die Mutter tagein, tagaus säuft, ist das etwa keine Gefährdung?«
Heisenstein sah seinen Gast fragend an. In diesem Moment fiel der Ex-Knacki, der sich die ganze Zeit bemüht hatte, hochdeutsch zu sprechen, in den Dialekt: »I muaß da Klanen des Meer zagn. Oba die Oide …«
»Können Sie mit einer 44er umgehen?«, unterbrach ihn Heisenstein.
Kratochvil nickte.
»Meine Freind sogn Joe zu mia!«
»Komm heute Abend bei mir vorbei, Joe. Du bekommst alles, was du brauchst.«
»Danke Dr. Heistenstein!«

*

Lange war die Fahrt für Remmel eine Qual gewesen. Alles war für ihn eine Bedrohung! Ständig diese Raser – und Hanni war die Schlimmste von ihnen. Furchtbar, diese riskanten Überholmanöver. Ständig musste er den Tacho des Golfs überwachen! Kaum wandte er die Augen ab, fuhr Hanni wie eine Wilde, anstatt als Ordnungshüterin mit gutem Beispiel voranzugehen. Und dann auch noch während des Fahrens immer wieder aus dieser verdammten Thermoskanne einen Yogi-Tee in den Becher leeren. Am liebsten hätte er dieses verdammte Ding aus dem Fenster geworfen.
Eigentlich hätte er sie anzeigen müssen. Vielleicht hätte er das auch getan, wenn da nicht etwas in sein Sichtfeld gelangt wäre, das seine Laune erheblich besserte. Was für einen Wallfahrer das sich in der Sonne spiegelnde Kreuz einer Kathedrale war, war für Remmel das künstlich beleuchtete, goldene M. Schon aus weiter Ferne verkündete es eine baldige Labung und Erlösung der Hungernden. Was für den einen Pilger die spirituelle Erfüllung, war für einen Jünger des Schnitzels die Völlerei.
Remmel konnte es kaum erwarten, bis Hanni in der Marktgemeinde Mauthausen das Auto am Parkplatz des Fastfood-Tempels abstellte. Seine Kollegin wollte gerade zu einer kurzen Ansprache über die Geschichte des Ortes ansetzen, da war er auch schon durch den Eingang ins Innere des Restaurants verschwunden. Die beiden Riesenburger der Themenwoche. Von einem alleine wurde man ja nicht satt! Dazu ordentlich fettige Pommes und ein halber Liter Cola. Alles ›Supersize‹, wie es sich gehörte. Abgerundet wurde das Fresspaket noch mit Hühner-Nuggets und einem kleinen, aber feinen Cheeseburger mit extra viel Käse ›zum Dessert‹.
Jeder Ärger war schon nach dem ersten Bissen vergessen. Während Hanni tankte, war er, wie es sich als Beifahrer gehörte, auch noch in den Shop der Tankstelle gewatschelt, um Proviant für die Weiterfahrt aufzustocken.
Man hätte meinen können, er hätte den Shop geplündert, als er mit seiner Beute zufrieden zum Auto zurückstolzierte, obwohl er, wie sich später herausstellen sollte, Hannis Äpfel, um die sie ihn gebeten hatte, vergessen hatte. Schon bald war der Innenraum des Autos übersät mit den geöffneten Verpackungen der erbeuteten Süßigkeiten. Hier und da landete auch einmal ein ›saures Stangerl‹ auf dem Boden und für den Schokoladefleck am Beifahrersitz hätte sich Remmel früher einmal vielleicht sogar geschämt.
Nur Hanni war etwas bleich, während er sich Stück um Stück von dem ungesunden Zeug in den Rachen schob. Ob nun der Salat des Fastfood-Lokals oder die Gummibärchen, von denen sie gekostet hatte, Schuld hatten, würde ewig ungeklärt bleiben. Fest stand: Ihr war schlecht und ihre Laune wurde auch dadurch nicht besser, dass sie ab dem Ortsende von Mauthausen auf den massiven Rücken eines hiesigen Bauern starren musste. »Über den Fahrstil erfährt man auch viel über die Leute einer Gegend«, hatte irgendjemand einmal gesagt. Obwohl der stoische Traktorfahrer vor ihnen mehrfach die Chance dazu gehabt hätte, er hatte keine Sekunde lang auch nur einen Millimeter Platz gemacht, um zumindest einen kleinen Teil der stetig anwachsenden Kolonne hinter ihm vorbeizulassen. Er blieb seelenruhig und ließ sich von dem Hupkonzert hinter sich nicht aus der Ruhe bringen. 
Remmel blickte auf saubere Häuser, die sich neben der Landstraße aneinanderreihten. Sie waren schön säuberlich mit Thujen voneinander getrennt, so als wären klardefinierte Grenzen das A und O einer guten Nachbarschaft. Da und dort ein zünftiges Wirtshaus, immer mit dem Wappen einer Biermarke ausgestattet, das dort augenscheinlich schon vor mehreren Jahrzehnten angebracht worden war.
Hin und wieder passierten sie eine hölzerne Storchfigur, der ein Gratulant ein Bündel mit einer Babypuppe in den Schnabel gehängt hatte. Dann und wann fielen dem Chefinspektor auch Schilder mit Glückwünschen ins Auge, die zum Jubiläum eines runden Geburtstag aufgehängt worden waren.
»Was macht jemand, der in dieser Einöde wohnt, eigentlich in seiner Freizeit? Ich bin mir sicher, dieser freundliche Mann mit Hut vor uns ist am Weg zur kritischen Kabarett-Tagung im Nachbarort. Vielleicht will er aber auch eine philosophische Lesung im Wirtshaus ›Zum röhrenden Hirsch‹ besuchen. Bei so vielen kreativen Geburtstagssprüchen muss so mancher hier einen Harem an Musen im Keller haben«, stellte Remmel fest. 
»Sei nicht immer so negativ! Eine meiner Schwestern hat in diese Gegend geheiratet und sie ist heilfroh, von dem Gestank der Stadt, den überfüllten U-Bahnen und den Menschen mit den grantigen Gesichtern weg zu sein«, konterte Hanni. »Hast du nicht auch in deiner Jugend eine Zeit lang im Internat am Land gelebt?«
Die Belegschaft zerbrach sich schon seit Jahren den Kopf über das ›Mysterium seiner Jugendjahre‹. Normalerweise ging er aufs Klo, wenn jemand das Thema ›Jugendsünden‹ auch nur anschnitt und begann, darüber zu schwärmen, wie wunderbar früher einmal alles gewesen war. Wenn ihn dann jemand auch noch direkt fragte, was er in seiner Jugend gemacht und erlebt hatte, und nicht locker ließ, täuschte er Durchfall vor.
»Warst du jetzt in einem Internat oder nicht? Ein simples ›Ja‹ oder ›Nein‹ wird ja nicht so schwer sein, oder?«
Remmel versuchte, seine Kollegin zu ignorieren und fing an, ›Du narrischer Kastanienbaum‹ vor sich hin zu summen. Doch Hanni ließ nicht locker: »Jetzt sag schon!«
Er spürte bereits, wie die ersten Schweißperlen auf seine Stirn traten. Irgendetwas musste er ihr vor die Füße werfen, damit sie endlich Ruhe gab.
»Du findest es wirklich in Ordnung, jemanden der den Vornamen Gottfried Maria trägt, zu fragen, was er in seiner Jugend erlebt hat?«
Hanni sah ihn fragend an. Remmel hoffte, dass sie nicht nachhaken würde, doch dieser Wunsch war vergebens.
»Also dafür, mit religiösen Wurzeln erzogen worden zu sein, sollte sich niemand schämen müssen. Wenn man bedenkt, wie viele Werte die Welt schon verloren hat, da frage ich mich manchmal …«
Er stoppte ihre beginnende Ansprache mit einem Seufzen. Wenn er etwas aus dieser ›ach so goldenen Zeit‹ mitgenommen hatte, dann war es die Überzeugung, nur an das zu glauben, was er auch sehen, hören, ertasten, schmecken oder riechen konnte. Leute, die auch nur ansatzweise über ihre Vorstellungen von einem übernatürlichen Wesen reden wollten, bekamen von ihm nur sein Hinterteil zu sehen. Er wollte einfach nicht darüber diskutieren, ob es allem Bösen und Schlechten auf dieser Welt und aller Verfehlungen irgendwelcher Vatikanbrüder zum Trotz, nicht doch irgendeinen Gott geben könnte. Nicht umsonst galt er als der ›Schreck der Zeugen Jehovas aus dem Gemeindebau‹. 
»Also ich erinnere mich heute noch gerne an meine Erstkommunion. Das weiße Kleid und die schönen Lieder. Alles war so friedlich und harmonisch.«
»Wem seit frühester Kindheit eingetrichtert wird, dass es keinen Zweifel an Gott gibt, der begreift spätestens dann, dass Religion eine Lüge ist, wenn er beginnt, alles anzuzweifeln und zu hinterfragen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, mit welchen abscheulichen Mitteln diese scheinheiligen Brüder arbeiten, nur um ihre Macht aufrecht zu erhalten. Glaub mir, du willst nicht, dass ich anfange, dir zu erzählen, warum Religion für mich so verabscheuungswürdig ist. Ich will deine Illusionen nicht zerstören. Denk ruhig weiter – unschuldig wie du bist – mit Freude an dein weißes Kleid. Es ist nicht meine Mission, dir den Allmächtigen auszutreiben.«
Hanni hatte ihren Partner schon oft zynisch, verärgert oder grantig erlebt, aber ein Remmel mit hochrotem Kopf war gefährlich. Sie merkte, dass sie drauf und dran war, eine Tür aufzustoßen, die man besser geschlossen hielt.
Kaum jemand unter den Kollegen konnte Remmel leiden. Er galt als Schwarzseher, ›ewiger Grandscherben‹ und melodramatisch. Gerade eben auf der Autobahn eine Stunde zuvor, hatte es Momente gegeben, in denen auch der Yogi-Tee sie nicht mehr beruhigte und sie ihn am liebsten aus dem fahrenden Auto getreten hätte, als er wie ein aufgescheuchtes Huhn panisch »Tacho!« kreischte, sobald die Nadel die 130 auch nur um einen Millimeter überschritten hatte. Als sie einmal rechts überholt worden waren, war sie froh darüber, dass Remmel keine Dienstwaffe trug. Und dabei beeilte sie sich doch nur, um ihren Kollegen vor Problemen zu bewahren. Sobald man in der Chefetage erfuhr, dass die Leiche viel zu spät in der Gerichtsmedizin eingelangt wäre, gäbe man ihm sofort die Schuld dafür. Er hatte die strikte Anweisung gegeben, dass am Tatort nichts verändert werden dürfte. Je mehr Zeit sie gewann, desto besser war das auch für ihn.
Er war also unsozial, ungehobelt und grantig. Wenn man ihn allerdings ein wenig kannte (viel gab er ja nicht von sich preis), musste man den alten Brummbären doch irgendwie auch schätzen. Zumindest Respekt hatte er verdient. Sie kannte niemanden, der auch nur annähernd so belesen war wie er. Während andere sich im Freibad sonnten, beim Heurigen ihre ›Achterln‹ leerten oder sich im Fernsehen irgendwelche Serien ansahen, saugte er das Wissen der Wiener Bibliotheken in sich auf. Lediglich um die Abteilung für Belletristik und Liebesromane machte er einen großen Bogen. 
 »Hanni, lass uns lieber über die Leute in dieser Gegend reden! Wenn deine Schwester schon einen Eingeborenen geheiratet hat, hast du sicher Insider-Informationen.«
»Sag nichts gegen die Oberösterreicher! Sie sind bodenständige Leute. An ihnen gibt es nichts auszusetzen«, betonte sie. »Anständig, fleißig und geradlinig. Nur am Abend, da trinken manche Mannsbilder einfach zu viel. Wenn du als Frau zur später Stunde unvorbereitet in ein oberösterreichisches Landgasthaus marschierst, kann das traumatisch enden.«
»Die Sauferei ist ein gesamtösterreichisches Problem. Wir sind in einem Land, wo die Bevölkerung Kindern früher einen ›Mohnzuzler‹ in den Mund gesteckt hat. In ferner Zukunft werden kommende Generationen in der Schule einmal lernen, dass in dieser Gegend der Homo Austriacus Cervisius lebte, eine Nebenform des Homo Sapiens, fleischfressend von Natur. Der Gang war noch nicht ganz aufrecht, es gab noch keine einheitliche Hochsprache, aber er war hundertprozentig davon überzeugt, das Zentrum der Welt zu sein.«
Sie wollte Remmel keine Chance geben, wieder einmal wie ein Rohrspatz zu schimpfen. Er würde am Ende ohnehin jeden, der ihm nicht in den Kram passte, standrechtlich erschießen lassen wollen. Hastig begann sie von ihrem Schwager zu erzählen, um das Thema zu wechseln.
»Seine Eltern haben einen Hof, er macht aber etwas mit Software und arbeitet in Linz. Sein Dialekt ist gewöhnungsbedürftig. ›I woa grod wos tringa und muass jetz aufs Heisl.‹«
»Verschon mich bitte mit Sprachgewohnheiten!«
»Du bist meinem Schwager sofort sympathisch, wenn du auf seinen 3er BMW oder auf die Feuerwehr zu sprechen kommst, bei der er seit seiner Jugend dabei ist. ›Wos mia gheart, gheart mir!‹ sagt er immer, er ist die Sparsamkeit in Person. Zu jedem Geburtstag und Jahrestag bekommt meine Schwester einen Blumenstrauß. Der Florist liegt am Weg zum Baumarkt, den er jeden Samstag auf der Suche nach Billigprodukten abgrast. Aber ›Für Bleamlen wos ausgebn? I hob jo kan Gödscheissa daham!‹ Der Nachbar beschwert sich zwar drüber, weil er den Strauß von der Wiese rupft, aber ›des Oarschbeidl hot do goa nix zu möldn‹. Meine Schwester hat es nicht immer leicht. Am Land zählt ein ›Zupferl‹ oft halt doch noch mehr als eine ›Mumu‹. Vor dem Baby war ihr das noch nicht so klar. Doch all die hochwertigen gesellschaftlichen Verpflichtungen, wie Kegeln, Kartenspielen, Feuerwehr oder Paintball wegen dem Nachwuchs aufgeben? Niemals! Verzicht für die Familie bedeutet hierzulande in manchen Kreisen immer noch, dass die Frau zurücksteckt. ›A Mann, ders weit bringa wü, braucht a Weib des hinter earm steht. Sie hot jo a wos davo, jede hot von Natur aus liaba an echten Kerl daham ois an Hosnscheißa.‹ Ich könnte bei solchen Aussagen kotzen.«
Remmel entgegnete dem nichts mehr. Er war in eine seiner berühmten Nachdenkphasen verfallen. Er starrte aus dem Fenster und ließ die unzähligen Fichten und grünen Felder einfach an sich vorbeiziehen. Nach einiger Zeit kamen sie zur Abzweigung nach Reichenstein. Sie fuhren an einem Bach entlang durch ein Waldgebiet, bis die Burgruine über dem Dorf thronend sichtbar wurde. Obwohl sie halb verfallen war, ließen sich die Spuren privater Restaurierungsarbeiten erkennen, die dem Zahn der Zeit entgegenwirken sollten. Aus der Ferne erblickte Hanni auch die Mauern des Renaissance-Umbaus, dem Trakt der Ruine, an dem auch die Leiche an diesem Morgen gefunden worden war.
Kurz bevor sie das Ziel erreicht hatten, beendete Remmel seine Nachdenkphase: »Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit über frage? Wie kommt eine Alice Heisenstein, die laut Akte an der WU in Wien studiert hat und die Tochter eines angesehenen Bankiers war, in diese Gegend? Noch dazu auf ein Mittelalterfest!«

*

Sam musterte den alten, hölzernen Tisch, den ein abgewetztes, grünes Leinentuch bedeckte. Nimue hatte weiße Kerzen angezündet. Sie legte eine CD der Band ›Faun‹ in ihre Uralt-Stereoanlage ein. Der Technikstudent nahm widerwillig in dem Korbsessel Platz, über den verschiedene Decken mit keltischen Ornamenten ausgebreitet waren. Auch die mystisch wirkenden Frauenstimmen aus den Lautsprecherboxen konnten seine angespannten Nerven nicht beruhigen. Wo war er da nur hineingeraten? Welche Opfer würden ihm noch abverlangt werden, nur um zu erfahren, wie dieses verdammte Blut auf sein T-Shirt gekommen war?
»78 Karten! Jede Karte eine Bedeutung«, säuselte Nimue mit leiser Stimme. »22 Karten der großen und 56 der kleinen Arkana. Die Hexe setzt die 22 Karten der großen Arkana mit dem kabbalistischen Lebensbaum in Verbindung, genauer mit den Wegen zwischen den einzelnen Sephiroth. Stell dir 10 verteilte Energiepunkte vor! Es gibt 22 Verbindungen zwischen ihnen. Jede Karte, eine Verbindung.« 
»Mir doch egal, ob 78, 42 oder 10 Karten«, stöhnte Sam, der mit jedem ihrer Worte die Sekunden zählte. »Sag mir, was gestern los war!«
Etwas in seiner Hosentasche drückte gegen seinen Schenkel. Er holte ein fremdes Feuerzeug hervor. Wie zum Geier …  
»Eines der großen alchemistischen Geheimnisse lautet: ›Wie oben, so unten!‹ Für jede Entsprechung im Großen existiert ein identisches Abbild im Kleinen. Daraus lässt sich auch ein Bezug von gezogenen Tarotkarten zu einzelnen Menschen herstellen«, fuhr Nimue fort, als hätte sie alle Zeit der Welt.
»Sind die Karten schon gemischt? Du bist dran, zu geben!«
»Die kleinen Arkana. 4 Elemente und 56 Karten«, fuhr Nimue fort, als sie die Karten mit der Rückseite nach oben am Tisch auflegte. »Es gibt also 14 Karten pro Element. Die Elemente sind Feuer, Wasser, Erde und Luft. Die Energieformen der Elemente sind selbsterklärend. Erde ist etwas Bodenständiges. Verwurzelte Menschen sind anders als Leute, die gerne abheben. Feurige Leidenschaften sind etwas anderes als Tränen.« 
»Verwurzelte Menschen, feurige Leidenschaften«, äffte Sam. »Sag mal, geht’s noch? Ich scheiß auf die andern, ich will wissen was mit mir gestern passiert ist!« 
Nimues Gesichtszüge nahmen säuerliche Züge an, sie fuhr aber weiter fort, zu sprechen, als hätte sie Sams Einwände überhört: »Bei den Karten gibt es As, König, Dame, Ritter und Knabe. 5 Karten plus noch die Zahlen 2 bis 10. Macht in Summe 14. 56 Karten der kleinen und 22 der großen Arkana ergeben 78. 78 Karten.«
»Ist gut jetzt. Ich bin erleuchtet. Fangen wir endlich an!«
Nimue schüttelte den Kopf und starrte ihn mit ›ihrer Meinung nach schuldeinflößenden‹ Blicken an.
»Tarot ist eine Wissenschaft. Selbst Menschen, die die Karten ihr Leben lang studieren, lernen nie aus. Wenn dir das nicht passt, dass ich dir zumindest die Grundlagen vermittle, dann geh doch zu einer dieser Junghexen. Die sagt dir genau das, was du hören willst.«
Die Uhr tickte. Nach einem letzten Blick zur Ladentür fing Nimue endlich seufzend an, Sam einzuweisen, was zu tun war.
»Schließe jetzt die Augen und kreise mit deiner Hand über den Tisch. Du wirst bei der richtigen Karte ein Kribbeln spüren. Du wirst merken, wie es deinen Arm hinauf wandert.«
Meine Arme hinaufwandert … meine Fresse … nur kein Kommentar! Klappe halten, um das Ende der Farce nicht noch länger hinauszuzögern. Außer die Schmach, sich beim Kreisen wie ein Idiot vorkommen, spürte Sam rein gar nichts.
»Lass dich von deinem Unterbewusstsein führen! Spüre in dich hinein, in das was dich bewegt hat, zu mir zu kommen!«
»Ein brummender Schädel und ein flauer Magen. Reicht das?«
»Jetzt fühl endlich!«
Schmerz! Aber nicht der Kopf. Innerlich fühlte er sich, als hätte jemand sein zartes Gemüt mit einer Kettensäge bearbeitet und als wäre er gerade dabei, die verstreuten Teile wieder einzusammeln. Führte ihn seine Intuition? Oder war es sein Wunsch, dass Nimue ihn nicht wieder zum ›Fühlen‹ aufforderte? Er verharrte mit seiner Hand über einer Karte und es war ihm, als würde es die richtige Stelle sein. Nimue legte sie beiseite und forderte ihn auf, erneut zu ›kreisen‹.
»Fühl dich in das hinein, was dich beeinflusst hat, hier zu sein!«
»Hast du eine Karte, die du schon mal als Bierdeckel benutzt hast? Die würde ich sofort nehmen.«
Sam brauchte seine Augen nicht zu öffnen, er ›spürte‹ ihre finsteren Blicke.
»Hier, ganz sicher! Hier bin ich richtig!«, sagte er und deutete nach unten.
»Du weißt, wohin du jetzt deutest?«
Sam grinste belustigt, als er merkte, dass sein Finger auf sein bestes Stück gerichtet war.
»Ich nehme die Karte, die am nächsten ist«, seufzte Nimue. 
Sie bat ihn noch um Karten für seine Rationalität, Emotion, jüngere Vergangenheit, nähere Zukunft, sein Selbst, seine Umwelt, Hoffnungen und Ängste und ein Ergebnis. Mit jeder Karte ›spürte‹ Sam etwas, nämlich, dass unsagbarer Ärger in ihm aufstieg. Natürlich war es vernünftig, kritische Bemerkungen zu unterdrücken und mitzuspielen – immerhin war Nimue seine einzige Spur. Aber er war Techniker, jemand der an Bits und Bytes glaubte, an schwarz oder weiß und null oder eins. Wie lange würde er es schaffen, seine Klappe zu halten?
»Du zitterst. Das kann kein Zufall sein«, murmelte Nimue. »Die Karte für ›Das Ergebnis‹ wird besonders aussagekräftig.«
»Meinst du?«, murmelte Sam, nachdem er die letzte Karte gewählt hatte. »Könnte auch mein Kreislauf sein.«
»Nichts geschieht zufällig.«
Nimue reihte die gezogenen Karten in einem Legemuster auf, das sie ›Keltisches Kreuz‹ nannte. In der Mitte waren zwei Karten überkreuzt. Die nächsten vier platzierte sie in jede Richtung der ersten beiden. Die restlichen vier wurden rechts neben den ersten Karten untereinander abgelegt.
»Die beiden überkreuzten Karten symbolisieren deine Ausgangssituation und wie sie beeinflusst wird.«
Sam spürte seinen Puls hochrasen, als Nimue die erste Karte umdrehte. Er kannte sie bereits.
»Der Tod bedeutet Veränderung, etwas Altes stirbt. Oft muss etwas sterben, damit Neues entstehen kann. Manchmal bezieht sich diese Karte auf das Ableben von Menschen oder Tieren. Sie kann aber auch eine Trennung von etwas bedeuten, das bislang wichtig für dich war.«
Nimue drehte eine Karte um, auf der ein aufrecht am Bett sitzender Mann abgebildet war. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben, als würde er weinen oder in großer Sorge sein. Über ihn waren neun Schwerter abgebildet.
»Du bist mit dem Tod einer Person nicht fertiggeworden«, erklärte Nimue melodramatisch.
»Schwachsinn!«
»Man sieht dir doch an, dass dich etwas belastet.«
Sam spürte Schweiß auf seine Stirn treten und holte Luft. Wenn all das überstanden war, hatte er sich endlich einen Monat Urlaub verdient. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und versuchte, möglichst cool zu bleiben. Nur nicht auffallen! Er bat Nimue, fortzufahren.
»Die rationalen Aspekte. Das ist das, was du erkennst. Interessant, Wasser.«
Auf der Karte waren zwei Kinder abgebildet, die wie Hänsel und Gretel aus dem Märchenbuch aussahen. Der Junge überreichte dem kleineren Mädchen einen Kelch.
»Schwer zu deuten. Sie ist verkehrt abgelegt, ihre Kernaussage muss umgedreht werden. Zwei Interpretationen der verkehrten Sechs der Kelche sind möglich: Deine Gedanken kreisen um eine Person, die nicht mehr da ist, oder du musst dich von einer Märchenwelt verabschieden.«
»Der Kandidat nimmt Auswahlmöglichkeit Nummer zwei.«
»Sehen wir uns an, wie es dir emotional dabei geht! Der Turm. Passt zur vorherigen Karte. Du hast also verstanden, dass du dich von alten Trugbildern trennen musst. Der Turm deutet darauf hin, dass es dir emotional schwerfällt, dich zu lösen. Ich sehe eine Angst vor den Konsequenzen einer Veränderung. Hm, deine jüngere Vergangenheit und deine nähere Zukunft. Beide Karten stehen für Kurzfristiges, also Dinge, die bereits an die Gegenwart heranreichen. Sieben der Schwerter für die Vergangenheit. Siehst du diese Figur, wie sie versucht, mit den Schwertern zu flüchten?«
»Kann es sein, dass ich bestohlen worden bin?«
»Möglich. Es könnte aber auch bedeuten, dass du dich selbst betrogen hast.«
Nimue hatte für Sam stets so dreingeschaut, als wäre sie mit dem falschen Fuß aus dem Grab auferstanden. Ihre Gesichtszüge erhellten sich, nachdem sie die nächste Karte umgedreht hatte. 
»Königin der Kelche, umgedreht. Sie steht für eine empfindsame und magisch begabte Frau. Vielleicht ist doch nicht alles so schlimm, wie es aussieht.«
Mit einer von Sam nicht erwarteten Begeisterung drehte sie die restlichen Karten um. Sie schien auf einmal regelrecht euphorisch zu sein – als hätte man einem Zombie eine Überdosis Adrenalin gespritzt.
»Der Narr beim ›Selbst‹! Der Einfluss der Götter! Sam, du steht vor einem kompletten Neuanfang, nur wenigen Menschen bietet sich so eine Chance. Durch seine Fähigkeit, alles komisch zu sehen, ist der Narr wandelbar, und diese Fähigkeit macht ihn mächtig. Ist dir schon aufgefallen, wie leicht es ist, Dinge an dir zu ändern, über die du lachen kannst?«
»Hör mir bloß mit Göttern auf! Ich bin schon mit einem nicht zurecht gekommen, wozu brauche ich dann mehrere?«
»Die alten Götter sind facettenreicher als der eine Gott. Gerade der Trickster müsste dir doch sympathisch sein. Es gibt ihn in jeder Religion: Jemand, der die Ordnung durcheinanderwirbelt. Loki, Hermes, Prometheus und vielleicht auch Dionysos. Selbst die Christen haben ihren Lichtbringer. Diese Gottheiten treten dir in den Arsch, wenn du dich gegen dein persönliches Wachstum wehrst. Ohne den Trickster würden wir heute noch auf den Bäumen leben.«
Fortschrittsgötter! Sollte er seine Theorie darüber, wer wen wirklich in den Arsch trat, tatsächlich in den Raum werfen? Ein Blick in die Westernbar reichte aus, um zu beweisen, dass die Menschen diese Fortschrittsgötter verarschten und nicht umgekehrt.
»Ich brauche keinen Gott, der mich verändern will. Ich bin zufrieden wie ich bin: Einfach gestrickt, aber meist gut drauf.«
»Es wäre ratsam, in deinem Leben nach etwas Größerem zu streben. Es würde zwar so manches Opfer verlangen, aber längerfristig gesehen wirst du mit deiner Umwelt eins werden.«
„Tja, aber mir taugt’s unheimlich, wenn es andern rein scheißt. Wenn sie total Mist bauen und dann diesen verzweifelten Blick aufsetzen, das genieße ich. Ich könnte mir Stunden lang auf Facebook Videos ansehen, in denen irgendwelche Idioten Scheiße bauen und sich damit fast einen Darwin-Award verdient hätten. ›Scheinheiliges Mitleid‹ oder wie du diese Empfindung der Genugtuung dann auch nennen magst, ist doch ein absolut geniales Gefühl. Andere anzusehen und dabei zu spüren bekommen, dass sie sich noch tiefer in die Scheiße geritten haben, als man selbst. Man ist nicht der einzige Trottel auf der Welt und egal, welche Dummheiten man auch gemacht hat, es gibt immer noch viel größere Deppen. Mich baut das auf. Ich könnte glatt Mitglied einer karitativen Vereinigung werden.«
»Du machst dir das Leben sehr einfach.«
»Was gibt es denn Schöneres, als frei in den Tag hineinzuleben? Solange in meiner Welt kreative Menschen Trottel, alte Menschen peinlich und die heutigen Kinder verzogen, verfressen und eine Schande sind, muss ich nicht allzu viele Gedanken an mein Leben verschwenden, an die großen Ungerechtigkeiten dieser Welt und all den Scheiß … Ich kann beruhigt auf andere Menschen schimpfen und ihnen die Schuld für all das Übel in der Welt geben. Aber ich bin aus dem Schneider. Denn was mache ich schon, außer am Abend mit Freunden zu zocken und Bier zu trinken? Ich trage nicht die Schuld an globalen Krisen.«
»Ich finde diese Einstellung erbärmlich. Wenn alle wie du wären, stünde es schlimm um die Welt.«
»Mach die Augen auf! Schau dir die Boulevardzeitungen an! Was siehst du auf Seite 5 der Krone? Eine gendergerechte Präsentation der Frau der Woche samt ihren Errungenschaften für eine bessere Welt? Menschen wollen es einfach haben: Das billigste Fleisch fressen, sich aber tierlieb nennen. Sich primitiv besaufen, sich aber rühmen dürfen, kultiviert zu sein. Auf fünf Minuten Bewegung kommen Stunden vor der Glotze mit Schokolade und Chips. Obwohl sie oft einen gewaltigen Ranzen vor sich herschieben, bezeichnen sie sich als ›eigentlich eh‹ sportlich. In jedem Fall als attraktiv genug, um das Recht zu haben, sich zu paaren. The New Western Way Of Life: Wir wollen alles haben, sind aber nicht bereit, etwas dafür zu tun. Ich bin anders. Auch ich bin ein Hedonist, versuche aber nichts zu beschönigen. Ich bin mir hundertprozentig im Klaren darüber, dass mein Handeln nicht edel ist. Ich hätte auch keine Lust dazu, Pornos, Bier und Games schönzureden. Manche mögen mich nicht, weil ich zu meinen Macken stehe. Na und? Die wirklichen Arschlöscher sind doch die mit ihrem ›Man muss tolerant sein‹-Getue. Aber im Grunde handeln sie genauso wie ich.«
Nimue sah Sam an, als würde in ihr eine Welt zusammenbrechen. Wieder einmal richtete sie ihren Blick auf die Karten, als hätte Sam nichts gesagt. »Lass uns mal sehen, wie andere dich wirklich wahrnehmen. Die Umwelt-Karte! Vier der Stäbe umgekehrt. Zwei Menschen stehen vor einer Burg und feiern ein Fest. Ich fragte bei dieser Karte meine Klienten meist, wie viel Alkohol sie bei Festen trinken müssen, um Spaß zu haben.«
Sie bedachte Sam mit einem durchdringenden Blick.
»Nächste Karte! Bei den Hoffnungen und Ängsten hast du die Gerechtigkeit umgekehrt gezogen. Du läufst vermutlich Gefahr, eine Gelegenheit zu versäumen, die dir helfen könnte, dein Leben und dich selbst besser zu verstehen. Und jetzt kommt der absolute Höhepunkt jeder Ziehung, die ›Ergebnis-Karte‹. Du solltest dich wirklich mit der nordischen Mythologie auseinandersetzen.«
Sam stöhnte innerlich. Was für ein ausgekochter Schwachsinn! ›Star Wars‹, das war Magie. »Du willst meinen Ausweis nicht sehen ...« Wie oft hatte er als Minderjähriger mit der Macht von Obi-Wan versucht, die einfachen Geister diverser Türsteher zu manipulieren, doch trotzdem war ihm der Zutritt zu Bars mit Jugendverbot verwehrt geblieben. Magie funktionierte nicht. Er verschwendete wertvolle Zeit. Allmählich konnte er seine Wut nicht mehr unterdrücken.
»Der Gehängte! Göttervater Odin hing sich verkehrt herum an einem Baum auf, um die Erkenntnis über die Runen zu erlangen. Um diese Symbolik richtig deuten –«
»So ein Schwachsinn! Wenn ich mich verkehrt herum auf die Dreifaltigkeitssäule am Hauptplatz aufhängen würde, würden sie mich einliefern und mit Psychopharmaka vollstopfen. Wer weiß, was ich dann für Visionen hätte. Die einzige Karte, die wirklich passt, ist die mit diesem Hofnarr.«
»Hab Vertrauen Sam! Die Götter glauben an dich!«
»Blödsinn! Kennst du ›Battlestar Galactica‹? Nein, natürlich nicht. Wie denn auch? In dieser Serie folgen die Menschen dem Mehrgötterglauben und ihre Gegner, die Zylonen, glauben an einen Gott. Gajus Baltar, eine der Hauptfiguren, bringt es auf den Punkt: Wie dumm muss man sein, daran zu glauben, dass Götter aus dem Schenkel oder Kopf anderer Götter geboren werden.«
»Patriarch!«, zischte Nimue zornig zurück. »Alles, was du nicht gleich verstehst, wird zum Blödsinn erklärt. Männer wie du sind daran schuld, dass es immer noch Intoleranz und Glaubenskriege gibt. In einer weiblich dominierten Welt gäbe es all das nicht.«
Sam seufzte und zuckte die Schultern. Er blickte auf das Feuerzeug, das er zuvor in seiner Hosentasche gefunden hatte. Darauf war eine halbnackte Frau abgebildet und der Name der beworbenen Bar deutete auf einen Stripclub in Wien hin. Sicher würden sie dort schon auf ihn warten. ›Da sind Sie ja endlich! Der Herr Lutschanski ist untröstlich, sein geliebtes Feuerzeug in Oberösterreich verloren zu haben. Aber er hat vorhergesehen, dass es ihm jemand bringen würde. Gehen wir zu ihm! Er muss Ihnen unbedingt etwas mitteilen.‹
Unfassbar aber wahr: Eine Person, die wie der perfekte Statist für ›The Walking Dead‹ aussah, war sein einziger Anhaltspunkt. Er hatte es verbockt, weil er wieder einmal seine Klappe nicht hatte halten können. Sam rechnete damit, aus dem Laden geschmissen zu werden. Doch dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie hielt ihm ein Lederbündel hin.
»Zieh einen Stein!«
Sam konnte fingerkuppengroße Holzscheibchen in dem Beutel ertasten, zog eines heraus und reichte es ihr. Als sie es sich ansah, war sie von einem Moment auf den anderen wie ausgetauscht. Sie lächelte ihn an und ihre Stimme wurde freundlich, fast schon beruhigend mütterlich.
»Die Rune Naudhiz. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist. So, jetzt legen wir die Karten mal beiseite und du sagst mir, was ich wirklich für dich tun kann.«

[tse: ɛs i:]
»Es ist eine große Verantwortung Wildsau zu sein, denn es kommt darauf an, sich nur im Eifer des Gefechts zur Weißglut treiben zu lassen!«
― Sven’s Vater (aus Erik der Wikinger)

Ein uniformierter Kollege dirigierte Remmel und Hanni zu einer Wiese, die an den Felsen grenzte, auf dem die Burg erbaut worden war, und als Parkplatz für Festbesucher genutzt wurde. Remmel fielen die Aufkleber, die so manche Heckscheibe zierten, sofort ins Auge. Ein klarer Verstoß gegen die StVO. Ob manche Autofahrer an Polizeikontrollen gedacht hatten, als die Entscheidung für die Aufschrift ›Echter Wikinger‹ oder ›Biermeister‹ gefallen war?
Dass die Kollegen von der Verkehrssicherheit diese Verstöße nicht ahndeten! Wäre er einer der anwesenden uniformierten Kollegen, er würde allen Autobesitzern der Reihe nach die Leviten lesen! Sie würden vor seinen Augen die scheußlichen Dinger mit ihren Fingernägeln abkratzen. Bis nicht auch der letzte Rest verschwunden wäre, gäbe es keine Heimfahrt. Remmel seufzte. Seine Priorität musste der Mord sein. Er konnte sich nicht um alles kümmern.
An ihrem Ziel angelangt, parkte Hanni den Dienstwagen nicht ganz ordnungsgemäß neben einer Reihe älterer, teils schäbiger Autos, viel zu nahe an der Fahrertür des Nachbarautos. Endlich hatte Remmel es geschafft. Für den Chefinspektor war es höchste Zeit, aus diesem Blechsarg herauszukommen. So schaffte er es auch, sich die Bemerkung zu verkneifen, dass der Wagen gefälligst schön nach der StVO einzuparken sei.
Kaum hatte Hanni den Motor abgestellt und Remmel die Tür des Dienstwagens mit einer derartigen Wucht aufgestoßen, dass sie gegen das Nachbarauto krachte, hielt ihm schon ein Mann mit Dreitagebart, Mitte vierzig und circa 1.90 groß, die Hand entgegen. Anfangs fragte der Chefinspektor sich, was zum Teufel ein Einheimischer mit hängenden Schultern und einem schäbigen Trenchcoat von ihm wollte. Zivile Wichtigtuer standen auf seiner Beliebtheitsskala gleich nach Autobesitzern mit Heckscheibenaufklebern. Doch Remmel wurde unerwartet mit einem lässigen »Servas Remmi! Erinnerst du dich noch an mich?« begrüßt.
»Nicht einmal in Ruhe aussteigen kann man!«, brummte Remmel. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Jeder sah, wie er sich aus dem Auto quälte. Für jemanden, der nicht seine Gewichtsklasse hatte, war es unvorstellbar, was es bedeutete, jedes Mal sein Eigengewicht hochstemmen zu müssen, nur um so einen Blechsarg zu verlassen. An einem Tag, an dem er ohnehin lieber im Büro sitzen würde, war das übliche Getuschel über den ›Bladen‹ am Tatort das Letzte, das ihm noch fehlte, damit sein Tag endgültig ruiniert war.
Remmel musterte die zerzausten Haare, das dauernde Blinzeln und diese markante, knollige Nase. Dass sein fotografisches Gedächtnis ihn im Stich ließ, musste bedeuten, dass er irgendwann einmal beschlossen haben musste, den Kollegen zu verdrängen. Wo traf man Polizeibeamte, an die man sich nicht erinnern wollte? Natürlich! Bei einem Seminar, einem Hort des Besäufnisses, an dem das Gesindel sein wahres Ich zeigte und Karrieren ruiniert wurden. Gruppendynamisches Aktivseminar in Telfs – der Tag, an dem er Hüttenabende in Tirol, gepaart mit Teambuilding-Übungen, hassen gelernt hatte.
Das war er also. Der Mann, dem Bulli nicht zutraute, die Ermittlungen selbstständig durchzuführen. Der Schuft, der schuld daran war, dass Remmel sein heiliges Wien hatte verlassen müssen. Wegen ihm konnte er am Abend nicht mit Freunden zusammensitzen. Wegen ihm saß er jetzt nicht im gemütlichen Büro, um Solitär zu spielen, stets die Uhr im Auge, um auf die Sekunde genau den Dienst zu beenden. Wenigstens bemühte der Kollege sich, ein dialektfreies Deutsch zu sprechen.
»Ich hoffe, die Anreise aus Wien war angenehm?«
»Abgesehen davon, dass wir fast in Tschechien gelandet wären, war alles gut!«
Natürlich ließ Hanni sich den Seitenhieb nicht gefallen. Man konnte alles an ihr bekritteln, nur gegen ihr heiliges Smartphone durfte niemand etwas sagen. 
»Mein lieber Kollege Remmel, die Navi-App ist vollkommen in Ordnung, mein Akku ist nur leer. Herr Wimmer, haben wir irgendwo eine mobile Ladestation?«
Ihr oberösterreichischer Kollege wollte gerade etwas sagen, da ergriff Remmel wieder das Wort: »Hier am Parkplatz fehlen ein paar Autos, Columbo. Den Reifenspuren zufolge sind sie noch nicht lang weg«, brummte Remmel. »Könnt ihr nicht einmal die Leute solange hierbehalten, bis ich komme? Ist das so schwer?«
Er achtete tunlichst darauf, seinem Kollegen finster in die Augen zu starren, weil er merkte, dass ihn das verunsicherte. Er würde ihm noch viele Gründe geben, um über den ›Bladen aus Wien‹ ablästern zu können. Je mehr die Oberösterreicher ihn hassten, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, noch einmal wiederkommen zu müssen.
Remmel zog sein Sakko aus und warf es auf den Rücksitz. Es war viel zu warm für einen Frühlingstag. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er ein wandelnder Schweißkoloss wäre. Er hasste es, wenn alles an ihm klebrig wurde. Seine Laune näherte sich wieder dem Tiefpunkt. Am Liebsten wäre er ins Auto eingestiegen, um den Weg in Richtung Heimat anzutreten.
»Als Frau Loidl die Leiche frühmorgens am Tatort aufgefunden hatte, waren die Festbesucher, und somit auch Tatverdächtige, zum Teil schon abgereist«, gab Wimmer nun stramm stehend von sich. »Von den Personen, die zur Ankunftszeit der diensthabenden Beamten noch zugegen waren, haben wir die Personalien aufgenommen. Der Endbericht, Kollege Schremser kümmert sich darum, folgt um Punkt fünfzehnhundert. Die ersten Einvernahmen haben ergeben, dass die Tat nach ein Uhr nachts erfolgt sein muss. Die meisten Tatverdächtigen hatten zu diesem Zeitpunkt schon den ihnen zugedachten Schlafplatz aufgesucht. Mindestens drei Personen gaben an, das Opfer zu dieser Zeit noch lebend gesehen zu haben.«
»Lassen Sie lieber den Gerichtsmediziner den Todeszeitpunkt ermitteln! Ich will Ihnen nur eine weitere Peinlichkeit ersparen. Wo ist er überhaupt? Ich habe darum gebeten, dass der Gerichtsmediziner anwesend ist, wenn ich hier ankomme.«
»Nachdem wir den Anruf erhalten haben, dass die Leiche erst bei Ihrem Eintreffen verlegt werden darf, haben wir uns gedacht, wir rufen den besten Mann für diesen Job. Der Herr Primar Wendelin Pühringer wurde leider ein wenig aufgehalten. Er sollte aber jeden Moment hier sein.«
Hatten diese Idioten den Quacksalber mit politischen Beziehungen wirklich noch in ihren Diensten? Alkohol und Frauen! Man sollte von beiden die Finger lassen, wenn man nur eines davon nicht vertrug.
»Wir kommen extra aus Wien und der Gerichtsmediziner aus Linz ist noch nicht da? Columbo, wollen Sie mich etwa verarschen?«
Wimmer erinnerte ihn an so manchen älteren Schüler, der auf die Neulinge im Internat aufpasste, damit sie sich schnäuzten und kämmten. Fleißig und gehorsam auf Kosten von Kreativität und Charisma. Solange die Obrigkeit ihm genau auftrug, was er zu tun hatte, ging alles gut. Doch sobald man ihm nur ein wenig Spielraum ließ, eigene Entscheidungen zu treffen, kam nur Blödsinn dabei heraus. In freier Wildbahn wäre Wimmer in der Steinzeit von einem wilden Tier gefressen worden, weil ihm niemand den Befehl zum Weglaufen gegeben hätte.
»Wo ist das Mädel, das die Leiche gefunden hat?«
»Der Kollege Schremser hat die Befragung schon erledigt. Ich hole das Protokoll.«
»Wimmer, ich habe ausrichten lassen, dass ich mich persönlich des Falls annehme. Das gilt auch für die Befragung wichtiger Zeugen!«
Wieder wich Wimmer den Blicken aus und fuhr sich durch sein wirres Haar. Er nahm scheinbar allen Mumm zusammen, um schließlich stotternd zu entgegnen: »Der Schremser hatte gerade Zeit und ist rhetorisch sehr begabt. Wir dachten uns, es wäre gut, keine Zeit zu verlieren.«
»Überlassen Sie das Denken den Pferden, Columbo! Holen Sie mir sofort die Zeugin her!«
Als Wimmer rot anlief, wusste Remmel, dass ihm noch ein Wutausbruch bevorstand. Es dauerte einige Zeit, bis aus dem Stottern Wimmers ein zusammenhängender Satz wurde.
»Äh … nun ja. Wie soll ich sagen … der Krankenwagen ist bereits auf dem Weg nach Linz.«
»Dann soll er eben umdrehen, zum Teufel nochmal! Veranlassen Sie sofort, dass er zurückkommt, Columbo!«
Hanni blickte Remmel vielsagend an, während Wimmer dazu ansetzte, dem Chefinspektor zu widersprechen. Mitten in dem Versuch, stotternd zu protestieren, gab er schließlich auf und fing an, hektisch seinen Trenchcoat abzuklopfen. Es dauerte einige Zeit, bis er sein Diensthandy in einer Innentasche gefunden hatte.
Er murmelte irgendetwas zu sich selbst, als er mit den Fingern am Handy das Menü für die Anruflisten suchte.
»Jo, Wimmer do! Da Rettungswogn soi nu amoi zum Parkplotz kumman, bitte.«
Remmel sah am verzweifelten Gesichtsausdruck Wimmers, dass der Angerufene ihm offenbar etwas entgegnete und es seinem Kollegen schwerfiel, rhetorisch mitzuhalten. Der Polizeibeamte entfernte sich mit hängenden Schultern einige Schritte von ihnen, um das Telefonat abzuschließen. Es war ihm offenkundig peinlich, dass er unterwürfig darum bitten musste, damit seinem Wunsch Folge geleistet wurde. Es war nur allzu deutlich, dass es nicht gerade seine Stärke war, am Telefon zu verhandeln. 
»Reiß dich bitte ein wenig zusammen«, zischte Hanni. »So geht man nicht mit Kollegen um!«
Remmel wollte gerade widersprechen, da trottete Wimmer wieder heran. »Der Rettungswagen ist auf dem Weg hierher.«
»Na wunderbar!«, antwortete Remmel. »Wenn Sie mit diesem Wunderding in Ihrer Hand auch noch den Gerichtsmediziner herbeamen können, Columbo, werden wir vielleicht doch noch Freunde.«
»Ignorieren Sie ihn, Wimmer!«, mischte sich Hanni ein. »Für meinen Kollegen ist ein Telefon noch immer so ein monströses Gerät an einer Straßenecke in einer Zelle mit einer Wählscheibe, in das man einen Schilling wirft, damit es ›tut‹ macht!«
Remmel war wieder einmal knapp davor, aufgrund seiner schlechten Laune alle gegen sich aufzubringen. Die anderen waren ihm egal, es ging um Hanni. Er atmete einmal tief durch, bevor er mit einer ruhigeren Stimme weitersprach, um wieder etwas sachlicher zu werden: »Kollege Wimmer! Haben Sie bereits in Erfahrung gebracht, wie das Opfer auf dieses Mittelalterfest gekommen ist?«
»Selbstverständlich!«, antwortete der Polizist in Trenchcoat sichtlich stolz. »Der Kollege Schremser hat erfahren, dass sie in einem Auto mitgefahren war.«
Niemand könnte Remmel je vorwerfen, dass er es nicht versucht hätte, freundlich zu sein. Doch allmählich platzte ihm der Kragen.
»Schauen Sie, Columbo! Das Fest. Die meisten Besucher: Lange Haare, altertümliche Kleidung und Zelte. So, lieber Wimmer, jetzt schauen Sie sich mal das Foto des Opfers an! Was fällt dem klugen Polizisten da auf? Also, ich sehe einen Haarschnitt, für den sie vermutlich mehr fürs Schneiden abgelegt hat, als Sie oder ich das ganze Jahr über bei unseren Stammbarbieren lassen. Selbst einem unmodischen Kerl wie mir ist klar, dass Sie all diese Kleidung nicht in einem Discounter gekauft hat.«
»Die Handtasche ist übrigens von Louis Vuitton und die Jacke –«
»Danke, Hanni!«, unterbrach Remmel seine Kollegin. »Also Wimmer! Wenn wir uns jetzt das Foto gemeinsam ansehen, was für eine Frage stellt sich der kluge Polizist dann? Probieren wir es noch einmal: WU-Studentin und Tochter eines reichen Bankiers. Nachdem das hier kein Maskenball für die Wiener Schickeria ist, was glauben Sie nun, bezwecke ich mit der Frage, ob wir bereits wissen, wie das Opfer auf das Mittelalterfest gekommen ist?«
Wimmer sah Remmel noch immer verwirrt an.
»Also gut, ich helfe Ihnen. Wie kommt eine junge Frau, die laut Hanni auf diesem Facebook ›Fête Blanche‹ und ›Modeball Wien‹ als Interessen angibt, auf ein Fest, wo König Rauschebart auf König Drosselbart trifft? Diese Dame, lieber Wimmer, passt nicht in eine urige Gemeinschaft, die gerne in Zelten übernachtet und in der niemand ein Problem damit hat, wenn Hygiene am Wochenende einmal nur aus einer Gemeinschaftsdusche besteht. Können sie sich das Opfer etwa in einem Zelt unter ungeduschten Langzottlern vorstellen?«
»Danach hat der Schremser nicht gefragt. Aber Frau Loidl, die Zeugin, kann Ihnen das vielleicht beantworten. Da kommt der Rettungswagen schon.«
Remmel seufzte. Und dieser Mann hielt sich für Columbo. Im direkten Vergleich hätte er sogar gegen Lassie das Nachsehen gehabt.

*

»Wo is de Klaane?«, brüllte Joe Kratochvil in sein Handy. Jeder Passant starrte ihn an. Mitten auf der Linzer Landstraße herumzubrüllen, kam natürlich nicht gut an. Nach all dem Blödsinn, den sie von sich gegeben hatte, hatte er wieder einmal rot gesehen. Diese Schlampe trieb ihn in den Wahnsinn!
Ja, natürlich! Die üblichen Beschwichtigungen am Telefon. Der Kleinen gehe es gut, Joe müsse sich keine Gedanken machen. Angelika wäre besser ohne ihn dran. Alles schon tausend Mal gehört und tausend Mal hatte er ihr geantwortet, dass sie, eine Schlampe, die abends sternhagelvoll war und ihre Männer wechselte, wie andere Unterwäsche, um nichts besser für die Kleine war.
Ihre ewigen Vorwürfe, die ihn wie Messerstiche trafen! Er konnte es nicht mehr hören. Immer wieder die alte Leier! Aber wer hatte all das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen? Wer wollte immer nur das Beste vom Besten? Natürlich war er damals schon auf die schiefe Bahn geraten und hatte den ein oder anderen kleinen Deal am Laufen gehabt, doch zum Bankräuber hatte sie ihn gemacht.
Wieder starrte ihn eine alte Frau an, als wäre er ein Außerirdischer. Wie gerne hätte er ihr für diese mahnenden Blicke mit der Faust in ihr unzufriedenes Gesicht gedroschen. Alte Weiber, können nur blöd dreinschauen. Schaut euch doch alle mal selbst an, bevor ihr mit dem Finger auf jemanden zeigt! 
»I fohr jetz zu dia! I mechat die Klaane sehn!«
Joe musste zwei Mal durchatmen als er die Antwort hörte. Seine kleine Tochter war in Wien, bei den Großeltern. Er wusste nicht, was auf ihn zukommen würde. Es war gefährlich, er könnte draufgehen. Und vielleicht würde er sterben, ohne seine Tochter davor noch einmal gesehen zu haben.

*

Der Rettungswagen raste heran und legte eine Vollbremsung hin. Ein blonder Sanitäter um die vierzig, Vollbart und schütteres Haar, stieg mit hochrotem Kopf aus. Er zündete sich eine Zigarette an und stapfte mit finsterem Blick auf Wimmer zu. 
»Was soll das? Die Patientin muss ins Krankenhaus. Sie steht vermutlich unter Schock und in Linz wartet bereits ein Arzt auf sie. Wissen Sie denn, was es kostet, wenn wir sie hier spazieren fahren?«
Remmel überließ es dem stotternden Wimmer, mit dem aufgebrachten Sanitäter zu diskutieren und ließ sich zu der Zeugin führen.
Eine junge Frau, den Personalien zufolge 20 Jahre alt und eine frühere Schulkollegin des Opfers, stieg aus dem Rettungswagen. Ihr kurzgeschnittenes dunkelblondes Haar war zerzaust und ihr Gesicht bleich. Anders als die meisten Frauen auf dem Fest, trug sie keinen langen Rock, sondern eine schlichte Leinenhose und ein einfaches graues Hemd. Sie schnorrte von dem Zivildiener, der sie begleitete, eine Zigarette und sah Remmel mit verheulten Augen an.
»Nur nicht den Beschützerinstinkt aufkommen lassen«, dachte sich Remmel. »Sie ist eine Zeugin. Fakten zählen, sonst nichts. Sie selbst würde am wenigsten davon profitieren, wenn du wieder einmal Mitleid bekommst.«
»Frau Loidl, ich bin Kommissar Remmel aus Wien. Ich muss Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen.« Der Chefinspektor atmete tief durch. Er war wieder einmal drauf und dran, in seine Lämmchenstimme zu verfallen. Wie oft hatten ihn die Kollegen im Dezernat schon deswegen aufgezogen. Er wurde sprichwörtlich zur Semmel, wenn er mit jungen Frauen sprach.
»Ich habe doch schon alles einem Polizisten gesagt.«
»Der Kollege ist gegen einen Baum gerannt und hat alles vergessen.«
Er spürte, wie Hanni ihm einen leichten Rippenstoß mit dem Ellbogen verpasste, der von seinem Körperfett abgefangen wurde.
»Der Chefinspektor möchte sich lieber selbst ein Bild machen«, sagte Hanni freundlich. »Es tut mir also leid, falls Sie ein paar Fragen zwei Mal beantworten müssen.«
»Das macht doch nichts«, antwortete die junge Frau. »Ich will ja, dass Sie das Schwein finden!«
»Wann haben Sie das Opfer das letzte Mal lebend gesehen?«, fragte Remmel und er schaffte es tatsächlich, seine Stimme tief zu halten.
»Wie ich Ihrem Kollegen schon gesagt habe, ich bin schon früh ins Zelt. Alice hätte bei mir im Zelt übernachten sollen. Am Morgen, als ich aufwachte und sie nicht da war, wusste ich schon: Da muss etwas passiert sein!«
»Verzeihen Sie, wenn ich jetzt …« Remmel stockte. Wie immer fiel es ihm schwer, diese Fragen zu stellen, die für Hanni das Natürlichste der Welt waren. Er hasste sich selbst dafür, nicht offen darüber sprechen zu können, ohne rot zu werden. Er holte tief Luft und suchte nach Worten. 
Glücklicherweise kam Hanni ihm zuvor: »Wäre es nicht möglich gewesen, dass sie die Nacht im Zelt eines Mannes verbracht hatte?«
»Ausgeschlossen! Sie kannten sie nicht!«, antwortete sie vehement und betonte dann noch einmal: »Nein, das ist unmöglich!« Die junge Dame hielt inne. Sie schien kurz nachzudenken. Remmel ließ ihr Zeit. Zögerlich setzte sie fort: »Sie war sehr wählerisch. Sie hätte eher ein ewiges Keuschheitsgelübde abgelegt, als mit irgendeinem Mann im Zelt zu verschwinden.«
»Einige Zeugen haben aber ausgesagt, dass sie mit einem Gast namens Phil Aristos geflirtet hat.«
»Wenn zwei Menschen ein wenig flirten, heißt das noch lange nicht, dass sie deswegen gleich miteinander ins Bett steigen. Selbst der schöne Phil hätte sich an ihr die Zähne ausgebissen.«
»Da hätten wir doch ein Tatmotiv«, flüsterte Wimmer Remmel ins Ohr, der den Rettungsfahrer mittlerweile abgewimmelt hatte. »Irgend so ein Bürscherl im Hormonrausch! Eingeraucht mit Haschisch wird er wild und … Bam!«
Remmel ignorierte seinen Kollegen – ihm war die Kraft ausgegangen, auf jede dumme Bemerkung eine zynische Antwort zu geben.
»Wenn ich doch nur ein wenig mehr aufgepasst hätte! Ich hätte nicht ohne sie ins Zelt gehen dürfen.« Die Stimme der jungen Frau brach und sie schluchzte auf.
»Machen Sie sich keine schlimmen Gedanken! Sie können doch nichts dafür. Alice Heisenstein war eine erwachsene Frau.«
Remmel sah Wimmers entgeisterten Blick. Offenbar hatte Remmel mit seiner Lämmchenstimme gesprochen, ohne dass es ihm aufgefallen war. Er spürte, wie er rot anlief. Schnell fuhr er mit einer tiefen, männlichen Stimme fort, wie man es sich von einem Mann seiner Gewichtsklasse erwarten würde: »Sie sind also in der Früh auf die Suche gegangen. Was war dann?«
»Nachdem ich sie am Hof nicht gefunden hatte, bin ich die Stiegen zum Rittersaal rauf und dann weiter auf die Aussichtsplattform. Als ich dann das Blut …«
Die Zeugin hielt die Tränen zurück. Remmel seufzte und versuchte, seine Stimme tief zu halten. »Wie spät war es da?«
»Kurz nach acht.«
Wimmer mischte sich wieder ein, ohne gefragt zu werden: »Im Protokoll haben wir dann auch noch vermerkt, dass Frau Loidl alleine war, als sie auf die Plattform ging.«
»Wimmer, seien’s endlich einmal stad! Frau Loidl, es würde uns viel weiterhelfen, wenn Sie uns etwas über Frau Heisenstein sagen könnten.«
»Was wollen Sie wissen? Alice war eine gute Freundin.«
»Beste Freundin?«
»Nein«, Barbara Loidl zögerte. »Eine wie Alice hat keine besten Freundinnen. Sie kam nie zur Ruhe, wenn Sie verstehen. Die Karriere, die sich ihr Vater für sie ausgedacht hatte und die zahlreichen Studentenparties …«
»Wie würden Sie sie jemandem beschreiben, der sie nicht kennt?«
»Intelligent … unberechenbar … aber auch gefährlich.« Sie zögerte merklich. »Alice war eine besondere Art der Femme Fatale, die manche Männer speziell mit ihrer Unnahbarkeit in den Wahnsinn getrieben hat.« Die junge Frau überlegte kurz, bevor sie weitersprach: »Sie war allgemein schwer zu durchschauen. Immer wieder machte sie Dinge, die nicht zu dem Püppchen, das sie zu sein schien, passten. Sie war definitiv auf der Suche nach irgendetwas.«
»Nennen Sie mir ein Beispiel!«
»Die Maturareise! Sie weigerte sich, mitzufahren. Sie nannte es eine einzige Sauferei, auf die sie verzichten konnte. Sie wollte stattdessen nach Indien. Das schlug ein wie eine Bombe. Niemand konnte sich das vorstellen. Sie, die so empfindlich und penibel war! Nach Indien, ein Land, in dem es so viel Schmutz und Armut gibt! Aber es sie hat es durchgezogen. Zwei ganze Monate war sie drüben.«
»Und nach der Schulzeit? Was war dann?«
»Sie ging nach Wien auf die WU und unsere Wege trennten sich. Wir haben hin und wieder telefoniert, uns aber nur mehr selten gesehen. Ich war, ehrlich gesagt, überrascht, als sie mich nach fast zwei Jahren anrief und mich nach meinen Plänen für dieses Wochenende fragte. Ich betonte, wie matschig und kalt es werden könnte. Ich rechnete nicht damit, dass sie wirklich mitkommen würde. Aber gestern stand sie plötzlich vor meiner Tür und hielt mir sogar eine Flasche Met entgegen. Einzig ihre Kleidung war nicht ganz passend.«
»Gucci, Prada und Louis Vuitton?«, fragte Hanni.
»Nein, ein weißes Kleid. Sie sah aus wie Barbie. Mit Blumen in den Haaren. Aber wie sollte eine WU-Studentin auch wissen, wie man sich auf einem mittelalterlichen Fest gewandet.«
Wimmer drehte sich wieder zu Remmel und flüsterte ihm ins Ohr: »Ganz klare Revierverletzung. Irgendeiner von den Mittelalterfreaks ist ein Psychopath und hat es gar nicht gern gesehen, dass so eine WU-Mieze aufkreuzt und dann hat er sie … Na, Sie wissen schon! Oder es war einer der Besen hier. Eine bildhübsche Konkurrenz ausschalten, weil man selbst ›schiarch‹ wie die Nacht ist.«
»Columbo, wissen Sie was ein Pfosten ist?«
Der Kollege schüttelte den Kopf.
»Kein Problem! Machen Sie sich nützlich! Stellen Sie sich bitte genau dorthin, bleiben Sie einfach stehen und tun weiter nichts.«
Der Chefinspektor wandte sich wieder der jungen Zeugin zu: »Warum glauben Sie, ist sie wirklich mitgefahren, Frau Loidl?«
»Sagte ich doch schon: Sie war immer für Überraschungen gut.«
»Warum kommt jemand wie Alice ausgerechnet hierher? Bitte verstehen Sie das nicht abwertend! Ich würde die gleiche Frage stellen, wenn dieser Rauschebart mit dem Dudelsack dort hinten im Palais Eschenbach tot aufgefunden worden wäre.«
 »Was weiß ich!«, seufzte die junge Zeugin. »Vielleicht wollte sie nur ein paar Herzen brechen und ihren Spaß daran haben! Oder sie wollte einfach nur mal wieder verrückt sein. Keine Ahnung!«
»Herr Inspektor, bitte. Es reicht!« Der Sanitäter deutete Frau Loidl einzusteigen. Doch Remmel hatte eine heiße Spur. Wieder einmal hatte er etwas herausgehört. Er konnte es sich nicht erklären, aber irgendetwas war an der letzten Antwort seltsam. Er versuchte noch einmal an dem Sanitäter vorbei zu kommen, der sich zwischen ihn und die Zeugin gestellt hatte.
»Eine letzte Frage noch! Eine Sache verwirrt mich nämlich ein wenig. Ich bin die Polizeiakten bei der Herfahrt durchgegangen. Und da war auch ein Verweis auf einen Vorfall vor zwei Jahren. Da gab es doch einen Entführungsversuch.«
»Und?«
Am Gesichtsausdruck der Zeugin erkannte Remmel, dass er ins Schwarze getroffen hatte.
»Sehen Sie, ich dachte mir, wenn jemand die Tochter eines erfolgreichen Bankiers entführt, dann muss das doch auch in den Zeitungen stehen. Ich habe veranlasst, überall zu suchen. In allen Archiven, vor allem bei den Sensationsblättern. Kurz vor der Ankunft hier am Tatort hat mich ein Kollege, der bei diesen Recherchen sehr gründlich ist, angerufen. Nichts. Nicht einmal in den Lokalzeitungen, in denen normalerweise doch genau über solche Vorfälle über Wochen berichtet wird. Nirgends wurde die Entführung auch nur mit einem Satz erwähnt. Der einzige Hinweis ist ein Eintrag in einem Polizeiakt, dass die Anzeige gegen Unbekannt zurückgenommen wurde. Und ich frage mich wieso?«
»Bitte!«, drängte der Sanitäter und sah Remmel finster an. »Es ist wirklich an der Zeit.«
Der Zivildiener öffnete die Schiebetür zum Rettungswagen und reichte ihr die Hand zum Einsteigen.
»Frau Loidl, Sie wollen ja auch, dass der Täter gefasst wird. Ich möchte wissen, ob es da einen Zusammenhang geben könnte. Die Beamten, die den Akt angelegt haben, waren am Telefon nicht sehr auskunftsfreudig. Glauben Sie, dass der damalige Entführer etwas mit dem Mord zu tun haben könnte?«
»Ausgeschlossen!«, antwortete Frau Loidl wie aus der Pistole geschossen.
»Wieso?«
»Ich will auch, dass Sie den Mörder finden. Mit dieser Fährte verschwenden Sie nur sinnlos Ihre Zeit. Das ist eine Sackgasse.«
»Herr Remmel, Sie können jetzt sagen, was Sie wollen. Wir fahren jetzt!«, sagte der Sanitäter und deutete Frau Loidl einzusteigen. Kaum war sie drinnen, griff er nach der Schiebetür, um sie zu schließen.
»Augenblick noch! Frau Loidl, ich brauche einen Grund, damit ich die Sache mit der Entführung fallen lasse!«
»Herr Inspektor, es reicht! Wenn Sie noch Fragen an die Zeugin haben, vereinbaren Sie einen Termin, nachdem der Arzt sie untersucht hat.«
»Warum, Frau Loidl?«
Kurz bevor die Rettungstür vor ihm zugeknallt würde, bekam Remmel noch seine Antwort.
»Weil der Entführer tot ist.«

*

»Du schaust einfach göttlich aus!«, kicherte Nimue.
Stechende Kopfschmerzen, das flaue Gefühl im Magen und vor allem das Blut auf seinem T-Shirt würden in jedem Fall schmerzhafte Erinnerungen an den fürchterlichsten Tag seines Lebens bleiben. Nun kam auch noch Erniedrigung hinzu. Mitansehen zu müssen, wie sich Nimue vor Lachen krümmte, wenn er den Kopf bewegte und die Schellen an seiner Mütze klimperten, war wie Salz in offenen Wunden.
Der Seitenspiegel des Minis gab ein Bild zurück, das, wie Sam hoffte, nie jemand sehen würde, der ihn kannte. Zwei Schellen baumelten an den Seiten seiner Mütze, die perfekt zu seinem zweifärbig in violett und gelb gestreiften Anzug mit Fransen passten. Sein einziger Trost waren die dick aufgetragene, weiße Schminke und die schwarzen Lippen, die sein Gesicht ein wenig tarnten.
»Ein Glück, dass ich das Narrenkostüm noch nicht weggeworfen habe.«
»Mit dem Zeug mache ich mich zum Deppen«, grummelte Sam. Stets hatte er sich geweigert, bei den Rollenspielen im Studentenheim einen Schelm oder irgendeinen anderen Schwächling zu spielen. Sein Krieger aus Aventurien war legendär. Ein paar Mogeleien bei der Charakterentwicklung und er war unbesiegbar. Im echten Leben ein Narr statt ein Held zu sein, schmerzte doppelt. Er war drauf und dran, in seine berüchtigte Depri-Phase nach dem Rausch zu fallen.
Am Rückspiegel hing ein Pentagramm. Stofftiere wie Drachen oder Käuze lagen am Rücksitz oder baumelten von der Heckscheibe herab, an der sie aufgeklebt waren. Dort befand sich auch der Riesenaufkleber ›Witch on board‹, passend zu ›Mechanical brooms don’t fly!‹ und ›I curse bad drivers!‹.
»Ich verstehe immer noch nicht ganz, warum du mir hilfst«, sagte Sam. Er fühlte sich durch ihr selbstloses Angebot mehr und mehr in die Defensive gedrängt. 
»Die Weisheit der Götter darf nicht ignoriert werden«, antwortete Nimue. »Die Karten haben für dich gesprochen. Ich bringe dich zu Ceallach, dem Barden der Túatha Dé Danann. Erinnerst du dich wenigstens, dass du dich gestern mit ihm lange unterhalten hast? Er kann dir sicher mehr über gestern Abend erzählen als ich.«
»Danke! Aber ist dieser Aufzug wirklich notwendig?«
»Narrenfreiheit. Wenn sie dich so sehen, verzeihen sie dir alles.«
Sam hatte Nimue von der Angst erzählt, sich blamiert zu haben. Sein Vorwand, sich nur für schlechtes Benehmen entschuldigen zu wollen, kam ihm selbst nicht stimmig vor. Nimue hatte aber, obwohl sie sonst stets misstrauisch zu sein schien, seine Motivation nicht hinterfragt. Allerdings folgte die Hexe ohnehin keinem logischen Muster. Sie würde jedes Pokerspiel spannend machen. Sie würde ein schlechtes Blatt behalten und gute Karten ablegen, wenn ihr ein Gefühl das einflüsterte. Von dem blutigen T-Shirt wusste sie noch nichts – und das sollte auch so bleiben.
Die elenden Selbstvorwürfe plagten ihn mehr und mehr. Warum warst du nur so dumm? Alle haben dir gesagt, dass diese Saufgelage mal schlimm enden werden. Je mehr er redete, desto weniger lief er Gefahr, nachzudenken und dabei durchzudrehen.
»Diese Keltentruppe geht also in antiker Gewandung zu einer Steinpyramide. Haben die eine Wette verloren?«
»Die Túatha Dé Danann sind eine keltische Brauchtumsgruppe, die traditionelle Lebensweisen erforscht.«
»Ich hab in der Schule gelernt, dass wir fast nichts über dieses Volk wissen.«
»Die Kelten waren die Hochkultur der Antike. Einem Galilei widersprach die Wissenschaft anfangs auch.« Sie blickte Sam von oben herab an und schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich habe es nicht nötig, jemandem wie dir alles zu erklären. Die Kelten waren der heutigen Zeit in vielem voraus.«
Sam wusste, es wäre besser, einfach die Klappe zu halten, doch er konnte nicht anders. »Wenn sie so hochentwickelt waren, wieso sind sie dann untergegangen?«
»Die komplette Geschichte der Antike wurde von römischen und christlichen Chronisten verfälscht. Solange die Stammesgemeinschaften dem alten Glauben treu waren, herrschten sie über Europa. Es gibt Beweise.«
»Was ist mit Gegenbeweisen, die deinen Theorien widersprechen?«
Nimue sah Sam wieder verächtlich an und schwieg. 
»Diese Keltentruppe macht dann sicher auch Rituale, oder? Was tun sie da? Springen sie etwa nackt übers Feuer?«
»Nur ein paar von ihnen haben auch die alte Religion angenommen und sind damit zu echten Heiden wie ich geworden.«
»Beim Teutates! Es gibt tatsächlich Leute, die heute noch zu den alten Göttern aus den Asterix-Comics beten?«
»Mehr als eine Million Menschen sind offiziell konfessionslos. Glaubst du wirklich, das sind alles Atheisten? Wir Heiden beten zu den alten Göttern und feiern die Jahreskreisfeste. Wir kennen mehrere Götter: Weibliche und Männliche. Cernunnos könnte dir zum Beispiel gefallen, der gehörnte Gott. Er steht für die Wildheit und die freie Natur.«
Sam erinnerte sich schemenhaft daran, wie sich sein Saufkumpan am Vortag eine Mütze mit Hörnern aufgesetzt hatte, als er ums Feuer tanzte. Allmählich verstand er Caellachs finsteren Blick, als Sam während dieser Vorführung im Vogeltanz um das Lagerfeuer gehopst war.
»Götter aus der Antike verehren? Das ist doch ein schlechter Scherz, oder?«
»Ihr Muggels versteht das nicht. Ihr haltet jeden, der nicht mit Scheuklappen durchs Leben geht und anders aussieht, für verrückt.«
»Aber um ausgeflippt sein zu können, braucht es doch weder merkwürdige Kleidung noch windige Zelte! Und schon gar keine Götter! Wenn du wüsstest, wie es bei uns im Karneval zugeht! Ich bin mir sicher, meine Freunde und ich haben mehr Spaß im Leben als diese ernst dreinblickenden Leute in ihren Fellen, die ich gestern kennengelernt habe.«
»Einmal im Jahr zu Karneval ausgelassen zu sein, bedeutet noch lange nicht, frei zu sein. Ihr seid doch alle gleich! Bürgerlicher Haarschnitt, bürgerliche Kleidung, bürgerlicher Lebensstil, vielleicht sogar auch klassisch bürgerlich verheiratet. Und dann auf konservative Menschen schimpfen, ohne zu merken wie konservativ man selbst ist. Mit eurem angepassten Aussehen unterstreicht ihr doch nur, Sklaven der Leistungsgesellschaft zu sein. Ich aber bin immer wild und frei. Nicht nur an manchen Wochenenden bei ausreichend Alkohol. Jeder andere Lebensstil wäre eine Verschwendung meiner Lebenszeit.«
Nimues Handy piepste. Sie verzog das Gesicht, als sie darauf blickte. 
»Was ist?«
»Nur eine SMS von einem Freund«, knurrte sie. Es war nicht die erste Nachricht gewesen, die sie während der Fahrt erhalten hatte. Jedes Mal hatte sie geseufzt und sofort geantwortet. Sam schrie laut auf, als sie fast von der Fahrspur abkamen. In Windeseile schrieb sie ihre Nachricht zu Ende.
»Ihr werft euch chemisches Zeugs in die Birne, dröhnt euch mit Reizüberflutungen zu und betrinkt euch, damit ihr euch dann und wann mal etwas traut, wozu ihr nüchtern zu feige wärt. Armselig! Wir aber feiern unter dem Angesicht der Göttin. Auch ein Mittelalterfest, wie das gestern, ist für uns Heiden eine gute Gelegenheit, Gleichgesinnte zu treffen.«
»Viele Stimmungskanonen waren gestern nicht unterwegs. Wo war die Rockmusik? Bei meinen Feiern erzählt man sich Witze und lacht. Alles was ich hörte, waren bierernste Gespräche, bei denen manche den Schwertkampf tatsächlich besser als Sex fanden.«
»Hast du dir einen Cagedance erwartet?«, antwortete Nimue bissig. Doch kurz darauf erhellten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Du bist an einem Ort mit vielen wunderbaren Menschen. Dort spielen die Barden auf, du trinkst mit einem guten Freund ein Bier. Bei diesem etwas beleibteren Gesellen mit dem Dudelsack, den du gestern vielleicht gesehen hast, musst du als Frau allerdings ein wenig aufpassen … So manche wachte nach einer Flasche Met schon in seinem Zelt auf und nicht jede war am Morgen danach darüber erfreut. Nirgendwo steht das Materielle im Vordergrund. Alles ist zeitlos. Egal, was du auch tust. Ob du nun mit Leuten sprichst, Bogen schießt, Orakelbefragungen machst, die Natur bewunderst oder auch einfach nur in einen blubbernden Kessel starrst: Dich stört kein Handy, dich stören keine Kokser, Junkies oder sonstige kranken Typen. Niemand, der sich bei dir ausheult, weil sein Job scheiße ist. Auch die Kinder sind normal und nicht zivilisationsgeschädigt … sag, welcher gesunde Mensch will das nicht?«
Sam hatte keine Lust dazu, ihr zu sagen, dass sie in seinen Augen einen Knall hatte. Nimue fummelte an ihrem Autoradio herum. Die Nachrichten wurden angekündigt.
»Hast du nicht irgendeine Musik? Was von den Extremen? Die hab ich gestern gehört, die rocken!«
Doch es war zu spät.
»… bei dem Mord an der Tochter des bekannten Bankmanagers Dr. Heisenstein geht die Polizei bereits den ersten Hinweisen nach. Inspektor Wimmer von der Linzer Kripo gab heute Mittag an, nähere Details des Tathergangs seien noch unbekannt. Es gäbe aber bereits einen Verdächtigenkreis. Inoffiziellen Quellen zufolge wird bereits nach einzelnen Personen gefahndet. Dr. Heisenstein war noch zu keiner Stellungnahme in den Medien bereit, seine Assistentin kündigte aber an, dass er sich im Rahmen einer Pressekonferenz den Fragen der Journalisten stellen werde. Nun zum Wetter …«
Nimue seufzte kurz, sagte aber nichts. Das Schweigen wurde für Sam zur Qual.

*

Remmel seufzte, als er die Festbesucher sah, die ihm entgegenkamen. Je mehr er von ihnen sah, desto mehr wurde er an seine Freunde vom Comicsammler-Stammtisch erinnert. Manche von ihnen waren vielleicht ein wenig verschroben, aber sie waren alle in Ordnung und einfach nur in eine Fantasiewelt abgetaucht.
Tief in seinem Inneren wäre er auch manchmal gerne ein Ritter aus den zahlreichen ›Prinz Eisenherz‹-Comics gewesen. Wenn er es sich genau überlegte, wäre er sogar noch weiter in der Geschichte zurückgegangen: Majestix, Häuptling der Gallier bei Asterix! Die Rolle wäre ihm wie auf den Bauch geschrieben gewesen! Vor allem hätte er das Recht gehabt, auf einem Schild getragen zu werden.
Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als getragen zu werden, als er den kleinen Steilhang sah, der sich zur Burg hochschlängelte. Während er sich keuchend Schritt für Schritt hinaufquälte, spürte er regelrecht die Blicke der Kollegen auf seinen Bauch und seinen Hintern. Er kannte all die Phrasen in- und auswendig: »Ich verstehe ja … ein kleines Schwimmreiferl! Das kann passieren, ich hab ja auch ein kleines. Aber so richtig ›blad‹ werden? So dass ich vielleicht nicht einmal mehr meinen eigenen … du weißt schon … sehen kann? Das wäre mir viel zu peinlich!«
Vor allem Schremser war ein Kandidat, der sicher gerne lästern würde, gäbe man ihm die Gelegenheit. Seitdem der zu kurz geratene Polizist in Uniform zu ihnen gestoßen war, redete er ohne Pause. Wie er alle Verdächtigen vernommen hatte, wie er sich darum gekümmert hatte, dass die Absperrung errichtet worden war und dass ohne ihn nicht einmal ein Fingerschnippen funktionieren würde. Er hatte alles unter Kontrolle und war mit jedem einzelnen Streifenpolizisten in ständigem Kontakt.
›Lieber doch kein gallischer Häuptling auf einem Schild‹, dachte sich Remmel. Bei seinem Glück stand der lange Wimmer auf der einen Seite und der kurze Schremser auf der anderen. Dann doch lieber ein Römer! Gepflegt in einer Sänfte getragen werden. Bergauf könnte der kleine Schremser dann auch vorne und der lange Wimmer hinten gehen. 
Schnaufend schob er sich weiter. Ein kleines ›Herzkasperl‹ und vorbei wäre all diese Plackerei. Wenigstens würde er damit auch Wimmer vor logistische Probleme stellen. Er stellte sich vor, wie dieser Dilettant hilflos neben der Leiche stehen würde und keine Ahnung hätte, wie man ihn zum Parkplatz für den Abtransport bringen könnte.
Wenn er in den letzten Atemzügen noch irgendwie die Kraft dazu hätte, er würde so fallen, dass er auf dem quasselnden Schremser landete. Mit dieser Vorstellung im Kopf schaffte er die letzten Schritte dann doch. Schweißgebadet erreichte er den Vorhof der Burg. Dort angekommen, konnte er einen Fluch nicht unterdrücken. Von der anderen Seite hatte es einen Weg gegeben, über den man mit dem Auto bis direkt zur Burg hätte fahren können. Dafür würde Wimmer büßen! Sicher hatte er die Zufahrtsstraße absichtlich nicht erwähnt, um Remmel etwas ›z’fleiss‹ zu tun.
Links von ihnen befand sich die Burgkapelle, die versperrt gewesen war. Remmel konnte nicht einmal seinen Atem beruhigen, da erklärte Schremser bereits altklug, dass es sich um den letzten Überrest des mittelalterlichen Originalbauwerks handelte. Der Rittersaal und die sonstigen Anbauten waren erst später in der Renaissance dazugekommen.
»Schremser, Sie können mir doch sicher sagen, der Turm der Kapelle, ist der gotisch oder romanisch?«
Das erste Mal seit er den kleinen Kollegen kennengelernt hatte, war dieser ›schmähstad‹. 
›Klassisch!‹, dachte Remmel. ›Wieder so einer, der mit seinem Smartphone bei Wikipedia nachschlägt und so tut, als wäre das Wissen in seinem Hirn gespeichert.‹
In diesem Moment schepperte Schremsers Handy mit einer ›Star Wars‹-Melodie. 
»Columbo und Meister Yoda, was für ein Paar!«, ätzte Remmel, als die beiden Kollegen sich kurz entfernt hatten. Doch es war keiner der Streifenpolizisten und auch keiner der geheimen Informanten, mit denen sich der Jedi-Ritter so sehr rühmte. Es war die Mama, die keine Ruhe geben und unbedingt wissen wollte, was der Sohn tat und ob er zum Abendessen zu Hause sein würde. 
In einem Bereich, der zum ursprünglichen Burginneren gehört hatte, bevor Teile der Mauern verfallen waren, bildeten zahlreiche Zelte nebeneinander eine exakte Linie. Die meisten waren nach vorne hin offen. Händler, Orakelleger oder einfache Handwerker, die ihre Kunst anpriesen, bevölkerten den Platz.
Remmel kam nicht umhin, sich doch ein wenig wohlzufühlen. Wie gerne wäre er auf den ungarischen Bogenbauer zugegangen, der mit seinen langen Haaren und dem wettergegerbten Gesicht einem Vlad Dracula ähnelte. Remmel hätte sich erklären lassen wollen, welche Spannstärken seine Kompositbögen aufwiesen, während Schremser vermutlich wieder Wikipedia strapazieren würde. Mit dem ersten ›Lucky Luke‹-Heft hatte Remmels Leidenschaft begonnen: Er hatte schon als Siebenjähriger wissen wollen, mit welchen Waffen im wilden Westen gekämpft worden war. Später, bei den ›Prinz Eisenherz‹-Comics, als er etwas über den Bogenbau der englischen Ritter lernte, konnte er nicht genug Bücher über historische Waffen verschlingen.
»Die Tatwaffe wird noch gesucht«, erklärte Schremser. »Sobald wir alle Personalien fertig aufgenommen und die Zelte durchsucht haben, darf jeder abreisen. Der Schwerthändler hat heute die Arschkarte gezogen!«
Ein rotblonder Mann mit langen Haaren und Bart, geschätzt knapp über dreißig, stellte sich zu Schremser. Er trug eine Lederhose und hatte ein Fell über seine Schulter geworfen. Er wirkte, als sei er einem Wikingerfilm entsprungen. So mancher Durchschnittsbürger hätte wohl bei seinem Anblick in der Nacht die Straßenseite gewechselt.
»Muss mit Ihnen reden!«, gab er knapp zu verstehen und wandte sich dabei an Schremser, der den Hünen verschreckt anstarrte, weil der ihn um etwa zwei Köpfe überragte.
»Wie heißen Sie?«, gab der kleine Polizist zurück.
»Zwentner! Zwentner, Arnold.«
»Tut mir leid, Herr Zwentner! Wir gehen alle anwesenden Personen alphabetisch durch. Sie werden sich noch etwas gedulden müssen.«
»Das geht nicht!«
»Warum?«
»Ich trage Mitschuld, dass die junge Dame verstorben ist.«

*

Vor Jahren schon war Sam aus der Kirche ausgetreten. Mittlerweile war er aber bereit, seine Seele an den Meistbietenden zu verkaufen, wenn der ihm dafür aus der Patsche helfen würde.
»Dreh um, schnell!«
»Warum?«
»Polizei, dort vorne!«
»Eine stinknormale Fahrzeugkontrolle. Die Leute in der Schlange vor uns fahren doch nach einem kurzen Check der Papiere weiter.«
»Bitte dreh um, Nimue!«
Sie starrte ihn entsetzt an und trat auf die Bremse. Obwohl das Auto bereits dabei war, auszurollen, wurde Sam unsanft in den Gurt gedrückt.
»Hast du etwas verbrochen?«
Es folgte eine unangenehme Stille. Nimue funkelte ihn finster an, bis sie ihn schließlich anschrie: »Sag mir sofort, warum du Angst vor der Polizei hast!«
»Ich war betrunken«, knirschte er, »kann mich an nichts erinnern.«
»Weiß ich schon. Aber was hat das mit der Polizei zu tun?«
Sam sprach es leise aus: Ein Mord auf der Burg. Er hatte Angst, etwas damit zu tun zu haben.
»Ein Mord? Meine Göttin! Wenn die Bullen mich mit dir erwischen, bin ich auch dran!«
»Wenn die mich jetzt verhaften, kann ich nichts mehr tun, um die Wahrheit selbst herauszufinden.«
Nimue musterte ihn wieder mit ihren hypnotischen Blicken. Sein Schicksal war in der Hand einer unberechenbaren Person. 
»Bleib ruhig«, sagte sie langsam und eindringlich. »Wenn wir jetzt umdrehen, fällt es auf.«
Wieder ein Auto weniger. Sam konnte schon die Gesichter der beiden Polizisten sehen, die von dem Fahrer vor ihnen die Papiere verlangten.
»Ich rede, du hältst den Mund, verstanden?«
Nimue wagte es nicht mehr, ihn anzusehen, ihre Stimme zitterte. Für einen Sprung aus dem Wagen war es jetzt zu spät. Wie ein Vieh auf dem Weg zum Fleischer konnte er nur noch auf die Schlachtbank warten. Es war vorbei.
»Führerschein, Ausweis, Papiere bitte! Was haben wir denn da? Kommen Sie von einem Faschingsgschnas? Da sind Sie aber zwei Monate zu spät dran.«
»Herr Inspektor, ich muss Ihnen etwas sagen ...«
»Sind Sie die Freundin von diesem Kasperl?«, brummte der vollbärtige Polizist. »Norbert, schau dir einmal diesen Herrn hier an! Darf ich gleich mal auch von Ihnen einen Ausweis sehen?«
Zitternd hielt Sam seinen Führerschein hin.
»Herr Inspektor, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Es geht um gestern Abend«, bohrte Nimue nach.
Es war fix. Sie hatte die Anschuldigung auf den Lippen, ihre Hand auf dem Türgriff, den Motor abgestellt. Sie würde aus dem Auto springen, den Rest würden die Polizisten erledigen. Es gab nichts, was er noch tun konnte, außer seine letzten Sekunden in Freiheit zu genießen.
»Da haben wir aber den Eltern bei der Geburt sicher keine lustige Silvester-Feier beschert, oder Herr Kellermann? Waren Sie wenigstens der Erste?«
Sam wagte es nicht, den Beamten anzusehen. Er würde sofort zu stottern beginnen.
»Eine halbe Stunde zu spät fürs Neujahrsbaby.«
»So ein Pech!«
Sam wartete darauf, dass die Handschellen klickten, doch Nimue blieb stumm. Sie sah ihn kurz an und schien nachzudenken.
»Was wollten Sie zuerst wegen gestern Abend sagen, Frau Weiß?«
»Gestern Abend, Herr Inspektor?« Sie atmete drei Mal tief durch, bevor sie weitersprach: »Schauen Sie sich meinen Freund einmal an! Der war ordentlich feiern und natürlich hackedicht. Wieso sage ich eigentlich immer noch Freund, Samuel? Ich kann doch mit der Wahrheit rausrücken, oder?«
Sam hätte sie am Liebsten dafür erwürgt, dass sie ihn auch noch demütigte, doch dann folgte die große Überraschung.
»Mein Verlobter! Wir heiraten in zwei Wochen. Samuel war gestern mit den Jungs poltern. Diese Bastarde haben ihn tatsächlich in ein Narrenkostüm gesteckt. Als er mit den Fetzen bei der Tür reingekommen ist, habe ich ihm gleich gesagt, dass er den Fummel anlassen kann. Ich will meinen Eltern den Schreck ihres Lebens verpassen.«
»Ein Polterabend?«, grinste der andere Polizist. »Hätte ich mir eigentlich gleich denken können. Fritz, in einem Monat ist doch der Hubsi dran. Den könnten wir doch auch in so ein Narrenkostüm stecken. Was meinst du?«
»Der wird uns dafür hassen«, gab sein Kollege grinsend zurück. Er musterte Nimue, dann kratze er sich am Kopf. »Waren Sie gestern eigentlich nüchtern? Ihre Freundinnen haben Sie da ja auch in furchtbare Fetzen gesteckt.«
Nimues Gesicht verfinsterte sich. Doch bevor sie auch nur ein kleines Wort entgegnen konnte, kam Sam ihr zuvor: »Ich schwör es Ihnen, meine Verlobte trinkt nichts. Wir arbeiten gerade an einem Kind. Dass Letzte, was ich will, ist Vater eines Rauschkindes zu sein. Nicht, dass der Bengel dann auch noch in die Politik geht oder Beamter wird.«
Es herrschte eine kurze Stille, dann lachten die Polizisten. Kurz darauf sahen sie sich an und dachten scheinbar nach. Etwas grimmig gab der Polizeibeamte die Ausweise zurück und forderte Nimue auf, weiterzufahren.
»Der Polterabend war eine exzellente Idee von dir«, sagte Sam, als sie ein paar Meter gefahren waren. »Und ich dachte schon, du wolltest mich ausliefern.«
Nimue reagierte anfangs nicht. Sie starrte nur gerade aus auf die Straße.
»Du bist also in den Raunächten geboren, am 1. Januar?«, fragte sie schließlich zögerlich.
»Ja, das mit dem Neujahrsbaby fragen Sie mich bei jeder Ausweiskontrolle. Ist das für dich von Belang?«
»Ja«, antwortete sie und drückte wieder aufs Gas. »Du bist Steinbock. Ich bin Skorpion. Erde und Wasser passen gut zusammen.«

*

»Was meinen Sie mit Mitschuld? Haben Sie Alice Heisenstein etwa umgebracht oder dem Täter die Waffe gegeben?«
Remmel stellte sich vor Schremser und sah Zwentner fragend an. 
»Nein, aber nach Kassaschluss war ich für die Sicherheit verantwortlich!«
»Kassaschluss?«, murmelte Schremser. »Neben den Gästen, die gezahlt haben, könnten sich auch welche auf das Fest geschlichen haben?«
»Schremser, jetzt seien’s einmal stad!«, grummelte Remmel. Der kleine Kollege blickte ihn verdutzt an, hielt sich aber zurück. Der Chefinspektor wandte sich an Zwentner und bat ihn fortzufahren.
»Ich versuche bereits seit einer geschlagenen Stunde, Ihrem Kollegen zu erklären, dass ich helfen kann, den Verdächtigenkreis einzugrenzen. Meine Aufgabe nach Kassaschluss war es, sicherzustellen, dass niemand nach Einbruch der Dunkelheit die Burg betritt. Das Fest sollte ausschließlich im Burghof stattfinden. Wir wollten vermeiden, dass irgendein Betrunkener die Stiege herunterfällt. Das soll bei Burgfesten schon vorgekommen sein. Ich habe sogar den Schleichweg abgeriegelt, der sich von unten heraufschlängelt und direkt vor dem Burgeingang endet. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen etwas!«
Zwentner wirkte zwar müde, aber der Alkoholtest, der bei allen Anwesenden sofort durchgeführt worden war, hatte bestätigt, dass er am Vortag nüchtern gewesen war.
Der Hüne führte sie an der Kasse vorbei in den Innenhof. Es waren weitere Zelte zu sehen, die nach und nach abgebaut wurden. Niemand unter den Anwesenden sah für Remmel wie ein Mörder aus. Ein paar wirkten ein wenig übernächtigt, aber man sah allen an, dass sie wegen dieses Vorfalls wirklich betroffen waren.
»Meine Schmiede ist neben der ›HexenKuchl‹, der letzte Stand vor dem Aufgang zur Burg. Jemand, der ins Burginnere wollte, hätte an mir vorbeikommen müssen. Es war ausgemacht, dass ich mich jedem entgegenstelle.«
Ein funkelnder Blick zu den beiden Kollegen reichte aus, um sicherzustellen, dass sie sich eigene Fragen verbissen. Besonders Schremser zappelte wie ein Kind, das dringend aufs Klo musste – vermutlich, weil er unbedingt etwas sagen wollte. 
Schon als sie den Vorhof betreten hatten, hatte Remmel seinen Blick auf den Burgaufgang gerichtet, der von zwei uniformierten Kollegen blockiert wurde. Zwischen Zwentners Stand und dem Aufgang war noch eine ungenutzte Fläche. Dem hölzernen Riesenbottich, der links neben den Aufgang stand und bei dem er glaubte, dass es sich um einen Wassertrog handelte, maß er noch wenig Bedeutung zu.
»Und wie ist es dann möglich, dass oben auf der Burgruine ein Mord passiert?«, wandte er sich wieder an Zwentner. »Sie hätten den Mörder und das Opfer doch sehen müssen!«
»Als meine Wache begonnen hatte, waren noch Leute oben. Hildisvini veranstaltete im Rittersaal eine kleine Privatfeier. Grundkurs ›Über das Wesen der rasenden Wildsau‹. Ich war mir sicher, dass alle auf der Burg bald herunterkommen würden. Niemand hält Hildis Predigten lange aus.«
»Wissen Sie, wer alles auf dieser privaten Feier zum Schwein werden wollte?«
»Natürlich kannte ich ein paar der Leute, die nach und nach von der Burg heruntergekommen sind. Falls Sie aber wissen wollen, wer zum Schluss noch oben war, dann sprechen Sie am besten mit Hildi. Er war der Letzte, der bei mir vorbeimarschiert ist. Zu diesem Zeitpunkt war das Opfer noch am Leben.«
»Wie können Sie da so sicher sein?«
»Er hat mir eine Viertelstunde vorgeschwärmt, dass die hübsche Blonde an seiner Theke sich in ihn verliebt hätte. Angeblich hätte sie seiner wilden Natur nicht widerstehen können. Aufgrund gesellschaftlicher Negativprägungen würde sie aber nie in der Lage sein, zuzugeben, wie sehr sie ihn begehrte. Hildi ist kurz nach zwei bei mir vorbeigekommen. Ich bin davon ausgegangen, dass die restlichen Leute oben entweder eingeschlafen waren oder Sex hatten. Gegen fünf Uhr morgens, nachdem hier am Burghof der letzte Rest schlafen gegangen war, habe auch ich mich zur Ruhe begeben.«
»Der Mörder muss also während Ihrer Wache auf der Burg gewesen sein. Es ist sonst wirklich niemand hinaufgegangen? Keine Ausnahme?«
»Jetzt, wo Sie danach fragen, fallen mir die beiden Betrunkenen wieder ein. Einer der beiden hatte offensichtlich einen Sprung in der Schüssel. Er machte eine komische Handbewegung und meinte dann ›Du kannst sie passieren lassen‹. Als das nicht funktioniert hatte, rief er ›Hinter dir! Ein dreiköpfiger Affe!‹« 
»Kannten Sie die beiden?«
»Einer war von der Keltentruppe, die heute Morgen aufgebrochen ist, um zu einer Steinpyramide zu gehen. Den Verrückten kannte ich nicht. Er sah so aus, als würde er nicht auf ein Mittelalterfest passen.«
»Wie sind die beiden an Ihnen vorbei?«
»Wenn sie hinter meinen Stand schauen, werden Sie erkennen, dass hinter mir noch zwei Zelte aufgebaut waren. Eines davon gehörte Phil von der Keltentruppe. Ich ging davon aus, dass die beiden Betrunkenen wohl im zweiten Zelt übernachten würden. Also habe ich sie vorbeigelassen.«
Remmel drängte darauf, den Tatort zu besichtigen und bat Zwentner und Hanni, ihn zu begleiten. Seine Kollegin, die den Plan auf ihr Tablet geladen hatte, erklärte Remmel den Aufbau der Burg, während er wieder von einer Sänfte träumte.
»Wenn wir jetzt die Stiegen hinaufgehen, kommen wir rechts zu einem Raum. Hier ist nicht eingezeichnet, wie groß er ist. Ich schätze, er wird so um die fünf mal fünf Meter sein. Links führen die Stiegen weiter hinauf zum Rittersaal.«
»Der Raum rechts beim Eingang wurde am Abend nicht mehr genutzt«, ergänzte Zwentner. »Am Nachmittag war dort ein Esoterikworkshop.«
»Ich würde dort nicht hineingehen«, meinte Wimmer. »Da drinnen stinkt es entsetzlich nach Erbrochenem.«
Als sie die Stufen weiter nach oben schritten, ging es geradeaus und rechts zum Rittersaal, während die Stufen links zu der Plattform hinaufführten, wo auch die Leiche liegen würde.
»Den Rittersaal sehen wir uns später an! Kann in der Zwischenzeit einer von euch beiden Supersheriffs prüfen, ob sich dieser Hildi noch auf dem Areal befindet?«
»Hildisvini ist übrigens laut Wikipedia ein Schwein aus der nordischen Mythologie«, ergänzte Schremser – wieder einmal, ohne um einen Kommentar gebeten worden zu sein.
»Fassen wir also zusammen«, sagte Remmel schwer atmend auf den letzten Stufen zur Plattform. »Finden wir das Schwein, finden wir unsere Verdächtigen!«

*

»Leute wie Sie steigen immer gut aus. Es sind Leute wie ich, die draufzahlen!« – Dr. Heisenstein kamen die Worte seines menschlichen Pitbulls wieder in Erinnerung. 
Er musste einen Weg finden, um aus der Schusslinie der Polizei zu kommen. Immerhin würde sein Fahrer eine Waffe auf den Mörder seiner Tochter richten. Er zitierte seine Assistentin ins Büro.
»Frau Mansdorf, ich habe einen Auftrag«, sagte er. Seine Assistentin schaute ihn ausdruckslos an. Würde er es schaffen, sie zu täuschen? Dieses Biest im Business Outfit hatte einen Instinkt für Unaufrichtigkeiten.
»Im letzten Jahr ist zwischen mir und meinem Fahrer eine Art Männerfreundschaft entstanden«, fuhr er fort. Wie oft hatte er nicht schon lügen müssen, um seine Ziele zu erreichen? Doch nun stand er kurz davor, es zu übertreiben. Fürsorge zu zeigen, passte schlichtweg nicht zu ihm.
Seine Assistentin schaute ihn fragend an. Wie gerne würde er ihr nun befehlen vor ihm auf die Knie zu gehen und in seine Hose zu fassen, um ihm eine kleine Freude zu bereiten. Doch bei diesem Gedanken fiel ihm eine passende Fortsetzung ein, sein Ansinnen zu erklären: »Joe schaut ein wenig zu mir auf. Ich fürchte, er ist wegen der ganzen Sache hart getroffen. Und jetzt mach ich mir ein wenig Sorgen!« ›Wenn das durchgeht, kann ich mich Lügner des Jahres nennen.‹ »Kurzum, ich fürchte, er könnte einen Blödsinn machen!«
Die Lunte war gezündet. Seine Assistentin war die Erste, die die Polizei dazu befragen würde, warum der Fahrer von Dr. Heisenstein den Mörder seiner Tochter umgebracht hatte. Viel hing von ihrer Aussage ab. Immer noch wartete sie auf die Anweisung ihres Chefs. Sie war es gewohnt, dass er direkt zur Sache kam und wurde sichtlich unruhig.
»Sehen Sie, Frau Mansdorf«, sagte er und versuchte nach einem Räuspern wieder, wie ein Bankdirektor zu wirken. »Wenn ein Ex-Knacki, den ich eingestellt habe, Scheiße baut, fällt das auch auf mich zurück. Vereinbaren Sie einen Termin mit dem Hirndoktor, der schon diesem anderen Kollegen weitergeholfen hat … Sie wissen schon, dieser Kollege, dessen Familie bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.«
»Dr. Köttinger ist diese Woche sicherlich ausgebucht. Wenn ich mir einen Vorschlag erlauben darf? Ich könnte eine gute Freundin von mir anrufen. Sie ist die beste Kriseninterventionistin, die ich kenne. Für mich würde sie noch heute einen Termin einschieben.«
Dass ein Termin bei Dr. Köttinger Zeit brauchte, war Teil des Plans gewesen. Sobald er belegen konnte, dass auf Drängen von ihm ein Termin bei einem Psychologen vereinbart worden war, wäre er aus dem Schneider gewesen. Aber er konnte seinen Fahrer nicht mit einem Mord beauftragen und am gleichen Tag zu einer Psychologin schicken.
»Vergessen Sie das!«, seufzte Heisenstein. »Jemand wie Kratochvil vertraut sich keiner Frau an!«
»Aber Getrude ist wirklich einmalig …«
»Frau Mansdorf, was ist los mit Ihnen?«, fuhr Heisenstein seine Assistentin an. »Ich habe Ihnen eine klare Anweisung gegeben. Ein Termin mit Dr. Köttinger für meinen Fahrer. Ist das klar?«
Vielleicht roch sie den Braten, doch schließlich nickte sie und verließ das Büro.
Er öffnete sein Textverarbeitungsprogramm und fing an zu tippen. Was würde jemand wie Joe schreiben, um seine grauenvolle Tat zu erklären? Vermutlich gar nichts. Heisenstein durfte es mit seinen Worten nicht übertreiben. Schneller als gedacht, war das Schreiben fertig. Nie und nimmer würde Joe den Brief in seinem Auto finden – und genau da würde Heisenstein ihn verstecken.
»Leute wie Sie steigen immer gut aus. Es sind Leute wie ich, die draufzahlen!« – Manche würden eben nie verstehen, warum sie nur eine Marionette in einem Spiel waren, dessen Regeln sie nicht einmal verstanden.

*

»Eine Schande, dass ausgerechnet so ein hübsches Ding umgebracht wird«, seufzte Schremser und nahm seine Polizeimütze ab. Hanni entging dabei nicht, dass für diese Bewertung seine Augen auf den vollen Busen und die schlanke Taille der nackten Leiche gerichtet waren.
»Wenn unser Opfer eine bucklige, übergewichtige Frau wäre, würden Sie dann die Tat für weniger schlimm halten?«, fuhr sie den Kollegen wütend an. Sie hatte ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Endlich war Remmel nicht mehr der Einzige, der herumgrantelte. 
»Männer, die Frauen immer noch auf ihren Körper reduzieren, gehören in den Zoo!«, setzte sie nach.
»Ich habe gestern Nacht gehört, wie jemand in den Zuber gestiegen ist«, seufzte Zwentner. »Heute Morgen hat man dann ihre Kleidung dort gefunden.«
»Ein Zuber?«
»Eine Büttr, Bütt! Linguistisch verwandt mit dem Bottich, auch Zuber genannt, hergeleitet vom althochdeutschen Wort ›zuo-amber‹«, las Schremser laut von seinem Handy ab.
»Vereinfacht gesagt, ein Bad im Mittelalter«, fasste Zwentner kurz zusammen. »Ein befreundetes Pärchen stellt den Zuber regelmäßig bei Festen auf. Mit ihrer Spezialkonstruktion, mithilfe deren Wasser in einem zweiten, kleineren Bottich erhitzt wird und direkt vom Zuber aus nachgelassen werden kann, haben sich die beiden hier viele Freunde geschaffen. So ist es möglich, auch zu dieser Jahreszeit, in der es ja abends doch ein wenig frisch ist, zu baden. Am besten, Sie schauen sich das selbst einmal an.«
»Das hölzerne Ding, das direkt neben dem Eingang steht, ist eine Badewanne?«, fragte Schremser entsetzt, worauf Zwentner nickte.
»Hurerei!«, fluchte Schremser und spuckte aus. »Grauslich, ich hab den Schweiß von Menschen getrunken und mir damit das Gesicht gewaschen.« 
»Das Opfer ist aus diesem riesigen Wassereimer gestiegen und danach splitterfasernackt durch die Gegend gelaufen. Hanni, hättest du so etwas mit 20 getan?« Remmel ignorierte den wild um sich spuckenden Schremser und blickte Hanni grinsend an. 
»Du hast ja keine Ahnung, was ich mit 20 alles getan habe«, lachte seine Kollegin. »Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich unter lauter fremden Männern wäre, die was weiß ich … Nö, danke! Alice hat viel riskiert. In Zeiten von Facebook riskiert eine Frau Kopf und Kragen, wenn sie sich am falschen Ort auszieht. Ein Schnappschuss und fünf Minuten später kann all das, was du bislang sorgfältig vor gierigen Männeraugen versteckt hast, die ganze Welt im Internet betrachten.«
»Meinst du, sie wollte ihren Mörder ursprünglich verführen?«
Wimmer und Schremser schauten verdutzt, Zwentner erklärte ihnen den Zusammenhang: »Ihr Kollege meint damit, dass sie mit ihrem späteren Mörder in den Zuber gestiegen sein könnte, um ihn zu verführen. Die beiden könnten sich nach dem Bad auf die Burg hinaufgeschlichen haben, um alleine zu sein. Und auf der Plattform, da ist es dann geschehen.«
Wimmer hatte scheinbar verstanden, Schremser bemühte sich noch.
In diesem Moment kam ein Mann Mitte fünfzig keuchend die Treppen herauf. Er hatte einen weißen Vollbart und trug eine Sonnenbrille. Sein grüner Lodenmantel und die schwarzen Stiefel dazu, ließen ihn für Remmel wie einen verhinderten Jäger wirken. Über dem Bartansatz erkannte Remmel eine kleine Narbe. Würde der Arzt den Schmiss als Jugendsünde abtun oder war er immer noch stolz darauf? Auch er war übergewichtig, doch die blutunterlaufenen Wangen und Augen verrieten, dass – anders als bei Remmel – viel dem Alkohol zu verdanken war.
»Dr. Wendelin Pühringer«, erklärte Wimmer, »der Gerichtsmediziner!«
»Guten Tag, Herr Primarius A.D.! Welche Flasche hat Sie denn am Weg hierher aufgehalten?«, fragte Remmel und versuchte so hämisch wie möglich zu grinsen. Hanni warf ihrem Kollegen einen warnenden Blick zu. 
Nur Pühringer hatte offensichtlich den Seitenhieb verstanden. »Passen Sie lieber auf Ihren Blutdruck auf, Remmel! Ich möchte keinen Kran anfordern müssen, nur weil Sie der Herztod ereilt.«
»Hauchen Sie mich einmal an! Ich möchte mich versichern, ob sie in der Verfassung sind, eine kriminalistische Untersuchung durchzuführen«, setzte Remmel dagegen.
»Könnt ihr beiden euch das nicht für später aufheben?«, fuhr Hanni dazwischen. »Dr. Pühringer, was ist Ihre Meinung?«
»Eine junge Dame um die 20. Ja, die ist tot.«
»Wunderbar, das hätten wir ohne Sie nicht herausgefunden«, grummelte der Chefinspektor.
»Lassen Sie die Scherze, Remmel! Sie wissen doch, dass der Tod einer Person, den Vorschriften entsprechend, vom Gerichtsmediziner bestätigt werden muss. Ein Messerstich mitten in den Solarplexus, aber sonst keine offensichtlichen Anzeichen äußerlicher Verletzungen. Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn die Leiche in der Gerichtsmedizin ist, wo sie im Übrigen auch schon seit Stunden sein sollte. Eine Frechheit, dass ich extra hier heraufkommen muss. Remmel, was haben Sie sich dabei gedacht, die Leiche zurückzuhalten?«
»Sagen Sie Herr Doktor, kann man irgendwie herausfinden, wie viele verschiedene Sexualpartner diese Frau hatte?«, fragte Wimmer schüchtern.
»Wie stellen Sie sich das vor?«, schnaubte Pühringer. »Natürlich könnte man aufgrund von diversen Geschlechtskrankheiten auf eine gewisse Promiskuität schließen. Aber wie soll ein Mediziner erkennen, ob eine Frau mit einer oder vielen Personen zu Lebzeiten geschlafen hat?«
»Genau Wimmer«, kicherte Schremser. »Und jetzt stell dir mal vor, was los wäre, wenn sie als Freund so einen schwarzen Ne–«
Wieder erntete Schremser finstere Blicke von Hanni, was dazu führte, dass er seinen Gedanken nicht zu Ende ausführte. Wimmer, der sichtlich nicht aus dem weltoffensten Elternhaus stammte, lief hochrot an.
»Und selbst wenn wir die Möglichkeit hätten, einen Penisabdruck aus ihrer Vagina zu entnehmen, wäre die Suche nach dem Aschenputtel doch ein wenig kompliziert, nicht wahr? Jetzt schauen Sie nicht so verlegen drein, Wimmer. Wir werden die Leiche natürlich nach DNA-Spuren möglicher Sexualpartner absuchen. Das war es doch, was sie wollten, oder?« 
»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Leiche vollständig obduziert haben«, murmelte Remmel. »Aber eines will ich euch Intelligenzbolzen noch mitgeben: Nur weil das Opfer gut ausgesehen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass sie promiskuitiv war. Ich vermute eher das Gegenteil.«
»Wir haben auch Wachsspuren dort vorne gefunden«, sagte Wimmer, der das Gespräch sichtlich auf ein anderes Thema bringen wollte, »und Überreste von Zündholzern. Schauen Sie sich diese Statuette an, die dort vorne liegt!«
Remmel blickte auf eine dreißig Zentimeter lange Holzstatue, die offenbar einer antiken Gottheit gewidmet war. Es war eine weibliche Figur, die streng genommen aus drei Frauen bestand.  
»Irgendeine Idee?«, fragte Remmel.
»Könnte es auch ein Ritualmord gewesen sein? Vielleicht hat der Stein dort als eine Art Altar gedient«, mutmaßte Hanni.
»Alles, was hier oben gefunden wurde, kommt ins Labor«, polterte Remmel. »Und ich dachte mir, die Zeiten, in denen irgendwelche Spinner nackte Jungfrauen opfern, sind vorbei!« 
Wieder unterbrach die ›Star Wars‹-Melodie die Runde. Schremser griff zu seinem Handy. 
»Meine Herren, unser Schwein wurde gefunden.«

*

Sam blinzelte aus dem Fenster. Seit geraumer Zeit fuhren Sie an Bäumen und Wäldern vorbei. Er stellte sich schlafend. Wieder hatte Nimue mehrmals SMS-Nachrichten empfangen und wutentbrannt eine Antwort in ihr Handy gehämmert.
Er fühlte sich wie in einem Computerspiel. Wie oft war er da durch fantastische Sphären gestreift, um fremde Welten zu erforschen und die Wahrheit herauszufinden. Zahlreichen Quests war er gefolgt und ging dabei jeder Spur nach. Doch noch fehlte ihm dieses eine Item, das ihn mächtig werden ließ: Der Superpilz, der magische Regenschirm oder eine Tarnkappe. Selbst Roger Wilco, der trottelige Held aus ›Space Quest‹, hätte bereits eine Lösung gefunden, während Sam noch im Dunkeln tappte.
Nach einiger Zeit griff Nimue zum Handy und wählte eine Nummer.
»Kannst du reden? Gut, für mich gibt es da noch was zu klären! Was soll das heißen, ich habe es versaut? Wir reden dann auf der Pyramide.«
Seufzend legte die Hexe auf. »Verdammtes Arschloch!«, fluchte sie und trat wieder aufs Gas.

*

Remmel folgte den Kollegen keuchend hinab in den Rittersaal. Der Raum fasste etwa sechzig Leute. Er war, abgesehen von dem massiven Kronleuchter an der Decke, weitgehend leergeräumt. Zwei mächtige, neue Fenster schützten den Saal vor Kälte. An zahlreichen Stellen waren die Zeichen des Verfalls ausgebessert worden, dennoch war der Kampf gegen Zeit und Witterung deutlich zu erkennen. Durch die feuchten Wände drohte sich der Schimmel auszubreiten.
Links nebenan befand sich ein kleiner Raum mit einem Ausschank und sieben Tischen. Er ließ sich durch eine massive Holzdoppeltür abschließen. Die meisten Stühle waren übereinandergestapelt. Auf einem der Sessel saß ein junger Mann in einer schwarzen Lederhose. Seine blonden langen, leicht fettigen Haare hingen ihm in sein bärtiges Gesicht. Er räusperte sich, als er Remmel und seine Begleitung sah. Schon aus der Ferne konnten die Beamten riechen, dass er noch alkoholisiert war. Remmel sah einen mächtigen Thorshammer um seinen Hals, als er sich am Kinn kratzte.
»Sie sind also Hildisvini?«, fragte Wimmer.
»Der Met ist leider aus. Gestern alles vernichtet«, lallte der junge Mann. Er versuchte sich aufzurichten und dabei wäre er fast vom Sessel gefallen.
»Wo waren Sie die ganze Zeit?«
Er lachte schallend: »Bis in die Morgenstunden gefeiert! Musste mich ausschlafen.«
»Dieser Mann dürfte noch unter dem Einfluss von Alkohol stehen«, stellte Wimmer schlau fest.
»Bin nie angesoffen«, entgegnete Hildi erbost, »nur manchmal im Zustand der heiligen Raserei.«
»Wo ist da der Unterschied?«
»Das hätte ich ihn jetzt nicht gefragt«, murmelte Zwentner und Remmel hätte ihn beigepflichtet, wenn er gewusst hätte, was nun folgen würde. Hildi erhob sich mit einem Ruck.
»Wer nach reifer, ritueller Vorbereitung einen Trunk aus dem Kessel des Skladenmets Óðrœrir zu sich nimmt und dazwischen weder Bier noch andere alkoholische Getränke konsumiert oder den heiligen Saft gar blasphemisch mit unreinen Sachen vermischt, der verfällt in den Zustand des reinen Rausches. Ein heiliger Zustand. Eine höhere Stufe des Seins, in der der Adept nicht lallt oder seinen Nächsten trunken besabbert, sondern in dem die Wut, der Urgrunz nach oben kommt und sich in einer Form der wahren und echten Anima ausdrückt.«
Jeder wunderte sich, dass Hildi diese Sätze fehlerfrei wiedergeben konnte. Die Runde blieb still. Also erklärte er seine Lehre etwas eindringlicher: »Der blockierte Urgrunz, also wenn man seine Wildheit nicht auslebt«, sprach er mit erhobenem Zeigefinger, »entzieht Lebenskraft und führt nebenbei auch dazu, dass man Haare verliert. Verdrängte Wut, Wut, die irgendwo ins Unterbewusstsein verbannt wurde, Wut, die irgendwo im Inneren ist, aber nicht merklich erkennbar ist, ist der Nebel, der die Tür zur Erkenntnis versperrt! Und die Loslösung, die Befreiung vom Schein, ist wichtig, um die animalische Urkraft wieder zu erwecken. Sie ist die Basis des Lebens, sie ist es, von der sich der Mensch in schändlicher Weise entfernt hat. Meine Freunde, ich spreche von dem Erleuchtungszustand der rasenden Wildsau. Davon, im Einklang mit der wilden und animalischen Seite der menschlichen Existenz zu sein.«
Er verstummte, ließ sich wieder auf den Sessel fallen und sackte zusammen. Dann hob er seinen linken Arm, hielt seine Nase zu seiner Achsel und sog tief Luft ein. »Muah … Der Duft der Wildnis!«
»Wir sollten ihn auch noch auf andere Drogen testen«, murmelte Hanni. Remmel deutete seiner Kollegin, den Redefluss des Zeugen keinesfalls zu unterbrechen.
»Erzählen Sie uns von der Feier!«
»Feier? Das war keine Feier! Dass war eine Anrufung der Götter! Ein Kult zu Ehren der Götter der Raserei und des Rausches! Odin, der Göttervater, der den Metkessel zu den Asen gebracht hatte. Freyja, die Schönste unter den Göttinnen. Auch Dionysos habe ich angerufen. Sie alle waren zugegen, als wir uns feierlich dem Rausche hingegeben haben und zur Wildsau geworden sind.« Er streckte sich wieder und begann zu singen: »Was wollen wir trinken? Sieben Tage lang! Was wollen wir trinken? So ein Durst!«
Sein schrecklicher Gesang wurde sofort von Hanni unterbrochen: »Und wann wurde das letzte Horn glorreich gelehrt?«
»Um zwei Uhr waren meine Wikingermet-Vorräte aufgebraucht. Die meisten meiner treuen Trinkgefährten waren schon gen Lager gezogen. Ich stand alleine auf weiter Flur. Alleine? Nein, ein paar unbeugsame Trinker hörten nicht auf, dem Schlaf Widerstand zu leisten.«
»Und wer waren diese unbeugsamen Trinker?«
»Normalerweise bin ich selbst mein letzter Gast«, schmunzelte er und fing laut an zu lachen. »Nachdem der letzte Wikingerkollege gegangen war, war ich mit einem Schönling und drei Frauen alleine. Eine davon war auch das Opfer. Am liebsten hätte ich dem Schönling ein paar aufs Maul gegeben. Eine arrogante Drecksau war das! Die Weiber hätten mich sicher lieber gehabt. Aber das traut sich ja nie eine zugeben.« Er lachte dreckig und fuhr fort: »Das Problem hätte ich gleich lösen sollen. Warten, bis er aufs Klo muss, ihm nach und dann bei den Stiegen … Bye bye! Ein kleiner Schubs und weg ist er …! Eine Wildsau und drei Frauen! Das wäre eine Orgie geworden!«
»Konzentrieren Sie sich bitte ein wenig! Sie erinnern sich sicher. Hat dieser Schönling mit allen drei Frauen gleichzeitig geflirtet?«
»Nie! Die Ältere hätte der nie gepackt. Man nennt sie nicht umsonst Nimue, die schwarze Witwe. Als Mann hat man bei der nichts zu lachen. Hat einen ›Klescher‹, die Frau. Nein, er hatte nur Augen für die Blonde. Seine Freundin war auch dabei, das war die Dritte, die Rothaarige. Eigentlich auch eine bildhübsche Frau. Die Haare waren zwar wahrscheinlich gefärbt, aber wer wird denn das so streng sehen! So, aber jetzt kommt’s! Der Schönling war so verzaubert von der Blonden, dass er nicht mal gemerkt hat, worüber seine Freundin mit der schwarzen Witwe redete. Sie werden sich bepissen, wenn ich Ihnen das jetzt sage! Da geht Ihnen wirklich einer ab. Nimue erklärte Marion, wie man mit irgendwelchen komischen Voodoo-Techniken den Willi eines Mannes verhexen kann. Ich pack es nicht! Die beiden reden seelenruhig darüber, während er seiner neuen Traumfrau schöne Augen macht.«
»Kam es zu rituellen Handlungen?«
»Keine Ahnung! Nimue wollte nach Hause, weil sie ihren Idioten-Laden aufsperren musste. Marion ist mit ihr runter gegangen, um sie ein Stück zu begleiten. Wer weiß, was die beiden noch angestellt haben! Ich wollte gerade gehen, weil der Wikingermet aus war und die Blonde mich nicht verdiente, da kommen plötzlich zwei weitere Saufbrüder in die Schenke. Natürlich wollten auch sie einen Met. Hinter der Theke am Boden stand noch so ein Billigmet. Ein Gesöff, das es nicht wert ist, von mir getrunken zu werden. Eine echte Wildsau trinkt nur Wikinger-Met! Ich dachte mir ›was soll’s‹ und drückte die Flasche Ceallach, so heißt einer der Saufbrüder, mit den Worten ›geht aufs Haus‹ in die Hand und verzog mich.«
»Sie haben einfach eine Flasche Met verschenkt, die ihnen nicht gehörte?«
»Nüchtern hätte das entsetzliche Gesöff ohnehin niemand getrunken.«
»Gut, erzählen Sie uns noch etwas von Ceallach und dem Fremden!«
„Ceallach hat vielleicht eine ganz gute Grundeinstellung für einen Frischling, aber ihm fehlt der echte innere Zugrunz, um mal eine Wildsau wie ich zu werden. Und der Fremde? Muss ein Piefke gewesen sein. Sprach zwar nicht so, hat aber gemeint, er kommt von dort. Vollkommen fehl am Platz. Ein T-Shirt mit so einem Nerd-Aufdruck! Wenn der sich von Ceallach nicht den Mantel ausgeborgt und umgehängt hätte, wäre er womöglich an den Pranger gekommen.«
»Denken Sie bitte scharf nach! Sagen Sie uns bitte alles, was uns irgendwie weiterhelfen kann! Wenn Sie raten müssten, wer von den drei Männern im Raum käme als Mörder am ehesten infrage?«
Hildi überlegte. Er schien das erste Mal zu versuchen, eine ernste Antwort zu geben. Er fuhr sich mehrmals durch das Haar und seufzte, bevor er antwortete. Er sprach ohne sarkastischen Tonfall weiter, seine Stimme war nüchtern, beinahe klar: »Jeder von ihnen scheint auf seine eigene Art ein kleiner Psycho zu sein. Beschuldigen will ich aber niemanden.«
»Liegen Gegenstände hier herum, von denen wir DNA-Spuren oder Fingerabdrücke gewinnen können? Die Flasche Met wäre beispielsweise perfekt!«
»Nein, die Flasche ist weg. Aber die beiden haben ohnehin aus einem Trinkhorn getrunken. Es liegt dort vorne auf dem Tisch.«

Minsk

»Die Menschen, die vom Hexenkult angezogen wurden, kamen hauptsächlich aus intelligenten Gruppierungen bestehend aus Handwerkern, Soldaten, Kaufleuten, Ärzten, Matrosen, Bauern und Beamten. Es waren alles Menschen, die das Abenteuer suchten, die ›jungen Wilden‹ ihrer Zeit, kombiniert natürlich mit denen, die sich in der Hoffnung auf Erleichterungen um alles Geheime oder Merkwürdige oder Religiöse scharrten, das heißt, Menschen, die zu einem gewissen Grad sexuell unausgeglichen sind.«
― Gerald B. Gardner – Witchcraft Today

Remmel konnte es gar nicht erwarten, vom Tatort wegzukommen. Er sehnte sich nach den Straßen Wiens, nach der U-Bahn und möglichst viel Beton. Selbst ›U-Bahngäste mit dem faden Aug‹, Wege voller Hundstrümmerl und Psychos, die laut schreiend durch die Wiener Geschäftsstraßen liefen, fehlten ihm. Er würde sogar dem Augustinverkäufer eine Ausgabe abkaufen und sich irrsinnig beherrschen, nichts Böses zu sagen, wenn ihn ein Touristenfänger im Mozartkostüm wieder einmal für einen amerikanischen Urlauber hielt.
Mittlerweile hatten die Kollegen die meisten Besucher des Festes bereits vernommen und deren Aussagen zu Protokoll genommen. Schremser hatte ihnen noch einen Link zur Datenbank geschickt, in der alle Aussagen verzeichnet waren und die sie von Hannis Tablet abrufen konnten. Wie immer hatte Remmel fragende Blicke erhalten, als er sich erkundigte, ob man dies alles irgendwo auch ausgedruckt bekommen konnte.
Die restlichen Formalitäten waren schnell geklärt: Pühringer kümmerte sich um den Abtransport der Leiche – allerdings nicht ohne noch ein letztes Mal anzumerken, dass die Leiche sofort nach Eintreffen der ersten Beamten hätte abtransportiert werden müssen. Remmel gab strikte Order, Beamte nach Hagenberg zu schicken, um die Spur nach dem dritten Verdächtigen aufzunehmen.
Remmel war nicht dumm. Zu oft hatte ihn sein Mentor, der alte Hawlicek, davor gewarnt, dass er sich mit seiner schroffen Art Feinde schaffen würde. Er hatte damit gerechnet, dass die Situation auch dieses Mal angespannt sein würde. Man sah ihn verächtlich an, bevor man ihn mit einem »Jawohl, Herr Chefinspektor« bedachte. Die meisten hätten stattdessen wohl lieber »Wenn du meinst, Arschloch!« gesagt.
Während Pühringer ihm nur die erwarteten, finsteren Blicke zuwarf, unterbrachen Wimmer und Schremser ihre Unterhaltungen immer dann abrupt, wenn Remmel sich ihnen näherte. Was bedeutete ein »Ja« bei seinen Kollegen? War es ein »Ja, ich höre«, ein »Ja, ich habe verstanden« oder ein »Ja, werde ich machen«? Remmel vermutete, dass jeder verstanden hatte, was er wollte, dass seine Kollegen aber anders handeln würden. Sie würden das machen, was ihrer Auffassung nach eher zum Ziel führte, als die Anweisungen des Bladen aus Wien. Vor allem der Kleine hatte sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, sich als ›Held von Reichenstein‹ seine Sporen zu verdienen.
Direkt nachdem sie am Tatort angekommen waren, hatte Hanni ihr Smartphone an eine mobile Ladestation angeschlossen. Als sie es wieder in Empfang nahm, zählte sie zwölf unbeantwortete Anrufe am Display. Der Chef wollte alles im Detail wissen. Er wurde hörbar nervös, nachdem Hanni ihm einige seiner Fragen am Telefon nicht beantworten konnte.
Remmel ignorierte die Blicke der schmunzelnden Kollegen, als er »Hanni, fahr mal den Wagen vor!« sagte. Er gönnte ihnen den kleinen Erfolg. Das erste Mal seit langem freute er sich, wieder in so einen Blechsarg zu kommen. Er lehnte sich zurück und blickte zufrieden in den Rückspiegel.
»Klimaanlage anschalten und nichts wie weg von hier!«, seufzte er. Er ahnte aber bereits, dass Hanni vorher noch ein paar ehrliche Worte mit ihm wechseln wollte.
»Was sollte die Show vorhin? ›Seien’s einmal stad‹, so redet man doch nicht mit Kollegen! Willst du wieder einmal eine Beschwerde kassieren?«, fuhr sie ihn ungewohnt scharf an.
»Wirf mir bitte nicht vor, übereifrige Kollegen einzubremsen! Du weißt doch, wie das ausgeht, wenn man Kollegen ohne Erfahrung einfach machen lässt. Was ist bloß los mit den Linzern? Sie haben doch auch gute Leute. Wieso schicken sie uns ausgerechnet Klein und Doof?«
»Das kann dir egal sein. Machtspiele unter Kollegen haben in einer Ermittlung nichts verloren. Wir müssen zusammenhalten, bis wir den Mörder haben.«
»Irgendetwas ist faul an dem Fall. Ich hab es an Bullis Stimme gehört, als er mich heute Morgen angerufen hat. Er verschweigt etwas.«
»Bulli ist unser Chef und er kann uns sicher nicht alles sagen. Was ist eigentlich zwischen dir und diesem Pühringer abgelaufen? Ihr habt euch wie zwei verfeindete Rottweiler angestarrt.«
»Pühringer ist der ehemalige Primar der Pathologie in einem bekannten Linzer Krankenhaus. Es sind zahlreiche Anrufe beim Notruf protokolliert. Es gab zahlreiche Beschwerden über ihn, weil er im Suff Frauen belästigt hatte. Sie wurden allerdings von seinen Polizeifreunden aus der Studentenverbindung als Kavaliersdelikte heruntergespielt. Irgendwann fuhr er besoffen mit seinem Auto in eine Familie. Die Unfallopfer wanderten zu seinem Arbeitsplatz: in die Pathologie. Hätte die Presse locker gelassen, wäre er wohl noch immer Primar. Nach einer milden Haftstrafe machten sie ihn zum Gerichtsmediziner. Ich hab ihn bei einem Seminar kennengelernt. Als er dann besoffen in einen Baum raste, wollten seine Freunde das natürlich wieder vertuschen. Ich hab’s gemeldet und die Konsequenzen zu spüren bekommen. Am Ende wurde mir unsanft mitgeteilt, dass man bei Kollegen über gewisse Dinge hinwegzusehen hätte.«
»Hm … verstehe. Na schön. Also, leiten wir eine Fahndung nach den drei Verdächtigen ein?«
Remmel schüttelte den Kopf. »Finde mit deinem Wunderding raus, wo diese Steinpyramide ist und fordere ein Empfangskomitee für die Verdächtigen an. Wir kümmern uns um die beiden bei der Pyramide, Wimmer soll sich um den Dritten kümmern. Einen Studenten, der in der Nähe auf einer Fachhochschule studiert, wird er wohl noch observieren können.«
Auch Hanni hatte es nicht erwarten können, endlich die Ermittlungen am Tatort abgeschlossen zu haben. Remmel hatte sich in ihren Augen wie ein Gorilla verhalten, der sich auf die Brust trommelte, um zu zeigen, dass er das Alphatier war. Die Folgen davon waren vorhersehbar gewesen. Der junge Affe wollte mit dem Alten seine Kräfte messen: Schremser spross vor Ideen, die er unbedingt umsetzen wollte. Auch ein Ermittlungsleiter mit mehr Sozialkompetenz als Remmel würde es schwer haben. Schremser war davon überzeugt, es besser zu können und wollte unbedingt ein Held sein. 
Hanni blickte auf ihre Designeruhr. »15 Uhr! Jede Menge Zeit. Wir sind in ein oder zwei Stunden im Waldviertel.«
»Dann fahr doch bitte zur Schenke im Ort!«
»Du meinst, wir bekommen von den Einheimischen noch irgendwelche dienlichen Hinweise?«
»Ich dachte eigentlich an das Schweinsrückensteak mit Knödel und Preiselbeeren, das auf der Tafel angeschrieben stand, als wir hergekommen sind. Nur 100 Schilling! So etwas gab es seit Jahren nicht.«
Es war an der Zeit, sich durchzusetzen, sonst würde es ewig nach Remmels Magen gehen.
»Nein, wir fahren zur Pyramide und machen dort einen gesunden Spaziergang an der frischen Luft. Das wird auch dir gut tun.«
Er wollte gerade etwas sagen, da klopfte jemand ans Fenster. Hanni sah wie Remmel verzweifelt nach einer Fensterkurbel suchte. Schnell ließ sie das Fenster per Schalter runter.
»Herr Inspektor«, sagte eine ältere Frau, die offensichtlich aus dem Ort stammte. »In der Schenke sitzt jemand, der den Mörder gesehen hat.«
»Das war abgesprochen, gib es zu«, grummelte Hanni, während sie aufs Gaspedal drückte und Remmel sich den Magen rieb.

*

Die Fahrt war Sam wie eine Ewigkeit vorgekommen, obwohl sie nur knapp eine Stunde in ›Nimues Blechbesen‹ unterwegs gewesen waren. Als die beiden nahe einem Waldstück ausstiegen, hätte er sich am liebsten sofort in den Wald gelegt, um eine Runde zu schlafen. Er musste sich wachhalten.
»Und ich dachte Pyramiden gibt es nur in Ägypten«, murmelte Sam gähnend. Vom Parkplatz zur Pyramide waren es laut den Schildern etwa 20 Minuten Gehzeit. Sam seufzte kurz. Wenigstens war es im Wald schattig und angenehm kühl.
»Mitnichten.« Nimue geriet sichtlich ins Schwärmen. »Unsere keltischen Vorfahren verehrten einst ihre Götter an diesem heiligen Ort.«
Sam ließ sie reden und folgte ihr schweigend auf dem Pfad zur Pyramide. Was kümmerte es ihn, dass sie der Meinung war, dass irgendwelche Druiden über zweitausend Jahre lang in Geheimgesellschaften weitergelebt hatten? Dass namhafte Künstler der letzten Jahrhunderte in Wirklichkeit Druiden gewesen waren und so großartige Bauwerke und Symphonien druidischen Ursprungs waren. Dass Mona Lisa eine Druidenschülerin Da Vincis und Michelangelos David ein Abbild eines alten, keltischen Lehrmeisters war. Er wollte nur klären, wie Blut auf sein T-Shirt gekommen war und sich danach endlich ausschlafen.
Sie gingen etwa fünfzehn Minuten geradeaus, bis eine Kurve scharf nach rechts bog. Dann, nach etwa zweihundert Metern, ragte eine sechs bis sieben Meter hohe, umzäunte Steinpyramide vor ihnen in die Höhe. Sie war in kreisförmigen Steinebenen aufgebaut. Um sie herum waren zwei Hochstände erbaut worden. Neben dem, aus Sicht des Weges hinteren Hochstandes, hatte jemand einen Steinkreis angelegt, der Sam an die ›Star Trek Voyager‹-Folge erinnerte, in der Commander Chakotay ein Ritual seiner indianischen Vorfahren abgehalten hatte. Wie gerne würde er nun zu Hause sitzen und sich genau diese Folge auf seinem Breitbildfernseher ansehen.
Nimue quasselte unaufhörlich weiter. Sam quälte sich schließlich auf einen der beiden Hochstände, um weit genug von ihr entfernt zu sein, sodass er ihr Geplapper nicht mehr ertragen musste.
Nimue spazierte mit ausgestreckten Armen umher – scheinbar, um irgendwelche Energielinien abzutasten. Sam war es egal, was sie damit bezweckte. Er setzte sich hin und schloss die Augen.

*

Ego und Alkohol – die größte Tragödie der Menschheit. Das Schlimmste dabei aber war die Toleranz. Wie konnte man stillschweigend darüber hinwegsehen, wenn andere die Grenzen zum Alkoholismus lallend und grölend überrannten? Die, die etwas hätten sagen sollten, hatten vermutlich selbst genug Dreck am Stecken. Derjenige, der den ersten Stein werfen würde, würde so seine eigene Steinigung auslösen. 
Momente, in denen selbst Hanni an der Schöpfung zweifelte. Wie konnte jemand, der sich in eigenen Körpersäften wand, ein Ebenbild Gottes sein? Um die Grauen der österreichischen Seele zu erforschen, ging es tief hinab in die Spelunken. 
Remmel schien all das wieder einmal ›wuascht‹ zu sein. Es war ja nicht sein Körper, der zum Objekt der Begierde wurde. Für ihn war ein Wirtshaus ein Hort der Völlerei. Ein gestandener Mann fühlte sich dort wohl, wo es Nahrung gab. Das hätte etwas mit Naturinstinkten zu tun, hatte er sogar einmal behauptet.
Ihr Kollege ließ sich nicht davon abbringen, die Zeugenbefragung direkt in der Stube durchzuführen. Jeder Einwand, dafür in einen separaten Raum zu wechseln, prallte an ihm ab. Noch bevor die beiden Kollegen die Schenke betraten, konnten sie bereits allerlei von Drinnen durch das offene Fenster vernehmen.
»Aufhängan sog I! Für’s Daschiaßn is es um die Kugl z’schod!« »So a G’sindl hot bei uns nix valor’n!« »I hätt a nix dagegen, dass ma bei solche G’fraster Mauthausen wieda aufmochatn!«
Hanni konnte konkrete politische Forderungen aus dem Geschrei heraushören: ›Grenzen dicht machen!‹, ›Prügelstrafe einführen!‹ und ›fürs größte Gsindl‹ gab es immer noch den Strick. 
Kaum hatten die beiden Beamten die Gaststube betreten, kehrte kurz Stille ein. »Traurig is des Gonze.« »Des oarme Madl!« und »A schiarche G’schicht!« Wieder präsentierte jemand eine Lösung: »Vielleicht soit ma amoi für die Familie beten geh’n!«
Hanni ließ Remmel den Vortritt. Ihr Kollege setzte klare Prioritäten: Als erstes wurde der Schweinsrücken bestellt.
Man führte sie zum ›Huaba-Bauern‹, einem pensionierten Bauern um die siebzig, der die Städter groß anstarrte, als hätte er das erste Mal Leute aus Wien gesehen. Die Stube war voll von Devotionalien an die männliche Dominanz. Neben den üblichen Jagdtrophäen befanden sich auch Bilder des vermeintlichen Schützen. Strenger Blick, Schnauzbart und Hut. Daneben das Bild der Gattin, unter das auch das Motto ›Helfen ist Silber, Aufopferung ist Gold‹ gepasst hätte.
»I woar scho auf, wei I sowieso boid Mühli mölk’n geh’n hätt miassn!«
Der Dialekt des Huaba-Bauern war kaum zu verstehen. Vielleicht lag es wirklich an den wenigen, verbliebenen Zähnen in seinem Mund. Auffällig war aber auch, dass neben seinem halbvollen Bierglas auch noch mehrere gelehrte Krüge standen.
Remmel konnte den Schilderungen einigermaßen gut folgen. Der Huaba-Bauer hatte nicht schlafen können und war deswegen spazieren gegangen. Es folgte von Remmel die übliche Frage: »Wie viel haben Sie denn in jener Nacht getrunken?« 
Leider kam auch die übliche Antwort zurück: »Des Übliche hoid!«
Remmel bohrte nach. Der Bauer ließ es sich nicht nehmen, genau aufzuzählen, was er am Vortag gegessen und getrunken hatte. Einen ›Schofskas mit a poa Achterl Wein am Obend‹, dann die ›Rest vom Lebaschädel‹ und ›a Schöberlsupp’n‹. Dann fielen ihm auch noch ein paar Bier ein, mit denen er das ›Kasbrot mit an wachen Oa‹ runtergespült hatte. 
Der Huaba-Bauer fuhr fort zu erzählen, wie er mit seinen Haferlschuhen die Straße entlanggetrottet war und auf einmal einen entsetzlichen Schrei gehört hatte.
»Was war das für ein Schrei?«, fragte Remmel, während er seinen Knödel mit Messer und Gabel auseinanderriss. Eine Kunst, die man als Feinschmecker kennen musste. Er hatte es Hanni immer wieder erklärt, auch wenn sie es nicht wissen wollte: Würde man den Knödel nur schneiden, würde sich das Fett am Teller nicht so gut in den Knödelstücken verteilen. Der Huaba-Bauer antwortete nicht, sondern starrte auf Remmels Essen.
»Was für ein Schrei?«, bohrte Remmel nach.
»A Schroa hoid.«
»Mann oder Frau?«
»Fürchterli woa es«, flüsterte der Bauer. Er begann zu zittern. Jeder im Raum wartete gespannt darauf, was er sagen würde. »I sogs eich, da Teifi hot’s ghoid!«, flüsterte der Huaba-Bauer und griff zu seinem Bier. Der Teufel hatte wieder einmal Schuld. Remmel kannte diese Geschichten.
»Und der Teufel hat einfach so geschrien?«, fragte der Chefinspektor. Seine Stimme blieb dabei ruhig und sanft.
»Na!«
»Was jetzt?«
»Jo, I hob scho gheard, dass er a wos gsogt hot.«
»Was hat er denn gesagt, der Teufel?«
»Woart amoi! Loss mi nochdenk’n. Ah, jetzan hob is glei. Woart!«
Remmel versuchte, dem Gedächtnis des Bauern auf die Sprünge zu helfen. Mit einer tiefen Stimme sprach er: »Jetzt gehört deine Seele mir.« Oder: »Komm mit mir!« Als Remmel »Jedermann« keuchte, kam die Erinnerung des Bauern zurück.
»Jetzan waß i‘s. Er hot gschrian: ›So a Schaß!‹«
»Und wieso sollte der Teufel ›So a Schaß‹ schreien?«
Stille kehrte ein. Die gesamte Dorfgemeinschaft hatte sich mittlerweile um den Bauern versammelt und starrte den Zeugen an, aus dessen Nase mittlerweile eine ›Rotzglocke‹ hing. Als er merkte, dass es nass um seine Oberlippe wurde, zog er den Popel lautstark wieder hoch.
»Vielleicht …«, fragte einer der Anwesenden, »vielleicht ist der Teufel ausgerutscht?«
»Wo?«
»Im Blut der Leiche?«
»Ich weiß es!«, meinte ein junger Mann, der sich als Moosbacher vorstellte. »Er ist sicher versehentlich auf den eigenen Schwanz getreten.«
Jeder im Raum musste lachten, nur der Huaba-Bauer nicht, der immer noch verschreckt bei seinem Bier saß und sich nichts mehr zu sagen traute.
»Der Huaba-Bauer«, murmelte Moosbacher zu Hanni, während sein Blick auffällig auf ihre Brüste gerichtet war, »ist vielleicht ein wenig verrückt, aber sein Gehör ist gut.«
Doch den armen Bauern plagte noch mehr. Ein Leid, das er nur Remmel ins Ohr flüstern wollte, aus Angst davor, wieder Zentrum des Gelächters zu werden.

*

Bereits im Lokal hatte Hanni mithilfe ihres Smartphones den schnellsten Weg zu der Steinpyramide im Waldviertel berechnen lassen, sodass sie – Remmel und sie waren kaum eingestiegen – aufs Gas trat, um Remmel nicht die Gelegenheit zu geben, einen Abstecher in die zweite Schenke vorzuschlagen, um dort den Nachtisch zu bestellen.
»Was hältst du davon?«, fragte sie ihren Kollegen.
»Irgendjemand hat die Leiche schon vor Frau Loidl gesehen oder der Mörder hat ›So a Schaß‹ gerufen«, gab Remmel nachdenklich zurück. »Wir brauchen eine Audioprobe von jedem Verdächtigen. Zu der kommen wir leicht. Wir führen sie beim Verhör einfach durch die Wiener Innenstadt. Nur eine Frage der Zeit bis sie in ein Hundstrümmerl treten.«
»Was hat er dir ins Ohr geflüstert?«, frage Hanni.
In diesem Moment klingelte das Handy – Bulli war am anderen Ende der Leitung und Hanni erstattete ihm einen kurzen Bericht. Als sie auflegte, war Remmel bereit für sein Verdauungsschläfchen. Sie stupste ihn mit ihrem Ellbogen in die Rippen.
»Was hat er dir ins Ohr geflüstert?«, wiederholte sie.
»Er glaubt, den Teufel auch gesehen zu haben. Etwa eine halbe Stunde nach dem Schrei wäre er fast mit einem jungen Mann zusammengestoßen, der den Weg von der Burg heruntergetorkelt kam. Sein T-Shirt war blutverschmiert und er stimmte einen seltsamen Gesang an. Auf der Toilette hat mir der Huaba-Bauer die Melodie vorgesummt. Es hörte sich nach der Titelmelodie aus der alten ›Raumschiff Enterprise‹-Serie an. Die Personenbeschreibung des Bauern deutet auf unseren unbekannten deutschen Studenten hin.«
»Ich ruf Wimmer an.«
»Lass das! Wimmer soll ausführen, was ich ihm aufgetragen habe. Er soll nach Hagenberg fahren und den Verdächtigen ausfindig machen. Die Information, dass der Student mit Blut am T-Shirt gesehen wurde, könnte die Kollegen ablenken. Schremser will dann sicher den Helden spielen.«
In diesem Moment spürte Hanni das Vibrieren ihres Handys in der Handtasche. Dieses Mal wollte der Chef mit Remmel sprechen. Ihr Kollege hörte ihm geduldig zu, sagte ein paar Mal »ja« und konnte sich ein Grinsen nicht verbergen, als er auflegte.
»Und?«
»Wir sollen jemanden besuchen, der auf dem Weg liegt. Jemand, der uns vielleicht etwas über die Kultgegenstände sagen kann.«
»Und warum grinst du so dabei?«
»Über diese Person habe ich schon einiges in verschiedenen Polizeiakten gelesen. Jetzt wird es spannend!«
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Dr. Heisenstein zitterte. Nachdem er die Tür zu seiner Prachtvilla am Römerberg hinter sich geschlossen hatte, wollte er seine Zutrittskarte für die Wohnung, wie jeden Abend, in die Schale legen. Sie war aus edelstem Porzellan, ein kleines Mitbringsel von ihrer ›Abenteuerreise‹. Als hätte sie die liebevollen Worte erst ein paar Stunden davor gesagt: »Bin wieder da, Papa. Ich werde dich nie wieder verlassen.«
Die Porzellanschale wurde zu dem Symbol, dass Vater und Tochter nach jedem Zwist wieder zusammenfinden konnten. Das Geschenk blieb eine lebendige Erinnerung an sie. Jeden Morgen erinnerte ihn diese Schale an ihr Lächeln. Sie war da, wenn er morgens das Haus verließ und wenn er spät abends zurückkam.
Er nahm das Porzellan in die Hand. Solange er in seinem majestätischen Büro mit Wandvertäfelungen aus Zedernholz oder in einem der zahlreichen Meetingräume verweilte, war er sicher. Der unbändige Wunsch, zu gewinnen, seine Macht auszubauen und die nächsten Konkurrenten zu überwinden, überlagerte alles. Doch Zuhause war er alleine.
Tränen in seinen Augen ließen die feinen, chinesischen Schriftzeichen verschwimmen. Im Zentrum der Schale war eine Figur abgebildet, ein kleines Mädchen, das um die Sonne tanzte. Alles war vorbei. Die ewige Nacht war angebrochen. Er schleuderte die Schüssel gegen die Wand, wo sie mit einem Klirren in unzählige Einzelteile zerbrach.
Er holte tief Luft und wandte jede Technik an, die er kannte, um seine Gefühle zu neutralisieren. Jemand, der mit feinsten, italienischen Maßanzügen gekleidet war und mit all seinem Prunk weit über den normalsterblichen Bürgern stand, durfte die Beherrschung auch in einer derartigen Situation nicht verlieren. Keine positive Erinnerung war stark genug, die Trauer zu mildern. All das Schöne war mit ihr verbunden. Doch etwas war stärker als die Trauer: sein Verlangen nach Rache.
Er eilte in sein Schlafzimmer und holte sie aus dem Mahagoni-Nachtkästchen hervor. Sie war laut, groß und absolut tödlich. Sollte es je ein Einbrecher bis in seine Wohnung schaffen, sollten auch die Nachbarn wissen, dass Dr. Heisenstein solche Probleme eigenhändig löste. Oft hatte er sich vorgestellt, wie der Kopf eines ungebetenen Gastes aussehen müsste, wenn er ihn mit einem Einschussloch verzierte. Ein Gutteil des Hirns würde sich wahrscheinlich auf seiner teuren Einrichtung verteilen. Sie war laut, groß, und absolut tödlich: Ein hochkarätiger, amerikanischer Trommelrevolver, eine formvollendete Schönheit aus verchromtem Stahl.
Business-Ratgeber rieten dazu, Erfolge so zu beschreiben, als wäre das Ziel bereits eingetreten. Auch wissenschaftliche Untersuchungen bestätigten, dass Unternehmen mit klaren Zielvorgaben höhere Gewinne schrieben. Für Heisenstein war es somit das Natürlichste der Welt: Ein Mann brauchte Imaginationskraft, um etwas zu erreichen. Für ihn war es zu wenig, sich das nur vorzustellen.
Seine Augen glitten den Lauf hinab. Er stellte sich vor, wie die Stahlmantelgeschosse in Zeitlupe den Mörder seiner Tochter trafen. Wie sie sich den Kniescheiben näherten und wie sie dann mit voller Wucht einschlugen. Er stellte sich den lauten Knall vor, die Schreie und das Flehen seines Feindes, aufzuhören. Er sah vor sich, wie sich das Gesicht seines Feindes vor Schmerz zu einer Grimasse verzerrte, die Panik in seinen Augen. Er roch die Magensäure, die austrat, wenn eine Kugel seine Innereien zerfetzte und wie sich dieser Gestank mit Pulvergeruch vermischen würde. Er ließ seine Vorstellung immer schneller und schneller, heller und lauter werden. All das, was sein würde, wenn Joe sechs Mal den Abzug drückte und schließlich der Kopf seines Feindes zerplatzte, wenn der letzte Schuss abgefeuert worden war.
Dr. Heisenstein versicherte sich, dass sein Wertkartenhandy, das er normalerweise dazu verwendete, um Damen anzurufen, von denen die Presse nichts wissen sollte, auch aufgeladen war. Alles war vorbereitet, die Jagd konnte beginnen.
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Wie schnell sich der Spieß drehen konnte. Remmel blickte seinem bevorstehenden Ende entgegen. In Anbetracht dieser raschen, seltsamen Wendung seines Lebens blieb es ihm nicht aus, im Angesicht des vermeintlich sicheren Todes schmunzeln zu müssen. Denn abgesehen von all den Idioten, über die er sich hatte ärgern müssen, war sein Leben sehr schön gewesen und hatte ihn sehr gefreut. Also macht’s gut, und danke für die Schnitzel.
Warum musste er immer den Mund so weit aufreißen? Die goldenen Worte des alten Hawlicek, seines Mentors, kamen ihm wieder in den Sinn: ›Wennst ned an dem krepierst, was in deinen Mund rein geht, Remmel, krepierst an dem, was davon rausgeht.‹ Natürlich war es wieder mal seine verdammte Neugier gewesen – er musste ja seine Nase überall reinstecken, aber vielleicht waren es ja seine Worte, die dem Schicksalsgott einen Wink gegeben haben, einem Wiener Beamten schon allein wegen des negativen Kollektivkarmas seines Berufstandes etwas auszuwischen.
Das Monster richtete sich allmählich auf.
Zwei Tage war es erst her gewesen. Die Dezernatsleitung investierte Unsummen, um unproduktive Beamte zu bezahlen, doch für eine Klimaanlage wollte niemand auch nur einen Schilling locker machen. Man beschloss den Umstand, dass die Amtsleitung nicht bereit war, ein angenehmes Raumklima zu schaffen, durch geringere Leistungen zu boykottieren. Die schweißgebadeten Beamten warteten nur mehr darauf, dass die Chefs die mangelnden Resultate ansprachen.
Seit zwei Jahren befanden sich die Chefetage und Remmels Kollegen in einer Pattstellung. Niemanden von der Amtsleitung war das Leistungstief im Sommer aufgefallen. Es wurde sogar in der Belegschaft bereits diskutiert, ob man sich vielleicht im Winter ein wenig mehr bemühen sollte, um den Negativtrend zur warmen Jahreszeit etwas zu verdeutlichen. Doch alles war sehr kompliziert.
Langsam schien das Monster Interesse an Remmel zu finden und sah den Chefinspektor neugierig an.
Und so vertrieben sich am ersten Tag im April, an dem das Wetter verrückt spielte und sommerliche Temperaturen brachte, viele Staatsbedienstete die Zeit in der Kantine, dem kühlsten Raum des gesamten Gebäudes. Man legte sich gemächlich eine Zeitung vor sich hin, plauderte mit den Kollegen übers Essen und schlürfte Kaffee. Wenn das Handy schepperte, versicherte man sich lediglich, dass es kein privater Anruf war, bevor man es auf lautlos stellte.
›Monsterbär terrorisiert Bevölkerung – Wieder ein Schaf gerissen‹, oder: ›Wann reißt Brutalobär Menschen?‹. Andere Boulevardzeitungen hatten sich auch solidarisch mit den Braunbären erklärt, der über Slowenien nach Österreich migriert war: ›Sinnlose Hetzjagd auf Meister Petz!‹
Das Monster näherte sich und beäugte den Beamten weiter neugierig.
Remmel erinnerte sich zurück. Die Situation eskalierte erst, als das geistlose Gerede losging. Redefreiheit ging für Remmel in Ordnung, aber bei ›offenkundig schwachsinnigem Gelabere‹ sollte ein Bußgeld verhängt werden. So mancher Landsmann würde dann zwar ins Armenhaus kommen, aber wenigstens hätte der Staat bald seine Schulden los.
»Oh ja, Remmel!«, sagte er sich zitternd, als er vor dem drohenden Ende stand. »Dieses Mal hättest du selbst Deppensteuer bezahlen müssen.«
Er war wieder einmal ›besonders schlau‹ gewesen! Kaum hatte die Kollegin Romana, eine passionierte Dramaqueen und für ihren Faible für Klatsch bekannt, den Mund aufgemacht, war es um den Kämpfer wider hirnlose Aussagen geschehen. Rein gar nichts wissen, aber altklug dahin palavern. Felsenfest von sich überzeugt, forderte die Kollegin, Kopfgeld für den Bären auszusetzen. Als sie von Grenzkontrollen für Bären zu sprechen begann, war es um ihn geschehen.
Das Monster war nur mehr einen Meter entfernt.
»Armer, armer Remmel! Wieso hast du nicht einfach weiter in Ruhe deine Leberkassemmel gegessen?«
In seiner Erinnerung klangen seine Worte, als hätte er sie erst fünf Minuten zuvor gebrüllt. »Es ist eher wahrscheinlich, dass ich an einer Rauchgasvergiftung bei all dem Schaß, den Sie von sich geben, sterbe, als bei einer Bärenattacke.«
Aber da stand er nun: Aug in Aug mit einem Bären. Als sich das Monstrum aufrichtete, fiel dem Chefinspektor wieder ein, dass er der Kollegin Romana auch seinen dicken Hintern gezeigt hatte, um sie weiter zu verhöhnen.
Remmel hätte durchaus auch fragen können, aber er musste unbedingt seinen Kopf in das hintere Zirkuszelt stecken, weil er unbedingt herausfinden wollte, was es darin zu sehen gab.
Der Bär kam allmählich in seine Reichweite. Remmel überlegte sich, ob er schreien sollte. Zu spät, der Bär begann bereits damit, ihn zu beschnuppern. Er fing bei den Schuhen an, richtete sich langsam auf und verharrte mit seiner Schnauze über Remmels Hemd, genauer seiner Brusttasche.
In diesem Moment hatte Remmel verstanden. Das sanfte Grollen von Meister Petz war eine Art Botschaft. Plötzlich war er eins mit dem Bären. Der Schokoriegel in der Brusttasche des Hemdes, er holte ihn langsam hervor und reichte ihm den braunen Riesen. Schmatzend verzehrte Meister Petz den Snack. Selten wirkte ein Tier so zufrieden, stellte Remmel fest, als der Bär sich gemächlich zu Füßen des Ermittlers niederließ. Natürlich war Remmel schon vorab klar gewesen, dass es sich bei seinem neuen Freund nicht um einen wilden Bären handelte. Ein österreichischer Bär. Was konnte der sonst im Sinn haben, außer zu fressen?
In diesem Moment steckte ein älterer Mann seinen Kopf in das Zelt. Mit leicht slawischen Akzent meinte er nur: »Ah! Ich sehe, Sie haben mit Viktor Freundschaft geschlossen. Sie haben aber auch viel von einem Bären in sich. Kein Wunder, dass er sie mag.«
»So ein Blödsinn«, brummte Remmel und wandte sich dem Herrn zu. 
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Vor dem Zelt ging seine Kollegin unruhig auf und ab.
»Musst du deine Nase überall hineinstecken?«, fuhr sie ihn erbost an. Remmel war verzückt, am liebsten hätte er gejubelt: Sein Schicksal war ihr also nicht ganz egal. 
»Das ist Professor Minsk«, grummelte sie. 
Der Chefinspektor reichte Minsk die Hand. Er schätzte den komischen Kauz in weinrotem Jackett zu weißem Hemd und grauer Stoffhose auf etwa sechzig Jahre. Das Modernste an ihm war die runde schwarze Sonnenbrille, die sein markantes, kantiges Gesicht mit grauem Pferdeschwanz noch mysteriöser wirken ließ.
Obwohl er kein Aushängeschild der Medien war, wurde Minsk im Polizeiakt als gefährlicher Okkultist eingestuft. Kirchenvertreter betrachteten ihn als ernste Gefahr für das Seelenheil ihrer Schäfchen, seit er vor dreißig Jahren das erste Mal durch das Land gezogen war. Es soll vorgekommen sein, dass die Artisten nach Beschwerden auf höchster Ebene verfrüht weiterzuziehen hatten.
Man sah dem Zirkus sein Alter allerdings nicht an. Die Wägen waren blitzblank gewienert und sorgfältig gewartet worden. Es handelte sich eindeutig nicht um rostige Karren, bei denen der Lack abblättert und die Autos sahen nicht aus, als würden sie nur mithilfe eines Fußtrittes anspringen. Der Inhaber wirkte auf Remmel mit seinem altmodischen Frack eher wie ein Manager als ein Direktor der alten Schule. Weder gab es eine Freakshow, noch war der Platz von Verrückten oder verkrachten Existenzen bevölkert. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt. 
Allein Minsk schien das letzte Relikt der alten Zeit zu sein. Sein Showwagen, der weit außerhalb der Sichtweite des Hauptzeltes stand, hatte bereits seine Dienste geleistet, als Remmel noch die Schulbank drückte. Der Charme einer vergangenen Zeit – das war für Remmel der wahre Zirkus.
Minsk lächelte seine Besucher an: »Bitte kommen Sie doch in meine bescheidene Unterkunft und sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«
Hanni und Remmel folgten dem alten Kauz in seinen Zirkuswagon. In den Regalen reihten sich Bücher in kyrillischer und gotischer Schrift. Ihre Umschläge waren bereits angeschlagen und die Seiten vergilbt, aber sie wirkten dennoch gepflegt. In der hinteren Ecke stand ein Grammophon. Endlich eine Sitzgelegenheit! Remmel ließ sich, ohne gebeten worden zu sein, in ein altes, muffiges Fauteuil fallen. Die Ruhe währte allerdings nur kurz. Etwas Hartes bohrte sich in sein Gesäß. Wieder ein Sessel, der sein Gewicht nicht ausgehalten hatte. Remmel biss die Zähne zusammen, es gab keinen Grund, dieses Malheur anzusprechen.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte ihr Gastgeber und deutete auf ein Regal mit grünem Absinth, uraltem Whiskey und zahlreichen Rotweinflaschen. »Keine Sorge!«, scherzte Minsk. »Die illegalen Substanzen habe ich sicher verwahrt.«
Eine dreifärbige Katze sprang auf Minsks Schoß. »Muschka, wo bist du gewesen? Hast wieder nicht von den Mäusen lassen können?« Der Professor drückte sanft sein Gesicht gegen das der laut schnurrenden Katze. Dann richtete er seinen Blick auf Hanni. Er sah ihr durchdringend in die Augen und lächelte sie an.
Remmel stach die leichte Röte in Hannis Gesicht sofort ins Auge. Mal waren es die Gertenschlanken mit feinen Gesichtszügen und dunklen Augen, dann die Muskelbären mit tiefer Stimme. Scheinbar kamen allmählich die alten Mystiker bei Hanni in Mode. Bei Remmels Glück würde sie die runden Gemütlichen unmittelbar nach seinem Ableben begehren. Mit Liebesgott Amor hätte er noch ein paar Rechnungen zu begleichen. Mit dem Arsch ins Gesicht fahren würde er ihm! Den Ellbogen in die Rippen pressen und dann … jedes Böhnchen ein Tönchen! Der Liebesgott würde bei ihm lange leiden.
»Ich bin der letzte Rest einer einst großen Familie von Artisten und Zauberkünstlern. Die meisten meiner alten Freunde sind entweder tot oder in Pension«, fing Minsk zu erzählen an. »Wir sind viel umhergereist, um mit dem Abenteuer unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Einmal sind wir sogar bis nach Wladiwostok gefahren. Aber die Welt hat sich verändert. Man will heute eine moderne Show, perfekt abgestimmte Actioneinlagen. Für den alten Zirkus gibt es keinen Platz mehr. Aber solange es zumindest noch ein paar Leute gibt, die die Geschichten von einem alten Zauberer hören wollen, ist auch ein kleines Plätzchen am Rand für mich da.«
Remmels Hintern schmerzte. Er rutschte hin und her, um der Druckstelle auszuweichen, bis Hanni ihm einen finsteren Blick zuwarf.
»Sie haben zu meiner Kollegin gesagt, Sie hätten uns bereits erwartet«, wandte er sich an Minsk, um Hanni von sich abzulenken. Er wäre am liebsten aufgestanden und hätte aus dem verfluchten Sessel Kleinholz gemacht.
»Bei der hohen Kunst der Vorausdeutung geht es darum, den Blick auf das Wesentliche zu richten, statt krampfhaft nach neuen Eindrücken zu suchen. Schon die Kabbalisten haben die Zusammenhänge der Dinge im Kleinen wie im Großen beschrieben. Es ist wie bei der DNA. Jedes Detail enthält Botschaften, um das große Ganze zu entschlüsseln. Vor ein paar Tagen hat ein Kind vor Viktors Käfig ein Spielzeug, die Figur eines Polizisten, verloren. Es gibt keine Zufälle. Ich wusste, ich musste nach einem Gesetzeshüter Ausschau halten, der mich besuchen würde und der die Seele eines Bären in sich trägt.«
Remmel biss sich auf die Zunge. Nur nicht wieder den gleichen, alten Fehler machen! Schon der alte Hawlicek hatte ihn davor gewarnt, mit esoterisch veranlagten Personen zu diskutieren. Es war einfach nicht gut für seinen Blutdruck. Die bloße Erwähnung von spirituellem Kontakts mit Lichtwesen oder Engeln führte bei Remmel zu Werten von mindestens 180 zu 130. Bei einer Schwärmerei darüber, was ein verstorbener High-Society-Trottel-Promi weißgesagt hätte, wurde es bereits kritisch. Es zahlte sich nicht aus, wegen einem Geistheiler einen Herzkasper zu riskieren.
»Stimmt es, dass Sie an der Universität in St. Petersburg gelehrt haben?«
»Da! Damals hieß diese Stadt noch Leningrad. Es gibt vieles über diese wunderbare Zeit zu erzählen, mein Freund. Auf so manches davon sollte man anstoßen.«
»Bloß nicht! Ich weiß genau, wohin das führt. Am Ende muss ich dann auch noch darauf anstoßen, dass irgendein böhmischer Clown während einer Vorstellung einen hat fahren lassen.«
Minsk seufzte und griff nach einer Flasche mit der grünen Fee auf dem Etikett. 
»Wenn Sie nicht mit mir trinken wollen, würden Sie mir dann vielleicht sagen, was ich für Sie tun kann?«
Remmel schilderte ihm die Vorfälle auf der Burg und kam auf die gefundenen Gegenstände zu sprechen.
»Eine Statue und auch Wachs wurden auf einem Stein am Tatort gefunden. Diese Gegenstände mussten ins Labor. Glücklicherweise bin ich in der Lage, Ihnen aus meinem Gedächtnis die Statue genau zu beschreiben. Sie war dreißig Zentimeter hoch und stellte drei Frauen dar. Die Alte trug ein Kopftuch, das kurz über ihrem Haaransatz endete. Ihre Nase war geschwungen und ein bisschen markanter als die Riechorgane der anderen beiden Frauen. Außerdem waren ihre Backenknochen merklich hervorgehoben.«
Während Remmel die Statue ausführlich beschrieb, reichte Hanni dem Professor ihr Smartphone. Begeistert sah er sich die Fotos von den Gegenständen an.
»Faszinierend! Was hätte ich gemacht, wenn ich in jüngeren Jahren über solche Mittel verfügt hätte! Ich hätte damit unzählige Seiten aus Geheimdokumenten fotografieren und verteilen können. Vor vielen Jahren wurde zum Beispiel ein Buch aus dem Vatikan geschmuggelt. Es zeigte auf, wie viel von den Männern der Kirche im Mittelalter frei erfunden war. Da!«
Hanni seufzte. Was war in ihren Kollegen gefahren? Seitdem er sich hingesetzt hatte, wetzte er hin und her, als müsste er dringend auf die Toilette. Es war an der Zeit, wieder einmal das Zepter in die Hand zu nehmen.
»Professor Minsk, was könnten die Gegenstände auf dem Foto bedeuten?«, fragte Hanni.
»Kinderspielereien!«, gab Minsk kurz angebunden zu verstehen, „es sieht aus wie der dilettantische Versuch eines Opferrituals an die große Hekate. Ihre Darstellung als drei Frauen in verschiedenen Lebensabschnitten – als Jungfrau, als eine Frau im gebärfähigen Alter und als Greisin – ist übrigens eine moderne Interpretation. In den antiken Darstellungen waren stets drei junge Frauen abgebildet. Doch das ist nicht das Problem.«
Hanni kam nicht umhin, zu bemerken, dass sich Minsks Gesichtszüge veränderten. Er wirkte von einem Moment auf den anderen angespannt. 
»Was ist dann das Problem?«
»Sehen Sie!«, fuhr er grimmig fort. »In der Antike schlachteten Priester Stiere und Hühner, um den Göttern ein Opfer zu bringen. Der Idiot, der stattdessen Blumenkränze auf einen Stein gelegt oder ein paar Bäume für sie umarmt hätte, wäre wegen Blasphemie den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden. Was Sie auf dem Foto sehen, ist der Versuch eines Liebeszaubers. Zwei unterschiedliche Kerzen sind ineinander verschmolzen. Nett.«
»Mehr können Sie uns dazu nicht sagen?«
»Suchen Sie im Wachs nach etwas, das zu den beiden Personen gehört!«, brummte Minsk. »Vermutlich sind Haare oder Fingernägel mit dem Wachs verschmolzen.«
»Könnte dieses Ritual etwas mit dem Mord zu tun haben?«
»Alles, was ich sagen kann, ist, dass jemand vermutlich furchtbar stolz auf sich ist, ein bisschen Simsalabim gemacht zu haben.«
Minsk schenkte sich noch einen Absinth ein und seufzte abermals dabei. Mittlerweile schien sogar Remmel, der normalerweise die Empathie eines Esels aufwies, die Anspannung des Professors zu merken. Hanni wollte nicht locker lassen. Sie spürte, dass etwas hinter seiner Wut stecken könnte. Etwas, das für die Lösung des Falles hilfreich sein konnte.
»Was ist so falsch an so einem Ritual?«, bohrte sie nach. 
Der Professor nahm seine Sonnenbrille ab und beugte sich seufzend nach vorne. »Die Menschheit ist noch nicht in der Lage, die Energie des neuen Zeitalters sinnvoll zu nutzen. Zu viele Irrende stecken noch im Äon des Osiris fest. Auch Sie müssen noch viel über das neue Äon lernen.«
»Dann erklären Sie es mir!«, antwortete Hanni nun ebenfalls leicht angespannt. Auch ihre Geduld neigte sich allmählich dem Ende zu. 
»Spiritualität war in den letzten Jahrhunderten das Monopol der Mächtigen. Die Apparatschiks der allmächtigen Kirchen lehrten den Willen des einen Herrn zu fürchten – wie im Himmel so auf Erden. Alte Mysterien wurden dabei systematisch verfälscht, um eine Ideologie der Unterdrückung aufzubauen. Die Menschen wurden dabei zu Schafen, die ihren Hirten blind folgten. Der Zahn der Zeit nagt jedoch unaufhaltsam an den Kirchen und die alten Religionsstrukturen beginnen zu bröckeln. Allmählich kriechen die Menschen aus ihrer spirituellen Isolation wieder hervor. Sie entdecken etwas, was die Kirche als ›maleficio‹ verteufelt hatte: Die Magie. Die meisten, die sich berufen fühlen, Magie zu betreiben, sind jedoch Dilettanten. Statt sich dem neuen Äon zu öffnen, vermischen sie alles, was sich irgendwie alt und geheimnisvoll anhört, und stiften Chaos. Oft wird nur der eine Gott mit mehreren Göttern im selben Gewand ausgetauscht.«
Hanni sah Remmel fragend an. Nicht nur der slawische Akzent hatte ihr Schwierigkeiten bereitet, Minsk zu folgen.
»Der Professor meint, dass viele Esoteriker unfähig sind, mit der Magie umzugehen, die die Menschheit in der Antike noch beherrschte. Das Hauptproblem scheint zu sein, dass diese New Age-Anhänger das nicht einmal merken. Habe ich Recht?«
»Da! Es ist, als würden sich Neandertaler in ein Auto setzen. Sie drehen am Lenkrad herum und glauben, Auto zu fahren. Sie wissen aber nicht, dass man auch den Schlüssel im Zündschloss umdrehen kann.«
»Im Internet habe ich von Satanisten und anderen Gruppen gelesen. Zu welcher Gruppe passt dieses Ritual und wie stufen Sie deren Gewaltbereitschaft ein?«, fragte Hanni.
Wieder seufzte Minsk. Wäre er nicht am Vortag vor einem großen Publikum aufgetreten, hätte Hanni ihn mittlerweile gefragt, wo er zum Tatzeitpunkt gewesen war. Der Professor schien manche alternativgläubige Menschen sogar noch mehr zu verachten als Remmel, der kategorisch alles Übernatürliche als Blödsinn einstufte.
»Ein Grundsatz der Satanisten lautet, sich von allen Konventionen zu befreien, die sie im Leben nicht glücklich machen. Lucifer, der Lichtbringer, ist hierbei eine Figur, die ihnen helfen soll, aus dem eigenen Schatten zu treten. Aus mir unerklärlichen Gründen ziehen es die meisten Satanisten aber vor, zu lauter Rockmusik den Kopf zu schütteln, anstatt nach höheren Erkenntnissen zu streben. Trotzdem passt ein Liebeszauber nicht zu ihnen. Ebenso wenig wie eine griechische Göttin zu … Ach wissen Sie was? Schauen Sie am besten selbst in Diskussionsforen nach, um sich eine Meinung über diese Neuheiden zu bilden! Körperliche Gewalt passt aber zu den Wenigsten in der Szene. Suchen Sie nach Personen, die nicht in das klassisches Schema der Neuheiden passen, zum Beispiel nach Menschen mit problematischer Vergangenheit.«
»Ein paar Tatverdächtige sind auf dem Weg zu einer Steinpyramide ins Waldviertel. Können Sie uns sagen, was es mit der Pyramide auf sich hat?«
»Die Pyramide bei Oberneustift? Sie wurde vor etwa drei Jahrhunderten von Freimaurern errichtet, angeblich um eine Energielinie zu markieren. Ein schöner Platz, sie liegt idyllisch im Wald. Aber ich kann Ihnen versichern, mit antiken keltischen Göttern hat dieser Ort überhaupt nichts zu tun.«
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Ein Ruf riss ihn hoch. Verschlafen richtete er sich auf, um zu sehen, wer sich der Pyramide näherte.
»Reb! Ist das Wandern nun auch der Hexe Lust?«, rief jemand. 
Nach und nach tauchten junge Männer und Frauen mit langen Haaren auf. Sie waren in dunkle Umhänge gehüllt, die mit Fibeln zusammengehalten wurden. Die Männer trugen Leinenhosen, die Frauen waren ausnahmslos mit langen Röcken gekleidet. Einer hatte sich sogar, ähnlich wie Mel Gibson in dem Film ›Braveheart‹, das Gesicht blau angemalt.
»Taranis, mein Freund!«, gab Nimue zurück und verbeugte sich lachend. »Ich habe nichts gegen Bewegung. Aber etliche Stunden in selbstgemachten Schuhen herumzulaufen, ist für mich purer Masochismus.«
Sam zählte sieben Männer und drei Frauen im Alter zwischen 25 und 35 Jahren. Der Schönling stach hervor. Große Augen, weiche, leicht feminine Gesichtszüge, ein durchtrainierter Körper. Sein dichtes, braunes Haar reichte ihm bis zur Schulter. Arrogante Schönlinge wie er waren ein Grund für Männer wie Sam, an der Gerechtigkeit der Welt zu zweifeln.
Die Angst lähmte Sam. Was, wenn er etwas über sich erfahren würde, was er gar nicht wissen wollte? Er ließ sich Zeit damit, den Hochstand herunterzuklettern. Er machte seinen Zechkumpan vom Vortag mit den Tätowierungen am Oberarm aus. Ceallachs rundliches, verträumtes Gesicht wurde von seinen langen, dunkelblonden Haaren umrahmt. Sein neuer Kumpel hatte Sam am Vortag erzählt, wie gerne er in die Vergangenheit reisen würde. Sam bezweifelte jedoch, dass er sich dort auch wirklich zurechtgefunden hätte. Vermutlich würde er in der Vergangenheit schon bald wieder von der Zukunft träumen.
Einige der Túatha Dé Danann, des Keltenclans, erblickten Sam, wie er von seinem Hochstand herunterkletterte. Er konnte ihre Blicke nicht deuten. Sicher hätte niemand damit gerechnet, bei der Pyramide auf einen Narren zu treffen. Sam musste sich der Gefahr stellen. Er hatte schon genug Zeit vergeudet und erreichte nun den Boden.
Nimue winkte ihn zu sich. Neben ihr stand immer noch der Mann, der sie so freundlich begrüßt hatte. 
»Sam, das ist Taranis, der Túatha Dé Danann.«
Sam versuchte das Gesicht des stämmigen Mannes mit den Erinnerungen des Vortages abzugleichen. Ein paar graue Strähnen durchzogen bereits sein Haar und seinen Rauschebart. Die Sorgenfalten und verzwickten Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass er frühmorgens nicht mit einem »Hurra« aufwachte, um frohlockend den Tag zu genießen. Sam konnte sich nicht erinnern, ihn am Burgfest gesehen zu haben. Doch das hatte nichts zu bedeuten.
»Bist du immer als Narr unterwegs?«
»Nur wenn ich mich zum Deppen gemacht habe, Taranis!«
»Nenn mich bitte einfach Willi«, gab sein Gegenüber zurück. 
Nimue sah ihn verwirrt an. »Was ist so schlimm an deinem Kultnamen?«, fragte sie ihn vorwurfsvoll.
»Tradition ist die Weitergabe des Feuers und nicht die Anbetung der Asche«, seufzte Willi. »Deswegen geben Gisi und ich uns keine historischen Namen mehr, Rebecca.«
»Rebecca, Reb, Rebbie oder Häschen«, grummelte sie, »so hat man mich gerufen, als ich noch ein Kind war. Heute bin ich Nimue.«
Sam stöhnte innerlich. Wo war er nur gelandet? Er wollte weg.
»Ich bin übrigens Commander Rayden Zergkiller«, rutschte ihm heraus. Es war wieder einmal passiert. Erneut hatte er bei einer stupiden Diskussion seinen sinnlosen Senf abgegeben. Er biss sich auf die Zunge. Nichts mehr sagen, kein Wort mehr!
»Ein Name ist etwas Magisches. Seine Bedeutung prägt dein Wesen«, gab Nimue bissig zu verstehen. »Deswegen musst du dir einen Namen suchen, der zu deiner Tradition passt.«
»Mach ich doch! Bei ›StarCraft‹ plätte ich gerne Zerg!«, gab er trotzig zurück. Schon wieder!
»Ich erkläre es dir«, grummelte Nimue. Sam seufzte. Seit die Hexe ihm beim Tarot jede Regel erklärt hatte, wusste er, was es bedeutete, sie ausreden zu lassen. 
»Rebecca kommt aus dem Jüdischen und bedeutet ›die Verbindung Schaffende‹. Das passt nicht zu mir. Der Name wäre somit eine Quelle des Unglücks. Ich bin Nimue, die Herrin der See! Aber Rayden Zergkiller? Das ist doch kein Name!«
»Commander Rayden Zergkiller!«, verbesserte Sam. 
Nimue fuhr damit fort, ihn aufzuklären: »Der Vorname ist übrigens nur ein Teil des Namens. Es gibt weitere numerologische Systeme, die einen Namenwert ermitteln. Du bist eine Summe aus vielen Teilen. Jedes System beleuchtet nur einen Aspekt, etwa das Geburtshoroskop: Das Sonnenzeichen alleine macht noch keinen Menschen. Die Astrologie kennt Planeten, Häuser, Aszendenten, Mondknoten und vieles mehr. Du musst das System als Ganzes verstehen, damit die Einzelteile einen Sinn ergeben.«
Sam holte tief Luft. So konnte es nicht weitergehen. Er lief Gefahr, die ganze Nacht mit ihr über Namen zu sprechen, falls er ihr erneut widersprechen würde.
»Einverstanden!«, seufzte er und hoffte einen Schlussstrich unter die Diskussion gesetzt zu haben.
Nimue sah ihn triumphierend an. Ja, sie hatte gewonnen. Aber auch nur, weil es ihm scheißegal war, ob sie sich Rebecca, Chewbacca oder Nimue nannte. Sie würde so oder so dieselbe, verrückte Ziege bleiben. 
»In meiner Tradition bekommst du mit jeder Initiation einen neuen Namen, es ist nichts anderes als Tod und Wiedergeburt. Das alte ›Ich‹ existiert nach dem Ritual nicht mehr.«
Sam versuchte, ihre Ausführungen in seinem Kopf auszublenden, indem er die ›Star Trek - The Old Series‹-Melodie in Gedanken auf- und abspielte, doch es wollte ihm nicht gelingen. Ausführlich erklärte sie ihm, wie man ein Schwitzhüttenritual abhielt. Sogar als er demonstrativ gähnte, fuhr sie weiter fort, ihm zu erklären, dass man dabei symbolisch sterben und die Person, die aus der Hütte zurückkehren würde, ein komplett neuer Mensch wäre und das alte ›Ich‹ nicht mehr existierte. 
»Das wäre praktisch, wenn ich wieder mal was verbockt habe. Ich, neuer Sam, war das nicht, das war der alte Sam, die Sau! Die einen beichten, die anderen schwitzen. Das hätte dann was, wenn du dich vor dem Pfarrer fürchtest und du schwitzend beichtest.« 
Langsam begann Sam sich zu fragen, ob sich so ein ›Sam 2.0‹ nach einem Schwitzhüttenritual auch den Sarkasmus abgewöhnt haben könnte. Doch Nimue schien seinen sarkastischen Unterton nicht bemerkt haben.
»Ein interessanter Punkt«, bestätigte sie in ihrem ihm bereits bekannten Oberlehrerinnenton. »Tatsächlich dürfte niemand den neuen Sam mehr für die Taten seines Vorgängers belangen. Doch diese Rituale sind Gemeinschaftsangelegenheiten. Man würde dir erst die Gelegenheit geben, einen Schritt nach vorne zu tun, wenn du mit deiner Vergangenheit im Reinen bist.«
»Verstehe«, sagte er und hoffte, damit endlich einen Strich unter die Namensdiskussion gesetzt zu haben.
»Das ist Naturreligion. Jeder Ablauf ist ein Kreislauf von Tod und Wiedergeburt«, setzte sie nach.
Sam erinnerte sich an eine Begebenheit vom Vortag. Ceallach hatte mit einer Tierliebhaberin gestritten, nachdem er behauptet hatte, dass ein Tieropfer für das Tier nichts Schlimmes war. Sam wurde allmählich klar, was dieses Weltbild mit sich brachte, wenn man es wortwörtlich auslegte.
»Wenn der ewige Kreislauf von Tod und Wiedergeburt immer gilt, müsste jedes Lebewesen folglich auch wiedergeboren werden. Mord wäre somit ein Nehmen und Geben. Ich nehme der Person zwar das Leben, gebe ihr dabei aber auch ein Neues.«
»Ich sehe, du beginnst zu verstehen«, antwortete Nimue lächelnd. »Und viele Menschen müssten sogar dankbar für diesen Ruck sein, wenn du dich in der Welt umsiehst.«
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Sehr geehrter Herr Präsident, geschätzte Kollegen,
die Untersuchungen am Tatort wurden erfolgreich abgeschlossen. Besonders lobend möchte ich die Zusammenarbeit mit Inspektor Gernot Schremser und Dr. Wendelin Pühringer hervorheben. Herr Schremser war als erster Beamter am Tatort und koordinierte mit unermüdlichem Einsatz das Geschehen bis zum Ende der Erstuntersuchungen. Ohne sein tatkräftiges Wirken wäre ein derartig effizienter Einsatz am Tatort nicht möglich gewesen. Herr Pühringer konnte sich wie immer durch seine fachliche Expertise auszeichnen. Wir wissen durch ihn bereits jetzt, dass es sich bei der Tatwaffe um eine Art Dolch mit einer gebogenen Klinge handeln muss. Die Tatwaffe wurde nicht am Tatort gefunden. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass der Täter sie mitgenommen hat.
Es verdichten sich die Beweise, dass es sich bei dem Täter um einen Studenten der Fachhochschule handelt. Kollege Schremser konnte nach der Abreise von Herrn Remmel noch einen Augenzeugen ausfindig machen, der eine auffällige Person nach der mutmaßlichen Tatzeit gesehen hat. Der Augenzeuge konnte einen Mann identifizieren, der mit blutverschmiertem T-Shirt die Burg verlassen hat. Die Beschreibung passt zu unserem Hauptverdächtigen. Da der Gesuchte gestern auch mehrmals damit geprahlt hatte, einen Ausflug in die Brauerei Freistadt zu unternehmen, können wir eine Suche einleiten.
Leider ist es erst jetzt möglich, eine Fahndung einzuleiten, da unsere Ermittlungen am Tatort unnötig erschwert worden sind. Da wir jetzt erst den Tatort verlassen können, gibt es auch noch kein Fahndungsfoto. Aufgrund der deutlichen Indizien bezüglich des Hauptverdächtigen stelle ich hiermit den Antrag, alle möglichen Kräfte für eine Fahndung in Oberösterreich einzusetzen und diese Untersuchung auch von Oberösterreich aus zu leiten. Wir sind zuversichtlich, so unseren Hauptverdächtigen bald dingfest machen zu können.

Mit kollegialen Grüßen,
Wimmer

P.S. Wie von Herrn Remmel angefordert, die Informationen zum erweiterten Verdächtigenkreis: Alois Hirschbichler, in der Szene bekannt unter den Namen Ceallach O’Connor. Beruf der Eltern unbekannt. Gebürtig und wohnhaft in Wien. Keine höhere Schulausbildung bekannt, arbeitet in einer Videothek als Aushilfskraft. Zweite Person: Philip Aristos. Beruf der Eltern: Mediziner. Laut Herrn Pühringer auch hochangesehen. Die Fotos der Verdächtigen sind der Homepage der Túatha Dé Danaan entnommen und im Anhang zu finden. Foto des Hauptverdächtigen folgt, sobald verfügbar.

»Dieses E-Mail hat Schremser verfasst und Wimmer hat auf ›Senden‹ gedrückt«, grummelte Remmel. Er hatte wieder seinen allwissenden Blick. Seine Argumentation war aber auch für Hanni schlüssig, Wimmer drückte sich komplizierter aus und Schremser war redegewandter.
Es folgte der von Hanni erwartete Wutausbruch. 
»Diese Idioten stellen sich selbst so hin, als hätten sie den Fall bereits gelöst. Jeder, der diesen Schwachsinn liest, weiß genau, wer mit ›Fahndung unnötig erschwert‹ gemeint ist. Aber wer behindert denn die Ermittlungen wirklich? Wenn diese beiden Trottel die Befehle befolgt hätten, hätten wir den dritten Verdächtigen vielleicht schon. Und wieso um alles in der Welt setzen sie bei diesem E-Mail an den Präsidenten hochrangige Polizisten, die mit dem Fall gar nichts zu tun haben, in Kopie? Die beiden Flaschen kaufe ich mir jetzt! Gib mir dein Handy!«
Remmel hielt ihr fordernd seine Hand hin.
»Tut mir leid, das ist keine gute Idee, Remmel. Wie soll ich sagen …? Ich …«
»Raus mit der Sprache. Was ist los?«
Hanni überlegte, ob und wie er die Wahrheit verkraften würde. Doch wieso machte sie sich Vorwürfe? Er hatte sie beide in diese Situation hineingetrieben. Mit seinem schroffen Verhalten hatte er geradezu um einen Streit gebettelt. Es gab keinen Grund, ihn zu schonen.
»Bulli hat angerufen, während du auf der Toilette warst. Die Kacke ist am dampfen.«
»Warum? Es gibt zwei Spuren. Die Linzer verfolgen die ihre, wir die unsrige. Solange ich Wimmer und Schremser nicht mehr sehen muss, gibt es kein Problem.«
»Bulli ist stinksauer. Dass du Informationen verschwiegen und den Abtransport der Leiche hinausgezögert hast, hat hohe Wellen geschlagen. Der Chef hat es, entschuldige den Ausdruck, aber ich zitiere ihn wörtlich, als unnötigen Schwanzvergleich zwischen Team Wien und Team Oberösterreich bezeichnet. Gerade vom Ermittlungsleiter hätte er sich ein professionelleres Verhalten erwartet.«
Remmel trat mit dem Fuß gegen die Tür und fing an, zu brüllen: »Es gibt kein Team Oberösterreich und Team Wien. Es gibt einen Chef, und der bin ich. Dieser Chef hat ihnen etwas aufgetragen, nämlich den Verdächtigen zu finden. Und alleine die Tatsache, dass wir immer noch vom Verdächtigen reden und keinen Namen haben, unterstreicht das Problem. Es war nicht ihre Aufgabe, mit dem Huaba-Bauern zu reden. Und ich mag gar nicht darüber nachdenken, wie viel Zeit zusätzlich noch wegen dem üblichen ›Gesudere‹ draufgegangen ist.«
»Trotzdem stehen wir beide jetzt wie vollkommene Idioten da. Jeder glaubt, wir hätten bislang alles vermasselt.«
»Hanni, es ist immer das Gleiche. Diejenigen, die es am wenigsten angeht, reißen das Maul am weitesten auf. Menschen mit Verstand nehmen dieses ›Gesudere‹ nicht ernst. Sollen die beiden Trottel die Ermittlung doch übernehmen! Sie werden Scheiße bauen und dann wird jeder erkennen, dass es ein großer Fehler war, uns aus dem Fall zu nehmen. So und jetzt fahren wir los! Vielleicht komme ich ja sogar noch rechtzeitig zum Stammtisch. Damit hätte die Sache dann auch ihr Gutes.«
»Bulli verlangt, dass wir an unserer Spur dranbleiben. Aufgrund der momentanen Aufregung überstellt er aber alle Ressourcen für die Fahndung nach Oberösterreich, weil sonst das Chaos ausbricht. Wir haben den Befehl, zur Pyramide zu fahren und den Ort zu sichern. Morgen bis spätestens neun Uhr werden ausreichend Beamte aus Niederösterreich und Wien eintreffen, damit der Zugriff erfolgen kann.«
Hanni sah, wie Remmel in sich zusammensackte. Eine sinnlose Tortur, um den Chefinspektor zu disziplinieren. Aber auch ihr war zum Heulen. Eine ganze Nacht lang im Auto auf Verstärkung warten! Mit Remmel am Beifahrersitz war das kein Honiglecken.
Remmel schnaufte, als wäre er einem Kollaps nahe, doch nach einiger Zeit fing er sich wieder. Sein Blick und seine Stimme wurden ruhig und bestimmt. Er hatte etwas vor. Was immer es war, es war nichts Gutes. Er schien gerüstet für den Kleinkrieg.
»Gib mir mal dein Tablet und zeig mir, wie man damit auf die Server von Linz zugreifen kann. Ich hoffe, du hast genug Saft. Jetzt schauen wir einmal, wo Joe und Averell Dalton ihre Leichen im Keller haben.«

Pyramide
»Besonders davon suchen sie zu überzeugen, dass die menschliche Seele unsterblich sei und nach dem Tod von einem Körper in den anderen wandere; so, glauben sie, erhalte man einen Antrieb zur Tapferkeit, wenn man die Furcht vor dem Tod vergesse.«
― Gaius Julius Caesar – De Bello Gallico (6,14,5)

Willi seufzte, als er die gespannten Leintücher in Clan-Farben begutachtete, die am Boden ausgebreitet und zwischen einzelnen Ästen gespannt waren: »Ein modernes Zelt war dem Vorfahren fremd«, seufzte er. »Dafür haben wir Vercingetorix 2000! Das komfortable Nachtlager für den mobilen Kelten! Klein, handlich und es passt in jeden Rucksack. In zahlreichen Feldzügen gegen Rom erprobt und von führenden Stammesfürsten empfohlen.«
Zum keltischen Reisen gehörte das ›authentisch errichtete Lagerfeuer‹. Trockenes Geäst war schnell gefunden. Fraglich war allerdings, ob der kühne Vorfahre beim ›Feuerbohren‹ derart geflucht hatte. Was anfangs noch mit »Lasst mich mal machen, so ein Feuerchen kann ja nicht das Problem sein« abgetan wurde, wurde zum Drama des Abends: Auf das Feuerbrett aus Weichholz am Boden wurde ein fingerdickes Stück Hartholz in eine Kerbe gesteckt. Dabei wurde dieser sogenannte Bohrer mit einem Stein nach unten gedrückt. Nun galt es, das Hartholz in einen Bogen zu spannen, um damit durch Vor- und Zurückschieben Reibung zu erzeugen, die durch Funken den Zunder am Feuerbrett entflammten. Mal klappte es mit dem Bogen nicht, dann und wann landete der Stein auf einem Finger. Nach einer halben Stunde der Plackerei lagen die Nerven blank.
Sam konnte das Treiben ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr länger mit ansehen. Als niemand hersah, steckte Sam Ceallach, der an der Reihe war, sich beim Feuermachen abzurackern, sein Feuerzeug zu.
»Das ist Phils Feuerzeug«, bemerkte der ›Keltaliban‹, wie ihn so mancher im Lager wegen seiner fundamentalistischen Überzeugung nannte. 
»Hab’s gestern wegen der darauf abgebildeten Bar mitgenommen«, log Sam. »Ist die gut?«
»Ist mir viel zu Sado-Maso.«
Als das Lagerfeuer endlich knisterte und langsam Flammen in den Abendhimmel emporstiegen, kam im Lager wieder Stimmung auf. Eine Flasche Met machte endlich die Runde. Sams Worte vom Morgen kamen ihm wieder in den Sinn: »Nie wieder trinke ich etwas. Nie wieder!« Außerdem hatte er Nachforschungen zu tätigen, doch war er überhaupt in der Lage dazu, wenn sich seine Gedanken ausschließlich um ein blutiges T-Shirt drehten? Er musste etwas lockerer werden.
Nur nicht negativ auffallen! Ein Schluck aus Höflichkeit. Nicht schlecht, darf ich noch mal? Schon wieder leer und eine neue Flasche Met, die die Runde macht. Wenn ihr schon so hartnäckig fragt, dann koste ich die auch noch. Noch ein Met, den es zu probieren gibt? Warum nicht? Schon wieder eine Flasche leer? Ist noch eine da? Dass ich Met bislang noch nicht gekannt habe! Ausgezeichnet. Ja, ja, Ceallach, ich weiß, Getränk der Götter und ich finde es toll, dass du ein Heldenlied singen willst. Sag mir lieber: Wo bleibt die nächste Flasche?
Wie schnell sich nicht nach so mancher Flasche Met alles änderte! Sicher würde sich alles im Nu aufklären lassen. Welch eine Freude, bei so netten Menschen zu sitzen! Sam blickte in einen wunderschönen Sternenhimmel mit Vollmond. Vielleicht sollte er sich auch die Haare wachsen lassen? Von Fest zu Fest ziehen, die Jahreszeiten so richtig spüren und einfach Mensch sein. Leben! So richtig morgens mit bloßen Füßen ins taufrische Gras steigen, den Duft eines nahenden Gewitters tief inhalieren oder den Geruch eines ordentlichen Bratens genießen, der noch so richtig in einer Gemeinschaft verspeist werden würde. Leben mit der Natur! Darauf erhob Sam – der Nerd und ›Star Trek‹-Fan – sein Horn Met.
»Sam, vor zweitausend Jahren haben genau hier vielleicht zwei große keltische Krieger wie wir gelegen, um die Götter anzurufen«, schwärmte Ceallach und legte sich dicht neben ihn. Mit einer auffällig sanften Stimme sprach er weiter: »Der Clan! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, in einer Gemeinschaft mit seelenverwandten Menschen zu leben. Jeder ist immer für den anderen da, bis aufs Blut. Ohne meine Brüder und Schwestern würde ich nicht mehr hier sitzen. Willst du nicht einer von uns werden?«
»Auf die Freundschaft!«, rief Sam etwas verlegen, und stieß sein Trinkhorn an die Flasche Met, die Ceallach mit beiden Händen umklammert hielt. 
»Der Clan ist mehr als nur Freundschaft. Clanmitglieder müssen immer vor Außenstehenden stehen, verstehst du? Wenn es zum Beispiel Streit zwischen dir und jemand vom Clan gäbe, wäre ich verpflichtet, zu meinem Bruder oder meiner Schwester zu stehen. Das ist das Gesetz.«
Sam merkte, wie Ceallach ansetzte, die Hand auf seine Schulter zu legen. Doch dann ließ er davon ab. Es war, als blickte man in ein Meer von Gefühlen, wenn man in Ceallachs blaue Augen sah. Sam wandte den Blick schnell ab. Einmal mehr kam die Erinnerung an das blutige T-Shirt zurück.
»Sag, Ceally, wenn wir schon so gemütlich beieinander sitzen ... gestern. Wir hatten viel getrunken. War irgendetwas? Irgendetwas, was mir heute peinlich oder unangenehm sein könnte?«
Ceallach schüttelte nur den Kopf. »In Stunden wie diesen mögen wir Weisheit in den Heldenliedern finden. Cú Chulainn, ein Held unserer Vorfahren …«
Sam fasste für sich eine lange Ausführung seines Freundes in kurzen Worten zusammen: Ein Sechsjähriger erschlug den bis dahin als unbezwingbar geltenden Hund des Schmiedes Culann mit einer Schleuder. Hund tot, Schmied sauer. Was geschieht? Der Junge nahm die Stellung des Hundes ein und erhielt dafür den Namen Cú Chulainn - Hund des Culann. Mit diesem Herkules der Kelten konnte man aber auch einen Draufmachen: Zechen bis in die frühen Morgenstunden - und das über Tage hinweg. Kurzum, niemandem musste seine Trunkenheit peinlich sein, weil auch die großen Helden regelmäßig betrunken waren.
Auf die Frage, ob die Kelten alle so viel tranken, zitierte Ceallach einen römischen Historiker: »Die Nation ist gierig nach Wein, weiß auch viele weinähnliche Arten von Getränken zu bereiten. Einige des niedrigen Volks laufen in freiwilliger Raserei mit schwankendem Gang ständig betrunken umher.« - Vielleicht war doch etwas an den keltischen Wurzeln dran. Möglicherweise waren die Trinker in der Westernbar ja gar keine Saufköpfe, sondern nur Opfer ihrer Gene. Die Vorfahren aus der Antike waren schuld! Vielleicht müsste man dem einen oder anderen nur eine Kriegsbemalung verpassen, ihm einen Speer in die Hand drücken und er würde seine wahre Bestimmung finden. Im Nacktkampf glichen ihre Antlitze vielleicht nicht gerade ihren antiken Vorbildern, wie sie auf Marmorskulpturen oder Gemälden dargestellt wurden, aber in Raserei wären sie alle sicher höchst authentisch.
»Also keine Schlägereien, Flirts oder Peinlichkeiten gestern?«
»Und wenn schon! Unsere Ahnen haben sich vor allen wichtigen Entscheidungen betrunken. Dir braucht gar nichts peinlich zu sein, wenn du gestern besoffen warst.«
»Sag mir trotzdem, was du noch weißt!«
Dass sie mit nacktem Oberkörper ums Feuer getanzt waren, war für Sam nichts Neues. Aber als Ceallach die Details nannte, wie sie die Damenwelt beeindrucken wollten, kam dieses berüchtigte Zittern auf. Dieses unbeschreibliche Gefühl, wenn die Peinlichkeit bis tief in die Glieder eindrang. Schmerzhaft erinnerte er sich wieder daran, wie er wie ein Verrückter zu so manchem Mädel gesprungen war und mit dem Becken vor ihrem Gesicht eindeutige Bewegungen vollführt hatte. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Es ging ihm durch Mark und Bein, als er erfuhr, wofür er am Vortag noch eine Ohrfeige verdient hätte.
Sam erinnerte sich an die mühsame Diskussion mit dem Hünen, der ihnen verbieten wollte, hinauf in die Burg zu gehen. Doch was war in der Schenke passiert? Was war geschehen, nachdem sie sich hingesetzt hatten und es plötzlich schwarz wurde?
»Ich war auch ziemlich bedient. Hätte es fast nicht mehr die Stiegen runter geschafft. War kein frohes Erwachen heute neben meinem Erbrochenen«, murmelte Ceallach.
Wie gerne hätte Sam die Diskussion gelassen. Beschwingt vom Met wäre es eigentlich an der Zeit gewesen, herumzublödeln. Er atmete tief durch und brachte es hinter sich.
»Gestern gab es eine Tote auf der Burg.«
Ceallach fiel aus allen Wolken, als Sam ihm mitteilte, dass nach dem Mörder gefahndet wurde.
»Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«, flüsterte Sam. Ceallach schwieg. Immer wieder setzte er an, etwas zu sagen, brachte aber nichts über die Lippen. »Willst du vielleicht nicht doch Clanmitglied werden?«, fragte er schließlich.
Clanmitglied? Ich wäre dann verpflichtet, diesem Träumer Tag und Nacht zu helfen. Ich kenne doch diese Sorte von Mensch. Man reicht ihnen einen Finger, und sie nehmen die ganze Hand. Keine Lust, Hobbypsychotherapeut zu werden.
»Bitte weiche jetzt nicht aus!«, bohrte Sam nach. 
»Mir wird das zu viel! Ich muss die Göttin Danu anrufen und sie um Rat fragen. Reden wir danach weiter! Du findest dich alleine unter uns zurecht?«
Ceallachs letzte Worte waren fast schon fürsorglich. Sam blickte sich um. Er sah Nimue bei ein paar Clan-Frauen stehen. Ihre Blicke wanderten oft zu Phil und seinem Schatten. Warum war Sam Phils zierliche Freundin mit schulterlangem, rötlich getöntem Haar nicht schon eher aufgefallen? Braungebrannter, zierlicher Körper und scheue Rehaugen. Sie war anwesend, aber kaum jemand nahm sie wahr. Ein ungeschliffener Rohdiamant, eine bezaubernde Frau mit charmantem, aber schüchternem Lächeln, die scheinbar oft übersehen wurde. Sam erinnerte sich: Bevor es schwarz wurde, hatte er auch sie in der Schenke gesehen.

*

Dr. Heisenstein fragte sich, ob Joe schon jemals ein Haus wie das seine von innen gesehen hatte. Sicher kannte er das Gefühl nicht, am Abend bei einem Glas Whiskey auf einer riesigen Veranda zu sitzen und sich zu fragen, was die einfachen Leute in den Wohnungen, auf die er herabblickte, treiben würden. Wie fühlte es sich an, ohne Ziel zu leben und zu akzeptieren, dass man das Meiste einfach nicht verstand? Es gab keinen Tag, an dem Heisenstein nicht überlegt hatte, was er noch machen könnte, um seine Performance zu maximieren. Jede Form der Untätigkeit war für ihn eine reine Verschwendung kostbarer Lebenszeit.
War es eine gute Idee gewesen, jemanden wie Joe ins ›El Dorado‹ einzuladen? Normalerweise kam Personal nicht weiter als bis zu seiner Türschwelle. Aber was hätte sein Fahrer auch davon, ein paar teure Einrichtungsgegenstände mitzunehmen? Immerhin war er drauf und dran, den Jackpot zu knacken. 
Dr. Heisenstein war trotzdem ein wenig nervös. Er würde nun in eine Welt eintauchen, wie er sie bislang nur aus Filmen kannte. Als Joe dann endlich vor seiner Haustür stand, war der Bankier sogar ein wenig enttäuscht. Mit seiner Lederjacke und seinen Jeans wirkte er nicht viel anders als sonst. Heisenstein hatte sich etwas Spektakuläreres erwartet. Doch was? Dass Joe im Catsuit aufkreuzen würde? Er kam sich von einem Moment auf den anderen dämlich vor und bat seinen ›neuen Freund‹ einzutreten.
Joe trat mit hängenden Schultern ein. Er hob kaum den Kopf, als er im Vorzimmer stehen blieb. War es der Reichtum, der ihn so einschüchterte? Kam er sich angesichts des Prunks wie ein Versager vor? Heisenstein klopfte ihm auf die Schulter. Wenn der Ex-Knacki für ihn den Mörder seiner Tochter erledigen würde, sollte dem Kerl zumindest ein wenig Luxus vergönnt sein. Heisenstein hielt sich an seine Deals.
»Möchtest du einen Drink, Joe? Whiskey, Wodka?«
»Mag keine Zeit verlieren. Machen wir es schnell! Ich möchte sobald wie möglich im Flieger sitzen, damit meine Kleine endlich einmal das Meer sieht.«
»Hier, der Revolver. Von dieser Waffe weiß niemand etwas. Am besten, du wirfst sie danach in einen Fluss.«
Heisenstein kam sich erneut dämlich vor. Sein Versuch, ihm Tipps zur Entsorgung einer Waffe zu geben, war, als würde Joe probieren, ihm die Grundlagen der Volkswirtschaft zu erklären.
»Mit diesem Handy kannst du mich immer erreichen. Einfach nur hier drücken.«
Andere würden für das Privileg, Dr. Heisenstein immer erreichen zu können, viel Geld bezahlen. Joe wusste das sicher nicht.
»Die Bilder der Verdächtigen sind am Handy gespeichert. Du musst hier drücken, um sie abzurufen. Siehst du?«
»Es sind also zwei?«
»Drei. Ich schicke dir das Foto vom Dritten aufs Handy, sobald ich es habe.«
»Soll ich alle drei erledigen?«
Heisenstein seufzte. Niemand würde ihm je vorwerfen können, dass er nicht lange darüber nachgedacht hatte. Aber wenn es um den Mob ging, war eines klar: Mit ihren unüberlegten und dummen Handlungen richteten die einfachen Leute immensen Schaden an. Als jemand, der in einer Bank Karriere gemacht hatte, wusste er, wofür Geld ausgegeben wurde. Die meisten Menschen waren und blieben wandelnde ›Emotionsbomben‹, die jederzeit hochgehen könnten. Viele von ihnen würden es nicht wahrhaben wollen, aber sie waren ersetzbar. Die Welt würde nichts verlieren, wenn der eine oder andere vom Antlitz der Erde in die untere Etage wanderte.
Das Wohl der Überlegenen musste einfach über dem der Austauschbaren stehen. Gewinner brauchten Raum, ihre Flügel auszustrecken. Nur so war Fortschritt möglich.
»Es gibt keine andere Möglichkeit. Sobald die drei Verdächtigen im polizeilichen Gewahrsam sind, hast du keinen Zugriff mehr auf sie. Wir müssen Kollateralschäden in Kauf nehmen.«
Joe blickte stumm auf die Fotos.
»Falls ich erfahre, dass einer von ihnen von der Liste genommen werden kann, melde ich mich sofort bei dir«, seufzte Heisenstein. Dennoch brauchte es auch für sein Gewissen ein wenig mehr Rechtfertigung, warum alle drei auf der Todesliste waren. Zwei von ihnen wurden vielleicht unter die Erde gebracht, ohne dass sie Alice auch nur ein Haar gekrümmt hatten.
»Als ich jung war, hat man noch auf Frauen aufgepasst«, zischte Heisenstein. Endlich hatte er die Rechtfertigung gefunden, die er gesucht hatte. »Wenn sie sterben, dann bekommen sie ihre Strafe, weil sie meiner Tochter nicht geholfen haben.« Niemand könnte ihm jetzt noch vorwerfen, kein Gewissen zu haben. Es war an der Zeit, den Pitbull loszulassen. »Nimm den Dienstwagen. Es wird nicht auffallen, wenn du ein paar Tage weg bist, da ich mir ein paar Tage frei genommen habe. Den Zielort habe ich ins Navi eingegeben, während du heute tanken warst.«
Was der Pitbull natürlich nicht wusste, war, dass Heisenstein dabei auch den Brief im Auto versteckt hatte, mit dem er sich freispielen wollte. Er sah seinem neuen Freund noch kurz nach, als dieser die Straße hinuntereilte. Immer wieder wurde im Polizeiakt auf seine unbeschreibliche Brutalität hingewiesen. Zwei der Angestellten, die beim Raub vor zehn Jahren dabei waren, hatten sogar bleibende Schäden von seiner Prügel davongetragen. Die Würfel waren gefallen. Nun gab es kein Zurück mehr.

*

Vom Met beschwingt, war alles auf einmal ein Kinderspiel. Der ›Denker in Sam‹, der alles stets abwog, ob etwas gut oder schlecht war, er etwas tun oder sein lassen sollte, zwischen ja und nein schwankte und sich nie entscheiden konnte, war verschwunden. Was sollte das komplizierte Gerede um den heißen Brei? Einfach beschwingt dahintänzeln und reden! Lächeln, quatschen, manchmal vielleicht auch ein wenig provozieren und improvisieren. Wieso vergaßen intelligente Menschen immer wieder, wie einfach im Grunde alles mit der entsprechend lockeren Einstellung sein konnte.
Endlich hatte er auch jemanden auf seiner Wellenlänge gefunden. Gisi entsprach ganz und gar nicht dem Klischee der Wissenschaftlerin, die mit Brille, Dutt und nachdenklichem Gesicht zu mehr Rationalität mahnte. Stattdessen glaubte Sam, als Computerspieler endlich ein Rätsel gelöst zu haben, das fast jeden Tolkien-Fan und Rollenspieler zumindest einmal im Leben geplagt hatte: Das Bild von männlichen Zwergen war seit Gimli im ›Herr der Ringe‹ hinreichend geklärt. 1.50 bis 1.60 Meter hoch, Knollennase, Bart, Kettenhemd und oft ein wenig pummelig. Über Gisi ließ sich das Mysterium über das Aussehen der Zwergenfrau klären – sie hätte einen Platz auf der Titelseite eines ›Fantasy Time Magazines‹ verdient: Rundes Gesicht, Pausbacken, große Nase und dazu stämmige Arme und Beine. Das Graben lag ihr vermutlich im Blut.
»Ich hoffe, du hältst uns wegen Ceallach und Nimue nicht für verrückt«, hatte sie zu ihm gesagt. »Als Wissenschaftlerin ist es meine Pflicht, …« - Diese anfänglichen Worte reichten aus, dass sie ihm auf Anhieb sympathisch war.
Ihre Ansprache wurde leider jäh unterbrochen. Plötzlich wurde die angenehme Abendstimmung durch Geschrei gestört. Ceallach und Nimue brüllten einander an.
»Besser, du mischst dich da nicht ein«, sagte Gisi und hielt Sam zurück, als er aufstehen wollte. Kurz darauf stapfte Ceallach wie ein trotziges Kind mit verschränkten Armen an ihnen vorbei. Er trat gegen ein paar herumliegende Gegenstände und ging dann weiter in den Wald.
»Ich möchte wissen, was da los ist.«
Gisi schüttelte den Kopf. »Lass ihn! Private Probleme haben Ceallach die letzten Monate komplett aus der Bahn geworfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er betrunken ausrastet. Wie stehst du zu Nimue? Seid ihr euch nahe?«
Sam schüttelte den Kopf und wehrte die Aussage vehement mit beiden Armen ab, so als wollte er sich damit auch Nimue vom Hals halten.
»Sei bei ihnen vorsichtig, Sam! Ceallach und Nimue leben in einer Traumwelt.« Sie richtete sich auf. »Mit Argumenten kommst du bei den beiden nicht durch. Sie wollen nicht verstehen.«
»Was meinst du damit?«
»Nimue bezeichnet mich als Verräterin, weil ich auch wissenschaftliche Fakten beachte, wie etwa, dass die Frau in den keltischen Sozialstrukturen nicht so einen hohen Status hatte, wie sie es gerne hätte. Es ist zum Verzweifeln. Sie erklärt jedes noch so kleine Indiz, das auch nur irgendwie zu ihrer Traumwelt passt, zur absoluten Wahrheit. Gegenargumente, selbst wenn sie als erwiesen gelten, akzeptiert sie nicht. Sklaven? Frei erfunden! Menschenopfer? Römische Propaganda! Ketten, die gefunden wurden? Falsch interpretierte Funde, weil Kriegsgefangene. Selbst bei den Moorleichen kommt sie mit dem Argument, dass es auch heute noch Länder mit der Todesstrafe gibt.«
Mit seinen Fragen hatte Sam schließlich bewirkt, dass Gisi doch redselig wurde. Sie erzählte, wie die Kelten lebten, ging dabei aber auch auf wissenschaftliche Quellen ein und betonte immer wieder, dass vieles nur Theorie war, weil wissenschaftliche Beweise für viele Vermutungen fehlten. Sam war zu betrunken, um ihr folgen zu können. Er driftete langsam weg, als sie mehr und mehr damit begann, Fachtermini zu verwenden.
Es war an der Zeit, die letzten beiden zu befragen, mit denen er noch nicht gesprochen hatte, nämlich mit Phil und seiner Freundin Marion.

*

»Das ist ein Telefon und kein Navigationssystem!«, brüllte der Chefinspektor. Ein Remmel mit hochrotem Kopf war in etwa so gefährlich wie ein hungriger Remmel, nur dass er sich nicht jederzeit mit einer Leberkässemmel besänftigen ließ.
Ihr Kollege war zur Höchstform aufgelaufen. Der Zielort war in Reichweite, aber er beschwerte sich immer noch, dass sie bald auf Tschechisch angesprochen werden würden. Auch die Vergleiche mit Hänsel und Gretel hatte Hanni allmählich satt.
»Bitte links abbiegen!«, wiederholte der Chefinspektor genervt und imitierte dabei die Stimme des Navis. »Da ist ein Kartoffelacker, kein Weg.«
»Beruhige dich! Sind eh gleich da!«
Als Hannis Smartphone auch noch klingelte, schien Remmel kurz vor einem kompletten Tobsuchtsanfall zu stehen. Der Kollege war perfekt darauf konditioniert, loszuschnauben, wenn ein technisches Gerät auch nur das leiseste Geräusch von sich gab. Ausgenommen davon war natürlich das ›Ping!‹, wenn sein ›Happi‹ fertig war. Doch die Geräusche einer Mikrowelle als Klingelton zu wählen, würde nur dazu führen, dass Remmel bei jedem Würstelstand einen Zwischenstopp einlegen wollen würde.
Endlich war es einmal nicht der Chef, der am anderen Ende war. Die ewigen Kontrollanrufe hatten auch sie schon fast in den Wahnsinn getrieben. Sie konnte kaum glauben, was sie erfuhr. Mit einem kurzen »Ja« beendete sie den Anruf und ein flüchtiger Blick zu Remmel reichte aus: Er machte Augen wie ein kleines Kind, das wissen wollte, was das Christkind bringen würde.
»Was ist?«, brummte er, als Hanni grinsend schwieg.
»Ach, nichts Besonderes.«
»Jetzt sag schon!«
»Es war nur Pühringer, der Gerichtsmediziner.«
»Und?«
»Wie konntest du das wissen?«
»Was wissen? Sag endlich!«
Hanni hätte ihren Kollegen gerne noch weiter hingehalten. Doch ein weiterer Faustschlag auf das Handschuhfach hätte womöglich schlimme Konsequenzen gehabt und sie hatte kein Verlangen danach, ihren fluchenden Kollegen aus dem Airbag befreien zu müssen.
»Auf der Burg hast du behauptet, Alice Heisenstein wäre alles andere als promiskuitiv gewesen.«
»Das lag doch auf der Hand!«
»Nicht für den gewöhnlichen Beobachter«, gab sie zurück. Es war dieser Moment, den sie am liebsten eingefroren hätte, um ihn bei Remmel auf Knopfdruck immer wieder auslösen zu können: Das stolze Grinsen, die leuchtenden Augen und das ›Sich-stolz durch-die-letzten-Reste-der-Haare-Fahren‹!
»Alice Heisenstein war noch Jungfrau«, fuhr sie fort. »Wie bist du darauf gekommen?«
Er richtete sich auf. Sie gönnte ihm sein berühmtes, allwissendes ›Ich hab’s ja gewusst‹-Siegesgrinsen.
»Es war alles so offensichtlich.« Könnte man ein Selbstwertgefühl in Metern messen, es würde in diesem Moment vom Waldviertel bis in Remmels Wiener Stammlokal reichen. »Als wir Frau Loidl in Reichenstein vernommen haben, hat sie zu Protokoll gegeben, Alices Vater forderte nur das Beste vom Besten von seiner Tochter.«
»Das heißt noch gar nichts.«
»Hanni, lass dir einmal etwas von einem reifen Junggesellen erklären«, widersprach ihr Remmel. »Während ihr ferngesteuerten Hormonschleudern einem Abenteuer nach dem anderen nachlauft, sieht ein Wahlsingle dieses verrückte Treiben glücklicherweise aus sicherer Distanz. Mann sucht Frau, Frau sucht Mann: Angebot und Nachfrage!«
»Was ist denn das für eine Erklärung, bitte schön?«
Hanni fragte sich, warum sich oft diejenigen als die größten Sextherapeuten aufspielten, die augenscheinlich am wenigsten Erfahrung hatten.
»Ich erkläre dir jetzt einmal die Remmel’sche doppelte Eselei-Theorie«, fuhr der Chefinspektor fort. »Unser Opfer will den ›weißen Ritter‹ und lehnt jeden dahergelaufenen Knappen mit Graustich ab. Was aber geschieht mit den verstoßenen Verehrern? Sehen sie ihre Ausweglosigkeit wie vernunftbegabte Lebewesen ein? Nein! Alice wird zur Festung, die unbedingt eingenommen werden muss, wie die Erstürmung von ›Krak‹ des Chevaliers. Eine Eroberung, die überall entweder Neid oder Bewunderung hervorrufen würde. Die Vorstellung des Koitus mit ihr wird zur fixen Idee. Ihre Verehrer fangen an, sie zu vergöttern. Sie stellen sich genau vor, wie es sein würde, wenn sie sich auszieht und wie es sich anfühlt, wenn ...« Remmel lief rot an und winkte dann ab. Gleich darauf hob er wieder an: »Was also macht der verstoßene ›Don Quijote‹? Er schützt seine Investition. Er redet sich ein, dass alles nicht umsonst war und er immer noch die Chance hat, der Erste zu werden.«
Remmel öffnete ein Säckchen Gummibären und fuhr weiter fort, wie Dr. Freud zu analysieren. Hanni bekam es mit der Angst zu tun. Es fehlte nicht viel und er würde mit seinen ausufernden Handbewegungen wieder einmal versehentlich den Rückspiegel herunterreißen.
»Ab diesem Zeitpunkt existieren zwei Personen: Die idealisierte Alice im Kopf des Verehrers – das weibliche Ebenbild des weißen Prinzen – und die echte Alice, die neben ihren Vorzügen auch ihre Makel und Schönheitsfehler hat. Die Umworbene aber weiß um die Macht ihres ›Nein‹. Mit jedem ›Nein‹ wird sie noch härter umworben. Gleichzeitig bringt sie sich mit jeder Ablehnung auch in eine Misere. Mit jedem neuen Werber tritt ein neuer Mann in ihr Leben, den sie mit den Vorherigen vergleichen kann. Nach dem Motto: ›Da hätte ich doch jemand anderen auch nehmen können‹, schafft niemand es, die Spitze der Leiter, die sie selbst an ihre Burg gelehnt hat, zu erklimmen.«
»Was hat das jetzt mit einer doppelten Eselei zu tun?«
»Ihre Verehrer sind wie die Esel – sie trotten stur einer Karotte hinterher, die für sie immer außer Reichweite bleibt. Dafür ist Alice der Esel, der zwischen zwei Heuhaufen steht und sich nicht entscheiden kann, welchen er fressen soll und deswegen verhungert.«
Hanni war froh, als Remmel seine Ausführungen beendet hatte. Nun blieb nur noch die Frage offen, wie ihr ›unvorstellbar weiser Kollege‹ gemerkt hatte, dass die Remmel’sche doppelte Eselei-Theorie zutreffend sei.
»Frau Loidl hat auf meine Frage, ob Alice nicht bei einem Mann übernachtet haben könnte, vehement mit ›Nein‹ geantwortet! Du hättest hören müssen, wie überzeugt sie ›Nein, das ist unmöglich‹ betont hat.«
Hanni schlug sich auf die Stirn und trat auf die Bremse, sodass es Remmel fast gegen das Handschuhfach schleuderte.
»Was ist?«, fragte er. Ohne auf seinen üblichen Protest zur Einhaltung der Straßenverkehrsordnung einzugehen, griff sie nach dem Smartphone. Mit zwei kurzen Klicks hatte sie die Telefonnummer, die sie suchte. 
»Remmel, manchmal übersiehst selbst du das Offensichtlichste.«
»Wieso?«
»Mann sucht Frau, Frau sucht Mann. In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?«
Schnell wählte sie die Nummer, erreichte aber nur die Sprachbox. Ob ihr Kollege vielleicht auch noch Jungfrau war? Nur wie ein Esel, der zwischen zwei Heuhaufen verhungern würde, kam ihr Remmel nicht vor.

*

Ceallach in ein Gespräch zu verwickeln, war leicht gewesen. Einmal nur das Thema ›Kelten‹ erwähnt, und sein Redeschwall wäre nur mit einer Keule zu stoppen gewesen. Phil hingegen glich einem dieser keltischen Wälle aus Ceallachs Ausführungen: Sobald Sam sich dem Schönling näherte, musterte dieser ihn durchdringend von oben bis unten, bevor er sich mit einer abwertenden Geste wegdrehte. 
Überall, wo Phil war, war auch Marion. Wie ein kleines Hündchen folgte sie ihm auf Schritt und Tritt. Während des Gesprächs mit Gisi hatte er diese Symbiose aus den Augen verloren. Willi hatte die beiden gemeinsam in den Wald gehen sehen, allerdings kam Phil etwas später alleine wieder zurück. Er spazierte zu seinem Lagerplatz und legte seinen Wanderrucksack ab.
Der Schönling hatte als Einziger alle Regeln gebrochen, möglichst authentisch aufzutreten: Seine robusten Bergschuhe vor seinem modernen Zelt stachen neben den selbstgemachten, abgetretenen Lederschuhen der anderen hervor. Dass während der ›keltischen Reise‹ Bierflaschen in seinem Rucksack geklimpert hatten, war der große Aufreger des Abends gewesen.
Nimue ging direkt auf ihn zu, als er sich ein Bier genehmigen wollte.
»Müssen reden, jetzt! Alleine!« 
Sie deutete Phil mitzukommen.
»Ohne einem Bier geht gar nichts«, gab er gelassen zurück und ging in sein Zelt, um nach einem Flaschenöffner zu suchen. Sam konnte hören, wie Phil mit sich selbst redete: »Seit wann hat die Kleine … egal.« Es folgte das bekannte ›Blopp‹.
Sam witterte seine Chance. Auf dem Hochstand auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers würde er trotz des Vollmonds unentdeckt bleiben können. Sein Plan ging auf. Die beiden stellten sich in die Nähe des Hochstands, um in der Dämmerung nicht in den Wald spazieren zu müssen.
»Feiger Hund!«, zischte Nimue ihn, gerade so laut, dass niemand sie auf der gegenüberliegenden Seite der Pyramide hören konnte, erbost an. »Die Hochzeit einfach so abzusagen!«
Sam konnte sich Phils Gesichtsausdruck zu den verschränkten Armen vorstellen. Trotzig, arrogant und widerspenstig.
»Du bist es, die ihr Wort gebrochen hat. Vor zwei Wochen auf meiner Geburtstagsfeier hast du mir eine hübsche Hexe als Wilbeth versprochen«, grummelte er. »Wieder einmal ein typisches Nimue-Märchen.«
»Wage es nicht, mich zu beleidigen!«, zischte sie zurück.
»Ich hab es schwarz auf weiß am Handy. ›Hey, kennst du nicht eine Kleine, die als Wilbeth einspringen kann.‹«
»Sundance ist abgesprungen«, zischte Nimue zurück. »Du weißt doch, so was passiert. Am Anfang reden sie groß: ›Ja, alles kein Problem! Nacktheit? Kleidungstücke sind doch nur ein bisschen Stoff. Hab nichts dagegen, mich bei einem Ritual auszuziehen.‹ In letzter Sekunde bekommen sie Panik, ihre Heiligtümer herzuzeigen. Nur weil eine Junghexe plötzlich nicht skyclad, im Himmelskleid, feiern will, müssen wir nicht gleich das komplette Ritual absagen. Ich bin Borbeth, Marion ist Ambeth … und du bist der Gehörnte. Zwei von Drei.«
»Was hast du Marion gestern erzählt? Ihr habt euch ziemliche lange unterhalten. In der Schenke hatte sie mich nach eurem Gespräch bedrängt, mal was Außergewöhnliches mit ihr zu machen. Sie möchte Ambeth sein. Das passt nicht zu ihr. Sie schneidet sich doch selbst ins eigene Fleisch, wenn sie mich mit zwei anderen Frauen teilt. Heute Morgen habe ich sie darauf noch einmal angesprochen. Sie ist plötzlich wie ausgewechselt, weicht nur aus und sagt gar nichts. Da hast du doch wieder einmal deine Hände im Spiel. Ich kenne dich!«
»Wir haben gestern nur über den Hieros Gamos gesprochen. Mehr nicht.«
»Marion ist keine Ritualhure. Lass sie aus dem Spiel! Keine drei Frauen, kein Ritual. So einfach ist das.« 
»Du musst eine Frau doch nur einmal nett ansehen … geh doch auf den nächsten Heidenstammtisch! Dort findest du viele, die nur drauf brennen, einmal eine echte Erfahrung zu machen. Die Sterne stehen dieses Jahr perfekt. Nie wieder werden wir diese Chance bekommen. Drei Frauen, Phil.«
»Häschen, wir sprechen hier von einem Hieros Gamos mit der dreifaltigen Göttin. Geeignete Personen für dieses Ritual zu finden, dauert Jahre.«
»Dann lass uns doch den Kult alleine machen! Ich kann alle drei Frauen in mir verkörpern, alle drei Teile der großen Mutter. Hast du wirklich alles vergessen, was ich dich gelehrt habe? Stolz! Die Göttin hat dir Schönheit geschenkt, es ist deine Verpflichtung dieses Geschenk zu ehren.«
»Stolz ist genau der Grund, weshalb ich dieses Ritual nicht mir dir machen will. Hast du dich in letzter Zeit mal angesehen? Dass du dich überhaupt noch traust, dich bei deiner Fettmasse skyclad vor die Göttin zu stellen. Die Götter müssen mittlerweile blind sein. Bei all denen, die sie sonst anrufen, würde mich das aber auch nicht wundern. Sorry, Häschen, so viel Met gibt es nicht, dass ich mir dich mit deiner jetzigen Statur schön saufen kann.«
Das Klatschen der Ohrfeige war sicher auch noch im Lager zu hören, gefolgt von Phils Gelächter.
»Du hast dich nicht verändert«, grinste er.
»Du dich auch nicht! Immer noch der gleiche, arrogante Arsch!« 
Nimue wandte sich ab und stapfte in Richtung Wald.
»Es ist an der Zeit, diesen Blödsinn zu lassen«, rief Phil ihr nach. »Hörst du? Niemand nimmt dich mehr ernst. Du bist in der Szene doch nur noch eine Witzfigur. Eine alternde Frau, die mit jungen Leuten, die ihre Kinder sein könnten, magische Gemeinschaften aufziehen will. Was hast du denen schon zu bieten, Häschen?«
»Die Menschen mögen mich hassen, aber die Götter lieben mich!«, schrie sie zurück. »Eines Tages wird es dir leid tun, diese einmalige Chance ausgelassen zu haben!«
»Wenn du so scharf drauf bist, in der Walpurgisnacht zu vögeln, zieh dir etwas mit weitem Ausschnitt an, geh in Wien fort und mach‘ die Beine breit! Irgendjemand wird sich einer alternden Hexe schon erbarmen.«
Nimue kehrte um und stapfte wieder auf Phil zu, doch Sam hätte nie im Leben mit dem gerechnet, was dann passierte: »Es kommt kaum jemand für die Rolle des Gehörnten in Betracht. Du bist perfekt geeignet. Ich habe in meinem Leben noch nie um etwas gebettelt, aber jetzt flehe ich dich an. Egal, was du dafür willst, du bekommst es.« 
Und dann geschah es, sie ging vor ihm auf die Knie. 
Phil aber lachte nur: »Such dir jemand anderen, Häschen! Viel Erfolg!« 
Der Schönling drehte sich weg und ging zu den anderen. Gebrochen ging Nimue schweren Schrittes in den Wald. Sam machte sich auf, um ihr zu folgen.

*

Konnten diese Autofabrikanten überhaupt noch etwas herstellen, bei dem man noch selbst fuhr? Start per Knopfdruck statt mit einem Schlüssel. Wer brauchte diesen Scheiß? Irgendwann würden die Autofahrer einen Pilotenschein benötigen, um eines dieser Monstren überhaupt fahren zu können. Beim kleinsten Fehler erklang ein Piep-Konzert, als würde man dem Fahrer damit sagen wollen, er wäre zu dumm, um mit dem Auto zu fahren.
Es hatte Monate gebraucht, bis Joe sich an all das Tam-Tam der Luxuslimousine gewöhnt hatte. Und jedes Mal war es ihm peinlich, wenn sein Fahrgast aufseufzte, wenn er die Geräuschkulisse nicht sofort unter Kontrolle bringen konnte. Wehmütig erinnerte er sich an seinen alten Fiat. Mit dem kleinen, roten Flitzer war er auch ohne Extras überall hingekommen. Ein Lackschaden bei diesem Gefährt hier kostete manchmal mehr als er in einem Monat verdiente. Dieses Auto würde ihm unheimlich bleiben, egal wie lange er damit auch fahren würde.
Reiche Arschlöcher! Aber bald würde er selbst dazugehören. Mit der Fahrt über die Stadtautobahn kam wieder Zuversicht in ihm auf. Endlich war er wieder einmal der Jäger! Vorbei war es mit all dem Bitten und Betteln. Drei Leute für eine Million Euro umnieten. Er war viel zu bescheiden! Drei sollten es sein – eine pro Kopf.
Im ›Häf’n‹ kapierten selbst die Dümmsten die Spielregeln. Leute wie Heisenstein putzten sich immer ab. Dass die Nummer des Bankiers in diesem Wertkarten-Handy gespeichert war, reichte nicht aus, um eine Mittäterschaft zu beweisen. Solange keine eingegangenen Anrufe protokolliert waren, hatte sein Auftraggeber nichts zu befürchten. Eine Million war zu wenig! Da musste noch einmal nachverhandelt werden.
Joe blickte auf das Foto auf der Innenseite der Windschutzscheibe. Angelika! Ihre Geburt war das Schönste in seinem Leben gewesen. Ein Blick in die strahlend blauen Augen seiner neugeborenen Tochter hatte damals ausgereicht. Sie hatte ihn verzaubert. Sein dunkles Herz wurde mit Licht durchflutet, der harte Kern wurde in Bruchteilen einer Sekunde butterweich. Sie war der Teil von ihm, der wirklich etwas wert war. Sie durfte nicht so enden wie ihre Mutter. Für sie würde er alles tun!
Seine Gedanken sprangen zu seiner Ex, Nellie. Nein, natürlich würde sie nicht schwanger werden. Wie denn auch? Sie hatten schon tausend Mal ohne Gummi gevögelt und nie war etwas passiert. Verdammte Lügnerin!
Nellies Jugend war mittlerweile lange verblüht. Sie musste auf die Straße gehen und es dauerte mittlerweile eine halbe Ewigkeit, bis sie wieder jemanden fand, der sie dafür bezahlte, dass sie mit ihm ein paar Nächte vögelte. Aber dieses Weib würde sich eher in einen Folterkeller legen, als acht Stunden am Tag zu arbeiten. Irgendwie schaffte sie es, dass ihr das Jugendamt nie auf die Schliche kam, woher das Geld kam, das die Zahlungen der Sozialhilfe überstieg. Das lag mitunter auch daran, dass die Kleine mittlerweile fast ausschließlich bei Nellies Eltern lebte.
Sie wollte von Anfang an alles – und davon nur das Beste. Irgendwo neu anfangen, teure Kleider und natürlich das Auto. Aber von nichts kam nichts. 
Natürlich wäre jemand wie er auch so früher oder später in den Bau gewandert. In keiner Phase seines Lebens war er je ein Engel gewesen, aber acht Jahre wegen eines hirnrissigen Bankraubs! Das hatte er ihr zu verdanken! Es war eine Kurzschlusshandlung. Hätte sie ihn doch nicht des Geldes wegen so unter Druck gesetzt!
Heisensteins Auftrag führte er nur für seine kleine Angelika aus und für sonst niemanden. Drei Mal abdrücken, mit ihr ein neues Leben beginnen und die Vergangenheit vergessen. Die Waffe, die der Bankier ihm in die Hand gedrückt hatte, hatte allerdings sechs Schuss – drei mehr als notwendig … es war nur ein kleiner Umweg. Die Kleine war bei den Großeltern in Wien, sie würde gar nichts mitbekommen.
Ob er nun drei oder vier umnietete, machte keinen Unterschied mehr. Ihn quälten zu viele Erinnerungen, die so wehtaten, dass er sie gar nicht mehr ins Bewusstsein lassen wollte. Nellie hatte es verdient.
Am Morgen würde er die Kleine von den Großeltern abholen und sofort zum Flughafen fahren. »Für Angelika!« Er hatte sich ihren Namen nicht umsonst auf seine Brust tätowieren lassen. Joe griff zum Handy und wählte eine Nummer.
»Ja, Flughafen Wien? Ich möchte einen Flug buchen. Wohin? Haben Sie einen Flug in die Karibik? Nein? Dann egal wohin. Hauptsache Sonne, Strand und Meer. Einfach weit weg.«
Er überlegte kurz. Wenn alles schnell ginge, könnte er zu Mittag am Flughafen sein. Im Ausland könnte er es dann ruhiger angehen. Er würde für ein paar Tage untertauchen, die Formalitäten erledigen und dann mit dem neuen Leben beginnen.
»Welcher Flug geht denn zu Mittag raus? Was heißt, schauen Sie doch im Internet nach. Ich will einfach nur in einen Flieger steigen … ja … ja … Also was gibt es jetzt? Machen Sie mich nicht wahnsinnig! Halten Sie mich für einen Idioten? Sagen Sie es ruhig frei heraus, Sie halten mich für einen Idioten. Welchen Flug jetzt? Bangkok? Bangkok ist in Ordnung. Dann buche ich gleich einmal für zwei Personen … Was heißt, ich soll das online machen? Sie reden ja jetzt mit mir! Bezahlung? Bar auf die Kralle! … Was heißt Kreditkarte? Jetzt verarschen Sie mich nicht … ich …«
Aufgelegt. Am liebsten hätte Joe das Handy aus dem Fenster geworfen, fasste sich aber schnell wieder. Bangkok oder Ballermann in Mallorca wäre für die Kleine ohnehin nicht gut gewesen. Dann eben mit dem Zug nach Italien, das war gemütlicher und auch nur eine kleine Planänderung. Er wurde wieder ganz ruhig. Kein Ausrasten sollte seinem Triumph im Weg stehen. Die Haut bei seiner frischen Tätowierung begann wieder zu jucken, doch Joe grinste nur. Für Angelika war er bereit, zu brennen. 
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Nimue starrte Sam fragend an, als sie ihn erblickte. Der glorreiche ›Captain Kirk‹-Moment war gekommen. Endlich hatte er den Mut, all das zu tun, was notwendig war. Er holte tief Luft und schlenderte lässig auf sie zu. 
Nimue war keine ›gmahde Wies’n‹, wie man in Österreich so schön zu sagen pflegte. Sie war anders als all die Frauen, die Sam bislang kennengelernt hatte. Er konnte sie nicht einfach betrunken machen und ihr dann, wenn sie am wenigsten damit rechnete, die Zunge tief in den Hals stecken.
Im Blitzzungenkrieg war Sam ein Meister. Bei den Discohasen und in der Westernbar hatte er damit eine hohe Ausbeute. Das Opfer war meist nicht zu selbstbewusst und auch ein wenig suchend. Von dieser Sorte gab es sogar einige Exemplare, die nicht mal ›unhübsch‹ waren. Ein paar Cola-Rot, der berühmte ›James T. Kirk‹-Blick und der Rest war reine Übungssache. Dann und wann hatte Sam zwar auch eine Ohrfeige geerntet, doch dann ging es eben weiter zur Nächsten.
Das Beste am Blitzzungenkrieg war, dass er sich das lästige Reden davor ersparte. Es wäre zwar angebracht, danach etwas zu sagen, doch meist waren die Frauen dann froh, wenn er wieder schwieg. Er hatte in diesem Moment schon erreicht, was es für ihn zu erreichen gab, also konnte er auch sagen, was ihm gerade in den Sinn kam. Meist hatte es etwas mit ›Star Trek‹, ›klingonischen Paarungsritualen‹ und ›betaozoidischen Liebeskünsten‹ zu tun. Dass ihn deswegen manche Frauen als den ›Fehler ihres Lebens‹ titulierten, fand er übertrieben. Ging es nach ihm, war der ›echte Sam‹ kein so übler Kerl. Er war vielleicht ein kleiner Nerd, aber sonst … es gab Hässlichere. Er wusch sich, studierte etwas, womit sich auch tatsächlich Geld verdienen ließ, und er pflegte das richtige Ausmaß an Sozialkontakten. Er war kein Ferrari unter den Männern, aber sicher auch keine Schrottkarre.
»Willst du reden?«, fragte Sam und atmete tief durch. Es war vielleicht ein großer Schritt für ihn, aber es könnte bedeuten, nur noch einen kleinen Schritt in Richtung Freiheit gehen zu müssen.
Er versuchte den berühmten ›James T. Kirk‹-Blick, mit dem er in jeder Dorfdisko brillieren würde. An Nimues Augen konnte er jedoch ablesen: Er riskierte einen Schlag in die Magengrube, würde er versuchen, mit einem ›Star Trek‹-Spruch zu landen.
»Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie ihn an.
Die vorhergehenden Diskussionen am Lagerfeuer hatten seine Fantasie beflügelt. Wie recht Ceallach doch hatte. Man musste seine Wurzeln kennen! Danach wäre alles möglich. Sam kam aus dem hohen Norden, aus dem Land, aus dem einst Männer wie Heinz Rühmann, der Verführer der stolzesten Frauen, hervorgegangen waren. Es war an der Zeit, das norddeutsche Blut aufwallen zu lassen, um einer ›Ösi‹-Dame das Herz höher schlagen zu lassen.
»Oft hilft es, mit einem Freund zu sprechen«, keuchte er mit einer rauchigen Seefahrerstimme. So musste es funktionieren. Horst hatte Sam in der Westernbar einmal erklärt, warum Frauen am Ende doch von der Biologie gesteuert wurden. Sam hatte bei den langwierigen Erklärungen bezüglich des ›Warums‹ nicht aufgepasst, aber was zählte war, dass Nimue bei ihm jetzt an einen breitschultrigen Mann dachte, der Sturm und hoher See trotzte, um zu seiner Liebsten zu kommen. Danach würde alles automatisch gehen.
»Lass nur, ich werde schon allein damit fertig!«
»Mädel, lass dir mal was von mir sagen! Verschwende deine Zeit nicht mit Leuten wie Phil! Soll ich ihm in deinem Namen in die Juwelen treten?«
»Hast du uns etwa belauscht?«, fuhr sie ihn zornig an. Sie ballte ihre Faust. Sam fürchtete nun, sie auf schlechte Gedanken gebracht zu haben.
»Ich war nur zufällig in der Nähe. Mach mal halb lang, Mädel! Kein Kummer ist diese Sorgenfalten wert.« 
»Es geht um das Projekt meines Lebens. Jahrelang habe ich darauf hingearbeitet.«
»Schau mich an, Mädel!«
»Nenn mich nicht so, wenn du nicht kastriert werden willst.«
Horst hatte Sam einmal in der Westernbar auch erklärt, dass ein Mann Erfolg haben würde, wenn er Einwände einfach überging und weiter drauf loslaberte. Die Frau würde irgendwann einmal merken, dass es für sie leichter wäre, klein beizugeben, als sich weiter sinnloses Gequassel anhören zu müssen: ›Ich zeig dir meinen Sonic Screwdriver‹, ›mein Phaser strahlt vor Freude‹ oder ›ich zücke jetzt mein Laserschwert‹ waren immer noch besser als Schweigen. Es gab in Internetforen sogar dokumentierte Fälle über Erfolge mit dieser Strategie. Sam blickte auf Nimue. Mit dem richtigen Lächeln könnte man vielleicht auch mit ›Abracadabra, öffne dich!‹ punkten. In letzter Sekunde hatte er eine andere Idee.
»Schau mich an! Bin ich besonders schön? Habe ich irgendwas an mir, das Frauen wie ein Magnet anzieht?«
Nimue schüttelte entschieden den Kopf. »Worauf willst du hinaus?«
Sam holte tief Luft und wurde melodramatisch. »Wenn ich morgens in den Spiegel blicke, gibt es Tage, da ärgere ich mich. Ich sehe ein Durchschnittsgesicht. Wieso geht mir mein Haar jetzt schon aus, wo andere in meinem Alter noch volles Haar haben? Warum habe ich so einen Zinken, obwohl es auch schöne Nasen gibt? Und dass ich neben Bodybuildern immer wie ein Bleistift aussehen werde, finde ich eine Frechheit. Doch wenn ich dann durch die Straßen spaziere, dann gibt es Momente … du weißt schon. Geh mal auf Österreichs Straßen und schau dich um! Das ist die Realität, und nicht das, was uns Hollywood vormacht.«
»Gut, dass es im Pantheon keine Beschwerdeabteilung für missglücktes Aussehen gibt«, scherzte Nimue. Allmählich taute sie also doch auf. Bald würde sie Wachs in Sams Händen werden. Sie würde seinem Charme nicht mehr widerstehen können. Der Met machte es möglich. Nach diesem Abend würde er sich mit unzähligen Flaschen von diesem Gebräu eindecken.
»Wir wollen schöne Dinge besitzen. Es ist, als wäre das in unsere Genen programmiert. Und natürlich wollen wir auch schöne Menschen um uns haben. Aber wir sind denkende Wesen. Wir können das Spiel nach unseren eigenen Regeln gestalten und das will ich verdammt noch mal auch machen. Ich sehe es nicht ein, wieso arrogante Kotzbrocken wie Phil vom Leben begünstigt sein sollen, nur weil sie schön sind.«
Sam war sich nicht ganz sicher, ob er diese Ansprache mehr für sich oder für sie gehalten hatte. Nachdem sie ihm eine halbe Ewigkeit in die Augen gestarrt hatte, fing sie an zu lächeln und strich ihm sanft über die Wange. »Wenn du nicht immer so viel Blödsinn von dir geben würdest, würde ich dich sogar mögen.«
»Wenn du wüsstest, was ich manchmal sonst noch für einen Scheiß von mir gebe! Weißt du, ich mach mir über alles Gedanken. Zum Beispiel, ob Captain Kirk auch den Erfolg mit der Frisur von Jean-Luc Picard gehabt hätte, wie man die Welt mit objektorientierten Programmiersprachen am besten beschreiben könnte und warum wir nicht einfach denjenigen zum Präsidenten machen, der die Ferengi-Erwerbsregel am besten aufsagen kann.«
Er holte tief Luft. Nie mehr wieder wollte er der quasselnde Romantikkiller sein, der Verlegenheitsfragen stellte; wie etwa, ob sie, wenn sie sich entscheiden müsste, lieber laute oder stinkende Blähungen haben wollte. Er wusste, was zu tun war. Zumindest so ungefähr. Nimue lag auf dem Serviertablett, doch Liebesdienste würde er nur gegen Informationen verrichten.
»Weißt du, Nimue, ich glaube, du bist ein wunderbarer Mensch, der einfach oft enttäuscht wurde und …«
Sie hielt ihm den Finger an den Mund, damit er schwieg. Es folgte erneut der hypnotische Blick. Bald würde sie ihm alles sagen. Sie beugte sich langsam vor und dann hielt sie ihm überraschend einen Beutel mit Runen vor die Nase.
»Zieh!«
Er hatte mit vielem gerechnet, vielleicht sogar damit, dass sie über ihn herfallen würde, aber Nimue hatte ihn erneut überrascht.
»Zieh eine Rune!«, wiederholte sie. 
Sam griff in den Beutel und hielt ihr das gezogene Holzscheibchen hin. Er musterte sie, während sie überlegte. Sam versuchte nicht zu grinsen, aber auch nicht ernst zu schauen. Es fiel ihm schwer. In solchen Situationen hatte er allerdings die Neigung, ganz besonders blöd dreinzuschauen. Er war heilfroh, als sie endlich etwas sagte.
»Uruz!«
»Und was heißt das? Ist das eine besondere Rune? Ich glaube, ich habe das Zeichen schon mal gesehen. Das war im Urlaub, als ich –«
»Sam, halt endlich deinen Mund! Ich möchte mit dir schlafen, sofort!«

*

Remmel war außer sich vor Freude. Nicht nur, dass sie endlich den Zielort erreicht hatten. Er war wieder einmal der Erste, der eine bedeutende Entdeckung gemacht hatte. Er, vor allen anderen. Ihm gebührte der alleinige Ruhm. Hanni sah argwöhnisch auf ihren Kollegen, der sie in solchen Momenten an ihren kleinen Neffen erinnerte, der stolz darauf war, als Erster und lange vor seinen Freunden ›Gacki aufs Klo‹ gemacht zu haben.
»Schau dir das Autokennzeichen an!«, wiederholte er, nachdem er Hanni schon vorher zwei Mal auf seine Entdeckung aufmerksam gemacht hatte. Natürlich hatte sie ihn ignoriert. Würde sie auf jeden Remmelschen Aufschrei sofort reagieren, würde er nicht mehr aufhören, sie bei der geringsten Gelegenheit auf sein Genie aufmerksam zu machen, bis er irgendwann einmal mehr schreien als Luft holen würde. Hanni las: ›L - NIMUE 1‹. Sie hatte keinen Schimmer, was ihr Kollege meinte.
»Und?« 
Remmel konnte offenbar nicht verstehen, warum Hanni nicht gleich ›einen Freudentanz zum Besten gab‹. Als ob sie es vorhergesehen hätte, setzte er sofort den ›Dann-will-ich-einmal-die-etwas-Langsameren-unter-uns-aufklären‹-Blick auf.
»Nimue? Verstehst du nicht? Hildi hat von drei Frauen erzählt, die bei Aristos gesessen sind. Nimue war früher aufgebrochen, damit sie morgens ausgeschlafen ihren Laden aufsperren konnte. Daran musst selbst du dich doch erinnern!«
Hanni seufzte. Dass ihr Kollege sich über sein fotografisches Gedächtnis freute, war schön und gut. Aber war es wirklich nötig, sich deswegen aufzuführen, als hätte er einen Nobelpreis verdient?
»Na und? Die besagte Dame ist vermutlich nach Ladenschluss hierher zu ihren Freunden gefahren. Sie hat den Tatort vor dem Mord verlassen. Sie zählt somit nicht zum Kreis der Verdächtigen. Warum freust du dich also so?«
Ihr Kollege verschränkte die Arme und schüttelte allwissend den Kopf: »Hanni, ich hab mich während der ganzen Fahrt mit dem Unding, das du dein Tablet nennst, abgeplagt, um die Polizeiserver nach Hinweisen zu durchforsten.«
Hanni seufzte. Jeder, der Remmel ein wenig kannte, würde sich darüber wundern, dass der Chefinspektor freiwillig ein technisches Gerät angefasst hatte, das über ein Festnetztelefon oder eine Mikrowelle hinausging. Für jeden, der ihren Kollegen besser kannte, war allerdings klar, warum er sich mit ›dem Teufel eingelassen hatte, um den Beelzebub‹ auszutreiben. Er wollte jemanden eins auswischen. 
»Wie viele böse E-Mails hast du geschrieben, die uns beide wieder einmal in ein schlechtes Licht bringen?«
»Noch gar keines«, gab er ihr kurz zu verstehen. »Ich bin die Berichte der Kollegen durchgegangen, wobei zwei von ihnen heute einen Wagen mit zwei verkleideten Personen angehalten haben. Die Kollegen protokollierten das Kennzeichen mit ›L - NIMUE 1‹.«
»Das heißt noch gar nichts.«
»Und was soll dann deiner Meinung nach folgender Eintrag bedeuten: ›Und der Piefke, das Neujahrskind, hat gemeint, dass er kein Rauschkind bekommen möchte.‹ Ich habe dem Ganzen wenig Bedeutung beigemessen, weil ich bis dahin vermutet hatte, dass die beiden nach der Kontrolle in Richtung Freistadt abgezweigt waren.«
»Diese Details merkst du dir, wenn du irgendwelche Polizeiserver durchstöberst?«
Remmel nickte zufrieden.
»Wenn das alles stimmt, bedeutet das …«
»… dass alle drei Verdächtigen hier sind und unsere Kollegen in Oberösterreich am falschen Ort suchen. Und meine beiden ganz speziellen Freunde tragen die Schuld daran. Aus den erhofften Belobigungen wird wohl nichts! Jetzt müssen die beiden Deppen einmal erklären, warum sie sich den Befehlen eines erfahreneren Chefinspektors verweigert haben.« Er lehnte sich zurück und grinste hämisch.
»Und was machen wir jetzt? Ein Einsatzkommando kommt unmöglich in absehbarer Zeit hier an.«
»Du überlegst dir, wo wir das Auto abstellen, damit wir nicht auffallen und trotzdem den Parkplatz im Blickfeld haben. Und ich schreibe jetzt endlich eine E-Mail!« 
Remmel legte das Tablet auf seinen Schoß, murmelte »So, du Sau« und fing an, mit dem Zweifinger-Suchsystem die ersten Worte zu tippen.

Vollmond

»Ride the snake« 
― James Douglas Morrison - The End

»Komm mit!« 
Nimue packte Sam bei der Hand. Es ging so schnell, er hätte nicht einmal »Nein« sagen können.
»So habe ich mir das nicht vorgestellt«, lachte er, als Nimue ihn hinter sich her zerrte. Wie Hänsel und Gretel irrten sie durch den Wald. Nimue hatte wieder den verbissenen Gesichtsausdruck. Er hatte sie, die Herrin der See, bereits wütend, euphorisch, traurig und vor allem beim Klugscheißen erlebt. Was würde ihn noch erwarten?
»Hier muss doch irgendwo eine Linde sein!«
»Was wäre an einer gemeinen Fichte auszusetzen gewesen?«, gab Sam sarkastisch zurück.
Nimue presste ihm ihren Finger an dem Mund. Sie hatte offenbar gefunden, was sie suchte und drückte ihn gegen dem Baum. Er spürte ihren Atem. Er war zwar betrunken, aber nüchtern genug, zu überlegen, ob es vielleicht doch ein Fehler war, mit ihr mitzugehen.
Wieder wandelten sich ihre Gesichtszüge. Ihre Blicke wurden lüstern, sie drängte sich dicht an ihn und presste Sam noch fester gegen die Linde. Sie drückte ihre Lippen auf die seinen. Als er den Mund nicht gleich aufmachen wollte, zwickte sie ihn und drang mit ihrer Zunge in seinen Mund ein, als er aufschreien wollte. Sie schlang ihre Arme um ihn und riss ihn zu Boden. 
»Küss mich, als wäre ich eine Göttin!«, forderte sie mit einer tiefen Stimme.
Sam kam sich so unbeschreiblich hilflos vor. Er fühlte sich wie ein Frischling, der seine ersten Experimente in der Horizontalen machte und dabei an die falsche Frau geraten war. Kampflos wollte er aber nicht aufgeben. Er holte tief Luft und versuchte zaghaft sein Glück. Sie schien nicht sonderlich zufrieden zu sein, als er liebevoll mit seiner Zunge ihren Mund erforschte. Sie packte seinen Kopf und steckte ihm ihre Zunge in den Hals. Er begann zu zappeln. Auf manches im Leben war auch er nicht vorbereitet. Sie warf dramatisch beide Arme gen Nachthimmel, als sie rittlings auf ihm saß und rief: »Du bist der Gott, und ich bin die Göttin!«
Sam versuchte sich aufzurichten. 
»Was?« 
Zu mehr kam er nicht. Wieder presste sie ihre Lippen auf die seinen. Vorsichtig versuchte er, sich aus ihrer Umarmung zu winden, um Abstand zu gewinnen. Doch sie packte ihn am Kragen und zog ihn mit den Worten »Da kommst her!« zu sich zurück. 
Hektisch fummelte sie an seiner Narrenkleidung herum. Er schrie auf, als sich ihre Fingernägel in seine Brust bohrten und sie ihm in den Hals biss.
Sie streifte ihr Top ab und zwei große, volle, weiße Brüste baumelten vor seinem Gesicht. Doch damit kam der Wendepunkt – der Moment, in dem der Seemann, der in jedem Hafen eine Frau hatte und der Captain Kirk, der in jedem Geek schlummerte, scharf geschalten wurden. Alle Einwände waren auf einmal wie weggeblasen. Der Nordgermane hörte den Ostfriesenruf, den Seemann der Nordsee! Battlestations, Photonentorpedos aufs Ziel ausrichten und bereit zum Feuer! 
Als er gerade nach einer der weißen Früchte schnappen wollte, wandte sie sich wieder von ihm ab, um gellend in den Wald hineinzurufen: »Große Göttin, die du viele Gestalten annimmst. Rosmerta, Venus oder Freyja. Nimm Besitz von meinem Körper und empfange deinen Gemahl!«
Sam hatte keinen Schimmer, was er nun rufen sollte. Die rosarote Seite der Macht für die große Lendenkraft? Oder sollte er es vielleicht auf Klingonisch versuchen? An ein paar Wörter erinnerte er sich noch: »vay' DaneHbogh ylchargh - Erobere was du begehrst!« Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und machte Blubbergeräusche. Doch diese geheime, mündlich überlieferte ostfriesische Liebestechnik schien nicht ganz das zu sein, was sie sich erwartet hatte. 
»Sag ›Großer Gott, der viele Gestalten annimmt‹«, forderte sie streng, »Mabon, Adonis oder Freyr. Nimm Besitz von meinem Körper und begrüße deine Gemahlin!«
Sam blickte sie fassungslos an.
»Auf was wartest du noch? Dass die Götter dich beschwören?«
Unter Nimues Rippenstößen brachte er die Worte, die sie ihm in den Mund gelegt hatte, endlich über die Lippen und konnte sich daran machen, ihr aus dem Rest der Kleidung zu helfen, um ihren Körper auch unterhalb der Gürtellinie zu erforschen. Er wusste zwar, er würde es am nächsten Tag bereuen, aber ›ein echter Kapitän macht keine halben Sachen. Wenn ein Seemann einen Hafen ansteuert, dreht er nicht mehr um‹. Er wanderte mit seinen Kopf nach unten. Am Innenschenkel erkannte er eine Tätowierung. Ein Wesen, das auf ihre Körpermitte zusprang. Bevor er noch genauer hinsehen konnte, drückte sie bereits seinen Kopf gegen ihre dicht behaarte Scham. Er zappelte und quiekte auf, als sie ihn dann auch noch hart am Schritt packte. Sein Aufschrei verhallte in ihrer Leibesmitte. Schnell war auch er seiner Hose entledigt. 
»Die Göttin muss bei Beltaine oben sein«, mahnte sie und setzte sich wieder rittlings auf ihn. Als sie sich keuchend auf und ab bewegte und ihre Brüste dabei gleichmäßig auf und ab wippten, rief sie immer wieder: »Ich bin die große Göttin! Gott, segne meinen Leib!«
Sam hatte all das schon mal gesehen, er war ja nicht gänzlich unerfahren. Aber dass sich die Nonnenpornosammlung einmal bezahlt machen würde … er war irgendwie leicht gerührt. 
»Ich bringe dir den heiligen Saft, o Göttin. Der Herr kommt über dich!«
Der Ritt wurde wilder und wilder. Sie ließ nicht zu, dass sie sich umdrehten. Immer wieder starrte sie ihm ins Gesicht und gab Kommandos. Vielleicht war es der Alkohol. Mehr und mehr fühlte er, wie er in eine seltsame Gefühlswelt abtauchte. Es war, als wäre er nur Zeuge, wie jemand anderer mit Nimues Körper Sex hatte. 
»Mabon, noch nicht!«, keuchte sie. »Ein bisschen noch, Freyr!« 
Ihr Stöhnen wurde lauter und lauter, bis sie knapp vor der göttlichen Erfüllung stand. Und auf einmal brüllte sie so laut los, dass sämtliches Wild von diesem Brunftgeschrei entweder angelockt oder vertrieben werden hätte müssen. Er versuchte es, ihr mit einem klingonischen Kriegerruf gleichzutun. Vielleicht wurde es mehr ein Krächzen als ein Brüllen, aber er fühlte zumindest ein kleines tapferes Kriegerlein in sich und so kam auch er zu seinem Höhepunkt.
»Du bist Gott, ich bin die Göttin«, keuchte sie noch ein letztes Mal. Dann glitt sie von ihm herab. Sam drehte sich ihr zu, als sie nach Atem ringend neben ihn lag.
»Da müssen wir noch viel üben«, meinte sie knapp. In diesem Moment konnte er einen Blick auf ihren weißen Schenkel gewinnen und auf die Tätowierung, die sich im Licht des Vollmonds spiegelte. Ein Hase, der auf ihre Körpermitte zusprang.

*

»Joe, was willst du hier?«
Wie sehr er diese Frau mit dem aufgedunsenem Gesicht und dem fettigem Haar mittlerweile verachtete! Von ihren einstigen Reizen war rein gar nichts mehr übrig. Es war, als stünde man einer anderen Person gegenüber.
Wie vernarrt er früher in Nellie gewesen war! Als sie noch jung und unverbraucht war, war sie die heißeste Frau seines Lebens gewesen. Sie wusste haargenau, was sie von Männern wollte und wie sie es bekommen konnte. Eine verführerische und durchtriebene Bestie. Immer noch kribbelte es in Joe, wenn er an die Vergangenheit dachte. Rauchschwaden in der Luft, überfüllte Aschenbecher und jede Menge leere Bier- und Weinflaschen. Vier Uhr morgens und sie trieben es am Boden. Je besoffener sie war, desto kreativer war sie auch. Joe konnte nie genug von ihr bekommen.
Wenn sein Geld zur Neige gegangen war, war sie weg. Sobald sie irgendwo rausgeworfen wurde und er wieder flüssig war, kam sie zurück. Lange hatte er sich alles gefallen lassen. Irgendwann war sie schwanger geworden. Danach wurde alles anders.
Dass Nellie ihn in die Wohnung gelassen hatte, wunderte ihn nicht. Sie pflegte Kontakt mit vielen ihrer Feinde. Mit manchen fickte sie sogar gelegentlich. Für sie war da nichts Verwerfliches daran. ›Nimm das Leben wie es kommt, dann kommst du auch oft.‹ Das war ihr Standardsatz.
Doch Joe war mittlerweile zu einem der wenigen Männer für sie geworden, für die alles unter ihrer Gürtellinie zum Sperrgebiet geworden war. Sie zog es vor, ihn zu demütigen. Joe machte sich da nichts vor. Aber er wusste auch, warum sie ihn dann doch gebeten hatte, auf ihrem schmutzigen Sofa im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Es war die Neugier, die Nellie antrieb. Sie wollte immer alles wissen und es brannte ihr unter den Fingernägeln, zu erfahren, warum Joe sie besuchte. Sie wusste noch nicht, dass genau diese Neugier ihr zum Verhängnis werden sollte. 
»Will mit dir über die Klaane reden!«
Joe wäre am liebsten mit dem Kopf voran in den Türstock gerannt. Alles war perfekt geplant gewesen, doch auf einmal fehlte ihm der Mumm. Es gelang ihm nicht einmal, bei einem verhassten Menschen die Luftzufuhr abzudrehen. Wie sollte er da später in der Lage sein, fremde Menschen abzuknallen? 
»Joe, da gibt’s nix zu reden. Die Klaane is für dich tabu.«
»Sie is mei Tochter!«, zischte er zurück. Joe wurde rasend bei dem Gedanken, dass Nellie Angelika noch versauen könnte. Die Pferde und das Meer! Die Kleine hatte so viele Wünsche – kein einziger würde bei dieser Schlampe in Erfüllung gehen. 
Auf einmal brach Nellie in höhnisches Gelächter aus. Sie wollte gar nicht mehr damit aufhören, ihn auszulachen. Joe spürte die Wut in sich aufkommen.
»Dass du ein naiver Trottel bist, hab ich immer schon g’wusst. Aber für so dumm hätt‘ selbst ich dich nicht gehalten.«
Sie soll aufhören zu lachen! Joe spürte, wie er begann, rot zu sehen.
»Und du weißt doch, dass du nie der Einzige gewesen bist, mit dem ich damals gefickt hab. Klar hab ich dir nach der Geburt gesagt, dass du der Vater bist. Irgendjemanden brauchte ich doch. Hast du das wirklich nie hinterfragt? Ich meine … hey, so dumm kann doch gar niemand sein!«
Joe fletschte die Zähne. Dieses schrille Lachen. Die Kumpel … klar haben die was gesagt. Alles Lüge! Ein paar aufs Maul gab’s, wenn sie es anzweifelten. Angelika, sein einziger Schatz im Leben! Dieses schrille Lachen! Nein, es konnte einfach nicht sein. Sie hörte einfach nicht auf zu lachen. Monster!
Er brüllte, wie nie zuvor in seinem Leben. Doch auf einmal herrschte absolute Stille in seinem Kopf. Er spürte nichts anderes mehr, als die Entschlossenheit, sie zu vernichten. Sein Zorn hatte seinen Höhepunkt erreicht. Es gab nur noch seine Wut, Nellie, den Druck, der auf seinen Schläfen lastete und seine geballte, rechte Faust. Endlich kapierte sie, wie es um sie stand. Zu spät! Die Zeit der Rache war gekommen.

*

Nimue stieß seine Hand unsanft weg, als Sam sie berühren wollte, und begann sich anzuziehen. 
Sam kannte dieses Gefühl. Ein verschwitztes Laken, die Überreste von Verhütungsmitteln, die Suche nach zuvor hastig ausgezogenen Kleidungsstücken. Auf der einen Seite der Stolz und die Selbstbestätigung: Ja, man konnte es noch. Auf der anderen Seite die Fragen. War es das Abenteuer wirklich wert gewesen? Was hatte man eigentlich versucht, sich vorzumachen? Abschiedskuss oder nicht? Telefonnummern austauschen oder nicht?
Nimue sah ihn nicht einmal an, als sie sich anzog. Als wäre ihr peinlich, was geschehen war. Sie wandte sich von ihm ab, damit er nicht noch einen letzten Blick auf die Bereiche eines Frauenkörpers gewinnen konnte, die ein Mann für gewöhnlich zuletzt zu sehen bekommt.
»Diese Art von Sex ist neu für mich«, sagte Sam, um wenigstens die peinliche Stille zu überbrücken. Er fragte sich, ob er diese Brüste noch einmal sehen würde, nachdem sie wieder hinter dem Top verschwunden waren. Ein Gefühl sagte ihm bereits, dass er nüchtern vieles anders sehen würde.
»Hat es dir gefallen?«, gab Nimue nach einer kurzen Zeit zurück. »Wenn du die rituellen Aspekte einmal beherrschst, wird sich für dich alles ändern. Beltaine ist in exakt zwei Wochen, das schaffen wir schon. Aus dir mache ich noch einen richtigen Sexualmagier!«
»Zwei Wochen? Das wäre der 30. April! Ist das Datum denn so wichtig?«
»Zur Walpurgisnacht ist die sexuelle Energie am Höchsten. Die perfekte Gelegenheit für einen Hieros Gamos.«
»Was ist das?«
»Die heilige Hochzeit zwischen Gott und Göttin. Details erkläre ich dir noch. Ich werde dich lehren, deine Energiebahnen zu öffnen, um die Einheit mit dem Gott noch intensiver zu spüren.«
Sam richtete sich auf. »Das war ein Ritual?«
»Dachtest du etwa, ich würde Sex mit dir haben?«
»Äh … nein?«
»Bist du verrückt? Ich steige doch nicht mit jedem gleich ins Bett.«
Für Sam gab es Schlimmeres, als für ein Ritual benutzt worden zu sein. Er genoss und schwieg. Horst hatte ihm einmal von indischen Liebeskünsten berichtet, über die er eine Dokumentation im Fernsehen gesehen hatte. Mit dem Wissen über die geheimen Liebestechniken wäre er endgültig der King in den Dorfdiskos. Er würde alleine durch ›Weiterempfehlungen‹ ein schönes Leben haben.
»Jetzt sag schon, was werde ich da alles lernen? Bekomme ich eine Art Superorgasmus? Wachsen mir Hörner?«
»Du wirst in der Lage sein, mehr Energie in den Akt zu bringen. Dabei geht es nicht nur um einen Orgasmus, auch wenn du in der Lage sein wirst, ihn viel intensiver zu spüren. Deine verstärkten Gefühle beim Höhepunkt sind ein netter Nebeneffekt von mehr Energie und mehr Feinfühligkeit. Du wirst in der Lage sein, nach dem Orgasmus Visionen zu empfangen.«
Sam deutete auf ihren Schenkel: »Toller Hase!«
»Der Hase springt auf das Tor ins Mysterium eines Kindes der Mondin zu. Diesen Mythos muss ich dir hoffentlich nicht näher erklären.« Als Nimue fertig angezogen war, drehte sie sich noch ein letztes Mal zu ihm um, bevor sie ging: »Ich bin heute schon einmal enttäuscht worden und ich werde alles tun, damit mir das nicht noch einmal passiert.«
»Was meinst du damit?«
»Phil hat den Schwanz eingezogen.«
»Ich halte mich an meine Versprechen. Ich gebe dir sogar mein Vulkanier-Ehrenwort, wenn du willst.« 
Sam wusste, dass er seine rasche Bereitschaft, zu schwören, am Tag darauf bereuen könnte. Aber in jenem Moment war für ihn eines klar: Es war wie beim Tanzen lernen. Natürlich wollte jeder Schüler gern ein charismatisches Supermodell als Instruktorin haben. Aber wen kümmerte es später schon, wie die Tanzlehrerin aussah oder wie sie sich benahm, wenn man letztlich am Tanzparkett die Herzen der Frauen im Sturm erobern konnte.
»Ich geh lieber auf Nummer sicher. Hör mir gut zu! Ich weiß, wer Alice umgebracht hat. Wenn du mit mir zu Beltaine das Ritual machst, werde ich dir nach dem Ritual den Mörder nennen.«
Sam war fassungslos. 
Kaum hatte sie sich ein paar Schritte entfernt, rief sie noch: »Und eine feinfühlige Hexe kann durchaus die Hörner bei einem Mann sehen, der den Gehörnten anruft. Die Götter haben keine Zweifel offen gelassen. Du bist auserwählt.«

*

Remmel stierte auf seine Partnerin, die sich am Vordersitz mit zurückgelegter Lehne zusammengerollt hatte und fest schlief. Stundenlang waren sie auf den Landstraßen herumgeirrt, bis sie diesen verdammten Parkplatz bei der Pyramide endlich gefunden hatten. Die Parkplatzausfahrt sollte auch ihr Schlafplatz werden, das Auto der Verdächtigen in Sichtweite.
Kollegen wie Fönwelle hätten Bulli für die Gelegenheit gedankt, bei Vollmond die Nacht neben einer hübschen Kollegin zu verbringen. Aber Remmel verfluchte den Chef. Auch Wimmer und Schremser sollten verdammt sein! Genauso wie Rechtsüberholer, Mitarbeiter von Straßenbaufirmen, Navigationsgeräte-Hersteller und Beschilderer! Sie alle sollten zur Hölle fahren!
Der Ärger ließ ihn nicht einschlafen. Die E-Mail allein reichte nicht. Daheim hätte es so gemütlich sein können! Stattdessen verbrachte er die ungemütlichste Nacht seines Lebens im Auto; in einem Gefährt, dessen Sitze für Zahnstochermodels ausgelegt waren. Doch das war nicht das Hauptproblem. Der Vollmond schien auf sie herab und der Chefinspektor spürte ein Verlangen, das er schon seit etlichen Jahren nicht mehr empfunden hatte. Es waren Gefühle, die er am liebsten für immer weggesperrt hätte. Er brauchte all das nicht, es war nur unangenehm.
Seufzend wanderten seine Blicke wieder über Hannis sportlichen Körper. Er war drauf und dran, ein Tabu zu brechen. Frauen oder Essen! Dass ein Fettwanst jemanden begattete, empfand er als durch und durch ungustiös. Alleine den Versuch, dick und charmant zu sein, empfand er als würdelos. Frauen oder Essen! Er hatte sich entscheiden müssen. Schöne Frauen konnte man in vielerlei Hinsicht betrachten und genießen. Doch einen saftigen Braten nur anzusehen und sich nur vorzustellen, wie er schmeckte, war weniger befriedigend. Zudem zierte sich das Essen nicht so. Gaumenfreuden zu genießen, war eine einfache Sache. Hinsetzen, sich für ein Mahl entscheiden, warten und rein in den Schlund. Einmal kurz aufstoßen und zahlen. Das war es. Bei Frauen zum Ziel zu kommen war ungleich komplizierter. Außerdem konnte das fürchterlich in die Hose gehen. Natürlich konnte man sich auch bei der Völlerei den Magen verderben, aber er verbrachte lieber eine Stunde am ›Häusl‹ als eine Stunde bei einem tröstenden Freund.
Wäre er rank und schlank – man durfte ja noch träumen – wäre das der perfekte Moment für ein kleines, außerdienstliches Abenteuer gewesen. Hanni nach allen Regeln der Verführungskunst den Verstand rauben. Sie auf die Motorhaube des Dienstwagens legen und die zweite Dienstwaffe ausrichten.
Österreichische Lendenkraft! Sie steckte in jedem Beamten. Niemand nahm sie wahr, und doch war sie da. In jedem Bahnhof gab es eine Frau, die auf die Einfahrt des Zugführers wartete. Unzählige Kinder des Postlers, die gezeugt wurden, nachdem er zweimal geklingelt hatte, tobten auf den Spielplätzen herum. Wie ein Gladiator würde Remmel kämpfen! Er stellte sich vor, wie er für Hanni in die Arena stieg: »Ave Caesar, coituri te salutant!« Er würde alle Feinde mit dem Gladius niedermähen und sie schmähen, indem er sich auf ihr Gesicht setzte. Nach zahlreichen siegreichen Kämpfen würde er voller Fleischeslust ihr Zimmer betreten, immer noch den Schweiß und das Blut seiner Feinde auf der Brust. Remmel der Gladiator! 
Wieder in der Gegenwart angekommen, stellte er sich vor, wie der Dienstwagen beim ›Remmeln‹ auf und ab wippen würde. Minutiös filmte er in seinem Kopf den Ablauf: Er stellte sich vor, ihre festen, handgroßen Brüste in seinen Händen zu spüren und wie es wäre, wenn sie seinen Körper betastete, der in seiner Fantasie aus Muskeln statt Fett bestand. Wenn er diese Frau nur einmal nackt sehen dürfte, würde er tagelang nicht schlafen können …
Hanni hatte es faustdick hinter den Ohren. Sie würde sicher Dinge mit ihm anstellen, die andere Kollegen nur vom Hörensagen kannten. Hanni, die Sexbestie und Remmel der Rammelnator. Ja, ja, Hawlicek, ich weiß, was du sagen willst, aber du hast jetzt Pause.
Bei den Liebesspuren im Auto würde der Neid die Kollegen auffressen. Remmel, der Triumphator, würde die Beschwerde des Reinigungsdienstes im Büro laut vorlesen und sich auf die Schultern klopfen lassen. ›Gut gemacht, Remmi-Demmi. Bist halt doch ein ganzer Mann.‹
Remmel seufzte. Keine Fantasie änderte etwas daran. Er hatte die letzten Jahre nichts ausgelassen. Schnitzel, Süßigkeiten, Bratenfett, Wurst und Käse – alles was nicht bei drei beim Büffet weg war, wurde von ihm verschlungen. Es würde auch nicht reichen, wenn ihn eine Waldfee schlank zauberte. Sie müsste ihn auch noch mutig, erfahren und selbstsicher machen. Nach drei Wünschen war bekanntlich Schluss. Selbst eine Feenkönigin hätte bei ihm begonnen, zu saufen.
Seine Fantasien kamen ihm albern vor. Doch wie konnte er ein Verlangen eliminieren, das nur allzu natürlich war? Er war doch auch nur ein Mann, der das fühlte, was fast alle Männer fühlten. Remmel seufzte erneut. Er wusste, für ihn würde es eine lange, schlaflose Nacht voller Selbstzweifel werden.

*

Sam kehrte allein zum Lager zurück. Die Wanderung zur Pyramide war härter gewesen als man vermuten mochte. Viele Mitglieder der Túatha Dé Danann verarzteten ihre Füße. Lange hatten sie versucht, stark zu sein, doch als er, der Fremde, dann weg war, hatten sie doch den Erste-Hilfe-Koffer hervorgeholt.
Phil hatte sich zu Willi gesetzt. Sie redeten über irgendetwas, das Willi offensichtlich nicht sehr erfreute. Der verbissene Blick des Clanführers sprach Bände. Marion war immer noch verschwunden. Sam kam nicht umhin, sich wegen Marion Gedanken zu machen. Er fragte Ceallach nach ihr. Der wollte nicht viel zu den beiden sagen, außer: »Beide wollen das so. Besser, du denkst nicht drüber nach!« 
Sams Blick fiel auf den Rucksack, den Phil zuvor vor sein Zelt geschmissen hatte. Daraus lugte ein Zipfel von Marions Mantel hervor. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste sie suchen.
Er ging in die Richtung, in die er die beiden etwa eine dreiviertel Stunde zuvor hatte gehen sehen. Er musste nicht lange suchen und er hatte sie gefunden.
Sam fragte sich, ob er träumte. Im Bett ein bisschen ›Räuber und Gendarm‹ spielen, das hatte schon was. Man musste halt nur jemanden finden, der da mitspielte. Aber was Phil mit Marion gemacht hatte, wirkte schon fast professionell. Marion drehte ihr Gesicht vor Scham weg. Mehr war ihr nicht möglich. Ihre Arme und Beine waren weit gespreizt mit Seilen an zwei Bäume festgebunden. Ein Knebel machte es ihr unmöglich, zu sprechen.
Sam würde sich nachher dafür schämen, aber für eine Weile ruhte sein Blick auf ihren zarten Brüsten und wanderte hinab über den schlanken Bauch zu ihrer Mitte und ihren Schenkeln. Erst jetzt erkannte er, wie schön sie eigentlich war. Welche Verschwendung es war, dass ausgerechnet jemand wie Phil sie öfter so zu sehen bekam! Sam warf einen Blick auf die Fesseln. Die Knoten waren perfekt gebunden. Sie würde sich nur ihre Gelenke wundscheuern, wenn sie versuchen würde, sich zu befreien. In tausend Jahren käme sie nicht frei. 
Sam näherte sich ihr. Sie schüttelte wild den Kopf und gab mit einem »Hm-Hm« zu verstehen, dass sie auf keinen Fall wollte, dass er ihr näherkam.
»Warte, ich binde dich los!«, flüsterte er und befreite sie erst einmal von ihrem Knebel.
»Nein, lass mich bitte so wie ich bin«, bat Marion. Ihre unschuldigen Augen ruhten auf den seinen.
»Du stehst doch sicher nicht gerne hier öffentlich zur Schau.«
»Woher willst du wissen, ob ich es nicht verdient habe?«, gab sie zögernd zurück.
»Ich kann dich doch hier nicht so stehen lassen.«
Sie fing wild mit ihrem Körper zu zucken an, als sich seine Hände den Fesseln näherten.
»Bitte!«, flehte sie mit Tränen in den Augen.
»Hör mal, wenn dir was passiert, bin ich auch dran.«
»Bitte!«, wiederholte sie.
Sam seufzte auf. Er konnte nichts tun. Nachdem er sie wieder geknebelt hatte, sah er ihr noch einmal tief in die großen rehbraunen Augen.
»Wenn du in einer Stunde nicht im Lager bist, hole ich dich. Da kannst du dich dann darüber beschweren, wie du willst.«
Wieder zurück bei seinen neuen Freunden im Lager, setzte er sich zu Gisi. Sie schien die einzige im Clan zu sein, die ihm vielleicht etwas mehr sagen konnte, was Marion und Phil betraf.
»Ich weiß!«, sagte sie nur, als könnte sie Gedanken lesen.
»Und?«
»Am besten du machst dir keine Gedanken darüber. Marion hat ein Faible dafür, dominiert zu werden. Das war schon vor Phil so. Sie arbeitete auch in speziellen Projekten mit. Wenn du das Fotoalbum ihrer Performances siehst, würdest du dich wundern.«
»Hast du nicht Angst um sie?«
»Menschen wie sie haben ihre Spielregeln. Um ehrlich zu sein, mache ich mir mehr Sorgen um meine kleine Schwester, die sich jedes Wochenende von irgendwelchen besoffenen Idioten abschleppen lässt. Aber …«
»Was?«
»Phil beginnt damit, die Grenzen zu überschreiten. Am Anfang war es noch eine Beziehung, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. In den letzten Wochen hat sich alles geändert. Mehr und mehr besteht er darauf, dass sie vollkommen nackt zu sein habe, egal wo auch immer er sie fesselt. Auch in der Öffentlichkeit, wo er ihr früher erlaubt hatte, sich zumindest ein wenig bedeckt zu halten. Und was macht das dumme Ding? Na klar, sie zieht sich aus, wenn er es befiehlt. Mittlerweile schnürt er sie so ein, dass es echt wehtun muss und wird richtig grob. Sie kommt aber nicht von ihm los. Ich fürchte, sie braucht jemanden, der sie so lange mies behandelt, bis sie endlich einmal lernt, ›Nein‹ zu sagen.«
»Natürlich ist jede Form von Sex in Ordnung, solange beide Parteien damit einverstanden sind, aber … und ich bin mir sicher, die meisten, die diese Form von Sex pflegen, können auch damit umgehen, aber …«, kam Sam ins Stocken.
»Komm zum Punkt!«, forderte Gisi ihn auf.
»Aber was ist, wenn Phil jemand ist, dem das bloße Dominieren zu wenig wird? Vielleicht braucht er irgendwann einmal den ganz großen Kick? Du weißt schon. Etwas, womit Marion nicht mehr einverstanden sein kann.«
»Phil reitet sich oft unüberlegt in die Scheiße. Aber für wirklich großen Blödsinn ist er zu feig.«
»Marion hat angedeutet, dass sie für etwas bestraft wurde. Weißt du weswegen?«
Gisi sah ihn kurz an. Dann drehte sie sich um, um zu sehen, ob jemand zuhören konnte. Als sie sich sicher war, deutete sie Sam, näherzukommen: »Gestern war etwas. Aber das sage ich dir jetzt im Vertrauen. Ich habe Nimue und Marion am Burgfest nach Mitternacht zusammen im Hof gesehen. Nimue wollte mit Marion einen Deal machen. Keine Ahnung, was sie hätte machen müssen, aber sicher nichts, was ihr Spaß gemacht hätte. Als Entschädigung dafür hat Nimue ihr angeboten, ihr zu zeigen, wie sie Phil mithilfe von Zauberei für immer an sich binden kann. Mehr habe ich leider nicht mitbekommen. Zum Schluss haben sie sich sogar die Hand gegeben, als wollten sie etwas besiegeln. Ich habe Marion heute noch mal darauf angesprochen. Sie schien sehr verstört zu sein. Ich vermute nichts Gutes.«
»Nimue ist für mich ein Mysterium.«
»Sie ist ein verdammt stures Weib, wenn du mich fragst. Sie hat sich irgendetwas in den Kopf gesetzt und das macht mich nervös. Jedes Mal, wenn sie unbedingt etwas haben will, endet das in Tränen.«

*

»Perfektion!«
Viel mehr konnte Heisenstein nicht sagen, als er Estrella in ihrem Spitzennegligé betrachten konnte. Die Stöckelschuhe klackerten auf den Fließen seines Schlafzimmers. Argentinien, das Land der schönsten Frauen – und Estrella war wahrlich der Stern des Südens. Diese Frau gönnte ihm keine Sekunde, ihren Körper zu betrachten. Sie warf ihn auf sein Bett und wie ein Raubtier näherte sie sich ihm.
Dunkle Augen voller Leidenschaft. Ihr Job machte ihr sichtlich Spaß. Sie legte sich auf Heisenstein, doch jedes Mal wenn sich seine Hände ihren Brüsten näherten, wich sie lachend zurück. Sie kitzelte und neckte ihn. Sie war die teuerste Prostituierte, die man sich in Oberösterreich nur leisten konnte und sie war jeden Cent wert. Heisenstein spürte das Verlangen in sich aufkommen. Estrella, o du argentinischer Stern am Nuttenhimmel! So lange es Frauen wie dich gibt …
Südamerikanisches Feuer! Wie Heisenstein trainierte auch sie täglich, nur war sie zwanzig Jahre jünger und bot ihm eine würdige Gegenwehr bei der Rangelei im Bett. Immer wieder lachte sie und provozierte ihn weiter mit ihren Blicken. Er hatte nur ein Ziel vor den Augen: Sie aus dem Negligé zu befreien, um ihren Körper in vollen Zügen genießen zu können. Perfektion! Formvollendet. Haut, Brüste, Becken – alles passte perfekt zusammen. So wie er es wollte, so wie er es nur duldete. Das Heisenstein-Credo galt auch hier: Vom Besten nur das Beste!
Mit jeder Gegenwehr wurde sein Verlangen größer. Immer wieder entglitt sie ihm. Er würde sie kriegen! Sie sprang vom Bett hoch, doch mit ihren hohen Absätzen kam sie nicht weit, schnell hatte er sie erwischt. Gegen die Wand gedrückt konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Endlich! Lachend versuchte sie zwar noch seine Hände abzuwehren, aber es gab nichts mehr, was ihn aufhalten konnte. Er hatte ihren BH zu greifen bekommen und ließ ihn nicht mehr los. Knurrend riss er ihn ihr vom Leib und endlich ließ sie ihn dort hingelangen, wo er schon lange hinwollte. Endlich gab sie sich stöhnend seiner Leidenschaft hin und wehrte sich auch nicht mehr, als er ihren Slip nach unten zog. Gleich hier, er konnte nicht mehr anders, es musste sein! Noch im Stehen drang er in sie ein.
Estrella stöhnte laut auf. Sie klatsche ihm mit der blanken Hand auf seinen Hintern. Seine Haut brannte, er gab mehr. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken bis er blutete, er musste noch mehr geben! Keuchend landeten sie im Bett. Immer wieder rief sie ihn ›El Toro‹ und biss ihm in die Hand, noch mehr und mehr!
Sie wollte mehr? Sie sollte mehr bekommen. Er fasste sie an ihren Gelenken und drückte sie nach unten. Mehr geben, immer mehr! Und sollten dabei Funken sprühen, es gab kein Limit. 
Heisenstein spürte den Moment näherkommen. Er ahnte bereits, was passieren würde. Es gab kein Zurück mehr, seine Lust war zu groß, um es noch zu verhindern. Er brüllte laut auf, es war atemberaubend. Er fühlte sich wie im Himmel. Doch dann, als die Anspannung vorbei war, sank er in sich zusammen. Tränen liefen seine Wange hinab. Seine Tochter war tot. 

*

Ceallach setzte sich wieder zu Sam: »Willst du bei einer kleinen Visionssuche mitmachen?«
»Was muss ich dabei tun?«
Ceallach grinste. Er hielt ihm eine kleine schwarze Pfeife aus Zedernholz mit einigen Gravierungen hin: »Einmal kurz durchziehen und ins Feuer starren. Meridwen beißt nicht.«
»Ich hab das noch nie gemacht. Wie fühlt sich das an?«
»Kennst du den Film ›Easy Rider‹? In einer Szene spielt Jack Nicholson jemanden, der zum ersten Mal in seinem Leben einen Joint raucht. Alleine dafür hätte er sich einen Oskar verdient. Mach dir keine Sorgen! So, und jetzt küss meine kleine Freundin! Hälfte Rauch, Hälfte Luft. Lass den Rauch möglichst lange unten!«
Der Rauch kratzte in seiner Lunge. Sam beherrschte sich, nicht zu husten. Nachdem er den Rauch einige Sekunden unten gelassen hatte, ließ er den Rest langsam wieder hinausströmen.
»Das wirkt bei mir sicher nicht. Einmal, als wir uns ›Star Trek‹ ansahen, da haben wir einen speziellen Kuchen gegessen. Ich hab überhaupt nichts gespürt«, wandte er ein.
»Ich habe die Pflanzen selbst in einem heiligen Hain angebaut und gepflegt. Du hast den Geist der Götter inhaliert«, entgegnete Ceallach.
»Kennenlernen des Selbst, das Durchbrechen auf die andere Seite. Wozu brauche ich das? Ich komm doch auch so mit mir zurecht.« Sams Augenmerk fiel auf ein Holzscheit neben ihm. Er war ihm bislang nicht aufgefallen, aber es war wunderschön. Die Maserungen … schlichtweg perfekt. Er konnte seine Augen nicht mehr von den symmetrischen Musterungen im Holz abwenden.
»Man kann den Sinn des Leben nur in sich selbst finden«, antwortete Ceallach. »Niemand anderes kann einem erklären, was es für einen Sinn macht. Was hat Hildi gestern noch gesagt? ›Vieles – die Menschen, die Umgebung, gewisse kulturelle Zwänge, all das ist Psychosmog. Psychosmog, der sich auf die Seele setzt und Energie raubt. Psychosmog und unser tägliches Bild, wie wir laut Gesellschaftsverordnung sein müssten, halten uns davon ab, wir selbst zu sein.‹ Ich glaube, ich verstehe jetzt. Wenn eine Person einmal das Echte, das Wahrhaftige, kennengelernt hat, wird es für sie leichter werden, zwischen dem traurigen Schauspiel, das uns die Gesellschaft als authentisch verkauft und den wahren Gefühlen, die wirklich und real sind, zu unterscheiden. Die Illusion der Bourgeoisie ist somit eigentlich eine Vergewaltigung unserer Seele, weil uns dieses falsche Bild davon abhält, in die Natur zurückzukehren. Hat da nicht auch einmal ein griechischer Philosoph etwas mit einer Höhle gesagt? Psychosmog! Sind das Schichten, die man sich über dem Körper liegend vorstellen kann, die man durch Joints nach und nach abträgt? Sam, was meinst du? Sam?«
Sam wurde aus der Konzentration gerissen. Diese Maserungen! Am liebsten hätte er jedem im Lager erklärt, welche Perfektion in diesem simplen Holzscheit lag. Warum war ihm das bloß noch nicht früher aufgefallen?
»Ceally, kannst du mir das noch mal erklären, ich hab grad nicht aufgepasst.«
»Die Realität, Sam, die Realität!«
»Vielleicht ist es in Wirklichkeit wie bei ›Star Trek‹ und den Paralleluniversen. Pro Bruchteil einer Sekunde entstehen abertausende neue Realitäten. Allein die Anzahl möglicher Realitäten ist für den menschlichen Geist unvorstellbar. In einer sitze ich jetzt vielleicht daheim und schaue fern, weil ich euch nie getroffen habe, in der anderen habe ich gar keine Zeit fürs Fernsehen, weil ich ein Rockstar bin. In anderen Realitäten bin ich vielleicht sogar schon gestorben. Ich würde sicher auch nur in einem winzigen Bruchteil aller Realitäten überhaupt existieren. Stell dir mal die Verkettung von Ereignissen seit Anbeginn der Menschheit vor, die dazu geführt haben, dass du geboren worden bist! Und dieser Holzscheit hier ist sicher in vielen Welten noch ein stattlicher Baum.«
»Ob Bäume auch wiedergeboren werden?«
»Ceallach, das Problem an der Wahrnehmung ist, dass wir bestimmte Faktoren als gegeben annehmen und wir uns so Perspektiven nicht erklären können, die ohne Prinzipien wie Raum und Zeit auskommen. Vielleicht ist die Zeit aber auch spiralförmig und wir nehmen sie nur linear wahr. Du kannst mit deiner Vergangenheit und Zukunft durch eine Art Zeitwurmloch Kontakt aufnehmen und dich mit dir selbst unterhalten, wenn der Zeitpunkt passt«, fuhr Sam fort.
»Was aber, wenn nicht du mit dir redest, sondern dein Unterbewusstsein über dieses Zeitwurmloch kommuniziert. Was, wenn für dein Unterbewusstsein Zeit kein Thema ist. Vielleicht ist das Bewusstsein genau die Schranke, die wir durchbrechen müssen, um die Relativität von Prinzipien wie Zeit zu verstehen«, mutmaßte Ceallach.
»Langsam frage ich mich, ob wir vielleicht nicht doch alle nur Teil eines großen Computerspiels sind, bei dem sich jemand einen Spaß draus macht, an unseren Fäden zu ziehen. Der, der uns spielt, ist vielleicht furchtbar eingeraucht«, sagte Sam.
»Nein, er könnte auch früher mal eingeraucht gewesen sein. Weil er das mit den Zeitwurmlöchern kapiert hat, nimmt er nun Kontakt mit sich auf, als er früher mal eingeraucht war, und zieht diesen Zustand sozusagen in sein Jetzt hinüber. Interessant! Ich könnte mir also vornehmen, mich in einem Jahr einzurauchen und Kontakt mit meinem Jetzt aufzunehmen.«
Sam starrte weiter ins Feuer, während Ceallach ins Leere stierte.
»Und? Hat es funktioniert?«, fragte Sam.
»Nein. Aber es könnte auch sein, dass die zukünftigen Realitäten sich nicht einigen konnten, wer jetzt mit mir Kontakt aufnehmen soll. Ist sicher nicht leicht, da einen gemeinsamen Nenner zu finden.«
Sam hielt inne. Wenn er in der Lage wäre, mit der Vergangenheit Kontakt aufzunehmen, könnte er vielleicht auch … einen Versuch war es wert. 
Sam küsste Meridwen noch einmal und ließ ihren Zauber auf sich wirken. Bedächtig schloss er die Augen und genoss das Gefühl, das sie in ihm hervorrief. Er sah sich in einem fiktiven Spiegel. Mit jedem Kuss wurde das Bild im Spiegel klarer. Je reiner die Figur wurde, desto mehr verschmolz Sam mit ihr.
Die Musik in seinem Kopf wurde immer lauter. ›One Pill makes you larger, and one makes you small.‹ Das Schlagzeug von Jefferson Airplane wurde lauter. Immer lauter, bis es ein Donnern war. Die kräftige Stimme von Grace Slick dröhnte in seinem Kopf.
Er versuchte, aufzustehen, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Er konnte nur mehr geradeaus in das Feuer starren. Doch das war auch in Ordnung so. In diesem Moment fühlte er sich mit dem Universum verbunden. Es war, als wäre er eins mit seiner Umgebung. Das Holzscheit neben ihm, der Wind, der durch das Rascheln der Bäume sprach und natürlich das Feuer vor ihm. Es gab auf alle Fragen eine Antwort und alles war miteinander verbunden. Und dennoch war es ihm, als gab es noch keine Worte, die beschreiben könnten, was er erlebte, als gäbe es noch eine geheime Sprache, die nicht aus Worten bestand, um etwas zu beschreiben.
Es wurde ihm zu viel. Es dröhnte nur noch ein einziger Satz durch seinen Kopf: ›Remember what the dormouse said: Feed your head!‹ – Wieder verschwand das Bild vor seinem Gesicht, als hätte ihm jemand ein Holzscheit auf den Kopf geknallt.

*

Er fand sich in Nebel und unbeschreiblichem Getöse wieder. In dem Wirrwarr wurden immer wieder die Rufe einzelner Leute laut. Sam sah auf eine tobende Menge hinab. Rote Scheinwerfer blendeten ihn. Die Rauchschwaden um ihn herum lichteten sich.
»Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen!«
Sam trug ein Kettenhemd, das bei jedem Schritt klimperte. Eine schwere Lederhose und Reitstiefel erschwerten jede seiner Bewegungen. Seine Brust war mit einem weißen Leinentuch bedeckt, auf dessen Mitte ein großes rotes Kreuz markiert war, auf dem Kopf trug er einen schweren Topfhelm.
Die Rufe der Menge wurden lauter.
»Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen!«
In diesem Moment wurde das ohrenbetäubende Getöse durch Musik übertönt. Eine rauchige Stimme sang: ›Baby take off your coat real slow. Take off your shoes I’ll take off your shoes.‹
Lauter wunderhübsche Frauen, die ihn begehrten und Blumen nach ihm warfen. Es war wie im Himmel.
›And take off your shoes, I'll take off your shoes‹
Er glitt galant zu einer Stange, die mitten auf der Bühne platziert war. Er versuchte sich möglichst rhythmisch zur Musik zu bewegen. Die Damen kreischten, als er seine Kniebeugen machte und sich mit einer bislang ungeahnten Dehnung in den Beinen graziös um die Stange schlängelte. Er war auf einmal biegsam wie eine Ballerina. Er wusste, was die Menge wollte. In der Menge war auch Nimue, die ihn finster anblickte.
›Baby take off your dress, yes, yes, yes‹
Sam konnte sich dem Geschrei der Menge nicht erwehren. Er riss sich das Kettenhemd vom Leib und warf es in die tosende Menge. Dass dabei irgendjemand zu Boden ging, war ihm egal. Er spürte den Rhythmus. Sein Leinentuch wickelte er um Nimues Nacken und wackelte dabei galant mit seinem nackten Oberkörper.
›You can leave your hat on‹ - Dadatadam.
Er gab ihnen die Reitstiefel. Die Menge wollte mehr. Es folgten die modischen, langen Ritterunterhosen. Die Menge wollte mehr. In kurzen Unterhosen und Topfhelm vollzog er während der zweiten Strophe wahre Akrobatik an der Stange. Er machte einen Spagat, ging auf den Zehenspitzen und präsentierte sogar einen Salto. Nichts half, die Menge wollte mehr.
»Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen!«
Auf einmal Riesengelächter. Die Menge brüllte und kreischte laut. Das Visier seines Topfhelmes gab nicht viel Sicht frei, doch er sah Nimue plötzlich neben sich stehen. Sie winkte mit irgendetwas in ihrer Hand. Als er mit seinen Händen nach unten tastete, nahm er das Dilemma wahr: Er hatte nur noch den Topf an.
Mit einem Schlag veränderte sich die Umgebung. Jemand starrte ihn an. Alice Heisenstein! Sie war mindestens drei Meter groß. Er wollte von ihr weglaufen, doch er konnte sich nicht fortbewegen. Mit ihrer blutverschmierten Hand griff sie nach ihm und …
Sam schrak schweißgebadet hoch. Um ihn herum lagen alle, mit denen er Met getrunken hatte. Der Rauch des Lagerfeuers lag in seiner Nase. Er musste bald erfahren, was wirklich an diesem Tag auf der Burgruine geschehen war, sonst würde er wahnsinnig werden. 

Epeisodion
»Dionysos, richte deinen Blick auf den Jüngling! Du willst doch nicht behaupten, er habe seine Lektion gelernt?«
»Was beschwerst du dich, Athene? Der Met gab ihm den Mut, ein paar Angelegenheiten anzusprechen. Ohne den Nektar der Götter hätte er ängstlich am Rande des Geschehens gesessen.«
»Das wäre wohl nicht die schlechteste Wahl gewesen. Oder glaubst du wirklich, er ist stolz auf seine Taten?«
»Ich habe schon so manchen trunkenen Jüngling und auch so manche berauschte Maid mit einem weitaus schlimmeren Wesen im Arm gesehen.«
»Sei‘s drum! Wie geht es nun weiter?«
»Er hat seine Lektion noch nicht gelernt, doch gib nicht allzu schnell auf! Du wirst sehen, der Wahnsinn des Rausches wird sich noch als sein Segen erweisen.«
»Und was, wenn nicht?«
»Dann wird er mit ›berauschender Fahne‹ untergehen.«
»Dann wollen wir mal hoffen, er besteht diese Probe. Allzu viel Vertrauen in ihn habe ich ja nicht.«

Magnum
»Ihr braucht seinen Ausweis nicht zu sehen. … Das sind nicht die Droiden, die ihr sucht. … Er kann passieren.«
― Obi Wan Kenobi 

Nachdem Sam von seinem Alptraum hochgeschreckt war, fiel es ihm schwer, erneut einzuschlafen. War er wirklich noch während seines Rausches eingeschlafen oder hatte er vielleicht noch etwas unternommen? Erst in den frühen Morgenstunden döste er wieder ein und hatte einen weiteren Alptraum: Er war an einem unbekannten Ort gewesen und hatte keine Ahnung, wie er dort hingekommen war. In seinen Armen lag eine Person. So sehr er es auch anstrengte, er konnte sich nicht mehr an ihre Identität erinnern, obwohl er wusste, dass er sie kannte. Wer immer es auch war, versuchte, ihm etwas mitzuteilen. Sam konnte die Botschaft nicht verstehen.
Er hatte am Vortag wertvolle Informationen erhalten. Gisi hatte Phil mit Alice im Zuber gesehen. Wollte der Schönling vielleicht seine finsteren Gelüste ausleben? Womöglich hatte Sam sogar versucht, Alice zu retten. Wieso musste sie überhaupt sterben? Hatte sie vielleicht den Clan beleidigt und dafür die Rache des ›Keltaliban‹ zu spüren bekommen? 
Der Gedanke an eine weitere Alternative begann Sam allmählich mehr und mehr zu quälen. Etwas, worüber er bislang noch nicht ernsthaft nachgedacht hatte: Was wäre, wenn es wirklich eine dunkle Seite in seiner Seele gab? 
Nimue war in der Nacht zurückgekehrt und hatte ihren Schlafsack direkt neben Sam ausgebreitet. Die Hexe hatte ihren Arm um ihn herum geschlungen und grunzte im Schlaf. Ewiger Junggeselle und dann Nimue als Freundin? Wie sollte er das bloß den Kumpels erklären? »Du bist ein größenwahnsinniger Nerd«, hatte ihm ein Freund einmal eingebläut. Der schlimme Liebeskummer und eine Flasche Wodka schufen damals kein Ambiente, das dazu einlud, das eigene, komplizierte Seelenleben zu durchschauen. Zwei Jahre später hatte allerdings auch Sam kapiert, was der Kumpel gemeint hatte: »Während sich andere im Fitnesscenter rumplagen, um den perfekten Körper zu formen, spielst du ›StarCraft‹ oder bastelst an deinem Rechner rum. Andere machen eine Low-Carb-Diät, du bittest um extra Käse auf der Pizza. Auch wenn du dadurch nicht fett wirst, kriegst du davon Pickel und eine fettige Haut. Andere Männer investieren Unsummen in ihre Garderobe, dir reicht es, wenn du was zum Überwerfen hast, das nicht schon stinkt. Aber dann kommen die Ansprüche! Großer Busen, schlanker Bauch und natürlich lange blonde Haare. Jede Kleinigkeit muss perfekt sein. Fällt dir nichts auf? Kommt dir wirklich gar nichts komisch vor?«
»Charakter geht vor Aussehen.« – Das war damals seine Antwort gewesen. Später musste er schmerzlich lernen, dass auch seine Meinung zu seiner angeblichen Charakterstärke zu überdenken war. Danach änderte er seine Strategie grundlegend und bezirzte jede Frau, die ihn nicht für einen vollkommenen Trottel hielt. Konnte es sein, dass er tief im Unterbewusstsein Frauen so sehr hasste, dass …
Die Hexe öffnete zaghaft die Augen. »Na, schon auf?«, murmelte sie. An ihrem Blick konnte er sehen, dass sie kein Morgenmensch war.
»Ich träumte, dass jemand in meinen Armen starb. Du bist doch die Meisterin der Deutung. Könnte das eine Erinnerung sein?«
»Woher willst du wissen, dass du nicht von der Zukunft geträumt hast?«
»Wenn du mir jetzt sagen könntest, wer Alice umgebracht hat …«
»Zu Beltaine erfährst du alles, versprochen! Bis dahin passe ich gut auf dich auf. Ich lasse nicht zu, dass meinem Novizen was passiert.«
Warum bei Kahless war ihr dieses verdammte Ritual zu Beltaine so wichtig? 
Das Lager erwachte. Ein jüngeres Clanmitglied kam zu Nimue und fragte sie, ob sie ihn mit dem Auto nach Linz mitnehmen konnte.
»Nein«, antwortete sie entschieden. »Ich muss mit meinem Novizen noch ein paar Kultplätze abfahren. Er hat noch viel zu lernen.«
Sam holte tief Luft. Wie kam sie dazu, über ihn zu bestimmen. Sein Blick wanderte zu Phil. Warum sollte ausgerechnet sie mehr über die Nacht auf der Burg wissen als der Schönling? Doch der Macho würde ihn auch weiterhin ignorieren, solange er wie Nimues Schoßhündchen wirkte. Es war an der Zeit, Profil zu zeigen. Sam richtete sich auf, als Phil in der Nähe war und blickte die Hexe an, die jedoch den Braten zu riechen schien. Sie robbte auf den Knien hinter ihn und begann seinen Nacken zu massieren: »In der Walpurgisnacht wird alles gut werden.«
»Warum sagst du mir nicht, was du weißt?«, fuhr Sam sie mit einer bissigen Stimme an.
»Ich traue keinem Mann mehr«, gab sie schroff zurück. 
Sam wartete bis Phil hersah, dann fing er an zu toben: »Ich bin Techniker. Mir geht es um Fakten. Alles, was man sich so schnell einmal einbildet und unüberlegt von sich gibt, weil man sonst nichts zu sagen hat, ist pure Scheiße!« Nimues entsetzter Blick bereitete ihm Freude und er setzte zum nächsten Schlag an: »Ich werde später einmal in einem echten Unternehmen arbeiten. Ich werde mit Freunden am Abend ein Bier trinken gehen, um übers Programmieren und Frauen zu sprechen. Ich werde die Karre aus ›Supernatural‹ fahren und klebe mir einen fetten ›Star Trek‹-Aufkleber auf die Heckscheibe. Urlaub heißt für mich, den Rechner hochfahren und Zerg abballern. Und wie die Aura von Zerglingen aussieht, ist mir ehrlich gesagt scheißegal!«
Endlich stand Nimue auf. »Es gibt Dinge, die du nicht verstehen kannst, und doch müssen sie passieren«, zischte sie und ballte drohend die Faust. »Du bist auserkoren.«
»Du ziehst eine Rune und glaubst über alles bescheid zu wissen?«, lachte Sam. Er atmete durch und machte sich bereit, etwaige Schläge und Tritte abzuwehren, als er sie nachäffte: »Ich bin eine Zauberin! Ich mach das schon seit zwanzig Jahren. Mir braucht niemand was erzählen. Eher geht die Welt unter, als dass ich mich irre.«
Er hatte mit Schlägen gerechnet, doch Nimue trat nur dicht vor ihn hin. Leise raunte sie ihm etwas ins Ohr. Sam zuckte zusammen, als er ihre Worte hörte: »Du stehst zur Walpurgisnacht deinen Mann! Haben wir uns verstanden? Und jetzt bring die Trommeln und den Met zu meinem Auto!«
Sam wusste, er hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.

*

Heisenstein starrte an die Decke seines Schlafzimmers. Tausende Gedanken schossen durch seinen Kopf. Auf seiner Brust ruhte noch immer der Kopf von Estrella, dem Star unter den Prostituierten.
Sie war geblieben, die Stechuhr hatte sie abgestellt. Die Ausnahmeerscheinung, die sonst jede Minute penibel genau berechnete, gab Heisenstein die Ehre ihrer freien Gesellschaft. So mancher würde vor Neid erblassen, wenn er das erfuhr.
Es war ein hartes Business und sie wurde auch nicht jünger. In nur ein paar Jahren würde auch sie um hohe Stundensätze kämpfen müssen. Ihr Trost war so für Heisenstein ein verständliches Investment. Es kam vor, dass einflussreiche Männer sich von einer wie ihr hatten einfangen lassen.
Welche abstrusen Gedanken und Ideen in einer schlaflosen Nacht entstanden! Ihr Business war anders als das seine und doch spielte sie wie er in der Oberliga mit. Die bildhübsche Argentinierin mit einem exzellenten Körper war auch intelligent, vielseitig und charismatisch. Sie konnte Menschen begeistern und mit ihrer Leidenschaft mitreißen. Sie würde – solange man nichts von ihrem Vorleben wüsste – in der Öffentlichkeit, eine exzellente Figur machen.
Was hatte sie mit ihm gemacht, dass er bereit wäre, sich ihr auch weiterhin anzuvertrauen? War es ihre Jugend oder lag es daran, dass er ihr eine ganze Stunde lang anvertraut hatte, wie es tief in seinem Inneren wirklich aussah? Selten hatte er sich bei einer Frau so wohl gefühlt.
Geschlagene zwei Stunden war Heisenstein nach ihrem Gespräch in der Nacht die verschiedenen Alternativen gedanklich durchgegangen. Es gab Möglichkeiten, ihre Vergangenheit zu verschleiern. In der Stunde des Wolfes, in der Zeit, in der sonst meist nur noch die wachten, die von schweren Gedanken geplagt wurden, war er sogar geneigt gewesen, Joe zurückzupfeifen und vieles in seinem Leben grundlegend zu ändern.
Doch jede Nacht hatte ihr Ende, so auch die Stunde des Wolfes. Als es zu dämmern begann und er bereits verschiedene Alternativen für ihre gemeinsame Zukunft durchdacht hatte, wurde ihm die Lächerlichkeit des Vorhabens wieder bewusst. Das war nicht ›Pretty Woman‹, sie war nicht Julia Roberts und er war nicht Richard Gere. Der alte Heisenstein kehrte zurück: Der Aristokrat hat sich nicht mit dem einfachen Volk abzugeben. 
»Steh auf!«, rüttelte er sie unsanft wach. »Zieh dich an und verschwinde!« 
Estrella sah ihn verwundert an.
Heisenstein seufzte. Es würde verdammt schwer werden, einen gleichwertigen Ersatz zu finden. Doch die Welt war voll von Frauen. Er war reich, mächtig und attraktiv. Bald würde die Nächste versuchen, den großen Fisch zu fangen.
Mehrmals nannte Estrella ihn ›boludo‹ und warf dann die Tür hinter sich zu, nachdem sie sich angezogen hatte. Doch Heisenstein richtete seine Aufmerksamkeit mittlerweile auf etwas Wichtigeres. Erste Unvorsichtigkeiten schlichen sich ein. Falls Journalisten ihre Augen offen gehalten hätten, hätten sie vielleicht gemerkt, dass Heisenstein die Nacht nicht alleine gewesen war.
Normalerweise würde um exakt diese Zeit Joe mit dem Wagen vor seiner Haustür warten. Es war an der Zeit, wieder einmal seine Ziele zu visualisieren. Er stellte sich vor, wie sich sein Pitbull den Opfern näherte …

*

Sam und Nimue packten ihre Schlafsäcke zusammen, als Willi zu ihnen stapfte. 
»Dieser Kerl treibt mich noch in den Wahnsinn«, zischte er. Mehrmals wischte er sich den Schweiß von seiner hochroten Stirn und schnaufte tief.
»Was ist jetzt schon wieder mit Phil los?«, fragte Nimue. Ihre Stimme klang müde und gereizt.
»Du kennst ihn doch«, zischte der Clanführer zurück.
»Willi, was hat er angestellt?«, bohrte Nimue nach.
»Marion soll uns mit zusammengebundenen Händen nachtrotten. ›Authentisches Keltentum‹ nennt er das, weil die Kelten ja auch Sklaven gehalten haben.«
»Lass die beiden doch«, sagte Nimue ungerührt. »Sie will doch seine Sklavin sein. Ich hoffe, Phil hat endlich gelernt, wie man einen anständigen Bondage-Knoten macht.«
»Es ist jedes Mal das gleiche mit ihm«, fluchte Willi. »Kaum gibt es Zoff, wird er grob zu seinen Frauen. Weißt du eigentlich, wie oft ich schon gefragt wurde, warum seine Liebschaften nach einer Weile so viele blaue Flecken haben?«
»Hast du eine Idee, was ihn so belasten könnte?«, fragte Sam dazwischen.
»Keine Ahnung! Doch dieses Mal muss er massiv in der Scheiße stecken.«
Sam blickte auf Nimue. Phil hatte sie doch gestern tief gedemütigt. Wieso nutzte sie jetzt nicht die Chance, ihre Stimme gegen ihn zu erheben?
»Leider wird es immer wieder Frauen geben, die auf Phil reinfallen«, seufzte Sam. Willi starrte ihn an. Er setzte an, etwas zu darauf zu antworten, doch sagte dann nichts.
»Gibt es da noch was?«
»Das mit der Freiwilligkeit ist so ein Thema.«
»Er vergewaltigt sie? Phil zwingt Frauen, Sex mit ihm zu haben?«, fuhr Sam entsetzt hoch.
»Vergewaltigung würde ich es nicht direkt nennen«, seufzte Willi, »aber du kennst sein Spezialrezept nicht.«
»Was meinst du damit?«
»Hab schon mehr gesagt, als ich sagen sollte.«
Als Nimue sich kurz weggedreht hatte, um ihren Schlafsack aufzuheben, deutete Willi auf sie. Klarer konnte er nicht werden, dass er vor ihr nichts sagen wollte.
»Weißt du, was er meinte?«, fragte Sam Nimue, nachdem Willi weitergegangen war.
»Es kommt vor, dass Frauen, die sich geschworen hatten, nicht mit Phil ins Bett zu steigen, es ein paar Stunden darauf dann doch getan haben.«
»Hat er irgendeinen Zauber von dir gelernt?«
»Lass das jetzt und trag die Sachen zum Auto. Ich möchte fahren!« 
Sam seufzte. Er musste mit Willi alleine reden. Es gab noch viel, was er über Phil erfahren musste.

*

»Endlich!«, stöhnte Remmel und streckte sich, nachdem er aus dem Auto gestiegen war. »Das war hoffentlich die letzte Nacht im ›Hotel Auto‹ in meinem Leben. Die wilden Zeiten sind für mich vorbei.« 
Der Chefinspektor konnte an Hannis Gesichtszügen ablesen, dass sie an dem mutmaßlichen wilden Leben des Gottfried Maria Remmel zweifelte oder schlichtweg nicht an Details interessiert war. 
Es gab ohnehin Wichtigeres, denn Hanni war an diesem Morgen an der Reihe, für das gemeinsame Frühstück aufzukommen. Ein ordentliches Buffet mit allem, was als Kombination von Natur und Chemie in den letzten Jahrzehnten zum Gaumenkitzler geworden war: Baked Beans, Eier, Champignons, Schinken und jede Menge Aufstrich. Endlich wieder einmal eine ordentliche Streichwurst vom Land! So richtig dick musste sie aufgetragen werden, dass die Semmel kleben bleiben würde, wenn man sie mit der bestrichenen Seite auf den Tisch legte. Und natürlich gehörte auch eine Extraschicht Butter darunter. Den Scheibenkäse würde er sich gleich direkt in den Rachen schieben. Dazu jede Menge Kaffee, Orangensaft und Haselnusscreme mit dem Löffel. Und diese kleinen Pizzastückchen dürften natürlich auch nicht fehlen!
Hanni sah ihn angewidert an, als er ihr sein optimales Morgenmahl beschrieb. »In den letzten Jahren habe ich auch das orientalische Frühstück lieb gewonnen«, fügte er hinzu. »So ein zweiter Gang mit Schafskäse, Honig und diesem köstlichen in Fladenbrot eingewickelten Käse, warum eigentlich nicht? Die Fruchtjoghurts und ein paar Waffeln dann zum Schluss. Den Obstsalat, Hanni, den kannst du haben! Apferl und so, das ist nicht meins. Da bläht’s mich nachher immer.«
Remmel fiel es trotzdem schwer, den Morgengrant zu überspielen. »Wennst di amal dran gwohnt hast, dass nachm Aufstehn amal für zwa Stund alles Arsch is, kannst net von heut auf morg’n a fröhliches Springkinkerl in da Früh sein«, hatte er mal zum alten Hawlicek gesagt, nachdem der ihn auf seine Launen angesprochen hatte.
»Hast du Frau Loidl schon erreichen können?«, gähnte Remmel, der allmählich seinen Grant immer stärker werden spürte.
»Nein! Dieser Akku ist schon wieder leer. Ich habe ihr aber eine Nachricht auf der Sprachbox hinterlassen. Ich möchte endlich über Alice Heisensteins sexuelle Ausrichtung Bescheid wissen.«
Vielleicht lag es daran, dass er einmal mehr eine Nacht neben einer Frau verbracht hatte, ohne sie berühren zu dürfen. Er hatte nicht nur einen grantigen, sondern auch einen sensiblen Tag. Der perfekte Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch unter Kollegen. Ihm lagen da einige Dinge auf dem Herzen, die er Hanni schon längst hätte sagen sollen: Dass sie die Einzige vom Amt war, die er wirklich mochte. Streng genommen sogar die einzige Frau überhaupt, wenn man von seiner polnischen Putzfrau absah, die immer so herzlich über seine trockenen Witze lachen konnte, obwohl sie kein Wort davon verstand.
Es war der Moment gekommen, an dem er ihr endlich gestehen würde, dass es Tage gab, an denen er es verfluchte, so ›blad‹ geworden zu sein. Immerhin … wenn er nicht so … dann wäre ja durchaus … Remmel setzte an, ein Kompliment über ihr Haar zu machen. Er kratze sich am Kopf und suchte nach Worten. Der Akku des Smartphone war zwar leer, aber das Tablet hatte noch ein bisschen Saft. Hanni sah nicht mal auf, als Remmel vor sich hin stammelte und keinen zusammenhängenden Satz hervorbrachte.
»Jetzt beruhig’ dich Remmel«, seufzte seine Kollegin, die sein Anliegen offenbar gänzlich falsch verstanden hatte. »Kriegst ja bald dein Happi. Aber ich muss mich jetzt konzentrieren.«
»Da kann man halt nichts machen«, beendete er sein Gestammel seufzend. »Soll halt nicht sein.«
»Aber natürlich können wir etwas tun!«
»Was meinst du damit?«, fragte Remmel verwirrt.
»Die Kollegen sind in einer halben Stunde bis Stunde hier«, rief sie begeistert. »Wimmer hat uns ein E-Mail mit dem Foto des dritten Verdächtigen geschickt. Schau her! Das ist Samuel Kellermann. Gestern drangen die Beamten in seine Wohnung ein. Du wirst nicht glauben, was sie gefunden haben … Remmel? Was ist los? Wieso starrst du mich so an? Habe ich einen Fleck auf meiner Jacke?«
Remmel seufzte und schüttelte den Kopf. Er richtete seinen Blick auf das Gesicht des Verdächtigen am Tablet. Ohne Kaffee war es noch ein wenig schwer, aber langsam konnte er die essentiellen Details erkennen. Langsam vervollständigte sich das Bild von dem dritten Verdächtigen im Kopf des Chefinspektors.
Klassisches Partybild von einer Studentenfeier. Ein Sombrero, ein ›Spock‹-T-Shirt und eine Flasche Tequila in der Hand, die Augen weit aufgerissen und die Zunge weit herausgestreckt. Dem Blick nach zu urteilen, knapp unter zwei Promille. Zwei Freunde hatten ihre Arme um seine Schulter gelegt. Im Hintergrund standen ein paar Unbeteiligte, die die Feiernden fragend anstarrten.
Remmel blickte über Hannis Schulter, als sie die Fotos auf Sams Facebook-Profil durchsah und die alles erklärenden Kommentare dazu las: Ein Wochenendkasperl, der für den Spaß lebte. Von den ausschweifenden Parties einmal abgesehen, war er Remmels Freunden am Comic-Stammtisch vielleicht nicht ganz unähnlich, wenn man sich seine Interessen und ›Gefällt mir‹-Angaben auf Facebook ansah.
»Schaut mir nach einem normalen Unruhestifter aus, der vielleicht hin und wieder eine Anzeige wegen Ruhestörung aufgebrummt bekommt. Mehr nicht«, murmelte Remmel. Der Chefinspektor konnte sich den Möchtegernrebellen gut wegen Trunkenheit auf einer Polizeistation vorstellen. Allerdings fiel es ihm hingegen schwer, den jungen Mann mit einem Mord in Verbindung zu setzen.
»Die Kollegen haben ein blutverschmiertes T-Shirt in einem Müllcontainer vor dem Haus gefunden, das allem Anschein nach dem Verdächtigen gehört.«
»Wissen Schremser und Wimmer schon, dass Kellermann hier bei der Pyramide ist?«
»Ja, Schremser und Wimmer sind unterwegs. Sie haben uns gebeten, mit dem Zugriff zu warten, bis sie da sind.«
»Schreib bitte den anderen Kollegen aus Wien, sie sollen sich gefälligst beeilen. Zugriff erfolgt direkt nach ihrem Eintreffen. Und Wimmer schickst du bitte eine Nachricht, dass wir gerne ein ordentliches Frühstück haben wollen. Die kommen sicher an einem Café vorbei.«

*

In Gedanken versunken schlenderte Sam in den Wald. Es war Zeit für eine kurze Morgentoilette. Es hieß, man sei wirklich ein Naturmensch, wenn man Gefallen daran fand, in freier Natur seinen natürlichen Bedürfnissen, begleitet von Vogelgezwitscher, freien Lauf zu lassen. Nach fünf qualvollen Minuten wusste Sam, er gehörte in die Großstadt, am besten in eine Metropole.
Plötzlich hörte er, nicht weit von sich entfernt, ein lautes Knacken im Gebüsch. Er schrak hoch. Welches Schwein auch immer ihm gefolgt war, würde es bald bereuen! Es gab gewisse Dinge, bei denen Sam besonders empfindlich war. Und früh morgens nicht einmal auf der Toilette für sich sein zu können, war ganz oben auf seiner Liste. Er sprang laut fluchend aus dem Busch hervor, doch er blickte in ein fremdes Gesicht. 
»I hob mi verirrt, Oida! He, wia schaust’n du aus? Wos bist denn du für ana?«
Der Fremde vor ihm war offensichtlich kein lustiger Wandergeselle. Schwarze Lederjacke, schwarze Jeans und weiße Sportschuhe. Doch vor allem sein ausgezehrtes Gesicht passte nicht in das Bild des Menschen, der die frische Luft genoss und fröhlich schöne Lieder über die Natur vor sich hin trällerte. Und dennoch kam Sam der Mann bekannt vor, als hätte er ihn schon einmal irgendwo gesehen. Allmählich verstand Sam, worauf sein Gegenüber hinauswollte: Er trug noch immer das Narrenkostüm. 
»Ich laufe nicht immer so rum.« 
Sam war in den norddeutschen Akzent verfallen, was schon öfter vorgekommen war, wenn er sich erschreckt hatte oder unvorbereitet angesprochen wurde. Sein Gegenüber gab sich nun sichtlich Mühe, hochdeutsch zu sprechen: »Ich such’ die Pyramide. Ist die in der Nähe?« 
Sam wies mit der Hand in die entsprechende Richtung. Der Fremde lächelte, nickte ihm zu und wandte sich zum Gehen. 
»Wenn Sie die Pyramide in Ruhe genießen wollen, würde ich aber empfehlen, ein wenig zu warten. Wir sind bald weg!«, rief Sam ihm hinterher. 
Der Fremde drehte sich wieder um und starrte Sam an. Für einen Moment glaubte Sam, ein kaltes Aufblitzen in den Augen des Mannes zu sehen. »Schöne Gegend hier. Muss ich mal meiner kleinen Tochter zeigen«, hörte er ihn noch murmeln.
In diesem Moment hörte Sam das Brummen eines Handys. Der Fremde griff in seine Tasche. Er zog ein nagelneues Smartphone heraus und warf einen Blick aufs Display. Als der Fremde diabolisch zu grinsen begann, fing es bereits in Sams Bauch zu kribbeln an. Er wollte standhaft bleiben. Wenn er schon mit einer Person unterwegs war, die selbst Blähungen als ein böses Omen betrachtete, wollte er sich nicht verleiten lassen, selbst auch jeder Intuition zu folgen. Doch dieses Mal irrte er. Wenn er gleich gerannt wäre, hätte er vielleicht noch genug Zeit gehabt, um das spätere Unglück zu verhindern.
»Pech, Oida! Grod jetzt kriag I dei Foto!« Der Fremde griff in seine Tasche. Sam wich Schritt für Schritt zurück und starrte in den Lauf eines Trommelrevolvers. »Nimm’s net persönlich, Hofnarr!«

*

»Das gibt es doch nicht!« 
Remmel klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Immer noch erfüllte sein hohes Lachen den Dienstwagen. Es war ein Gegacker, das Hanni an einen Hühnerstall erinnerte. 
»Du hast es jetzt schon drei Mal gesehen. Der Akku ist fast leer«, gab sie genervt zurück. Sie war ohnehin schon gereizt, da ihr Yogi-Tee aus war. Remmels Verhalten war so nur noch schwieriger zu ertragen.
»Egal, spiel es noch mal ab! Ich muss es einfach noch mal sehen.«
Seufzend drückte sie auf ›play‹ und verschwommen wurde das Bild einer Handykamera wiedergegeben: »Special Forces, Commander Schremser«, hörte man jemanden flüstern. »Wir stehen vor der Tür eines Verdächtigen.« Kurz darauf wurde der kleine Kollege eingeblendet. Er hatte sich das Oberteil seiner Uniform auszogen und spannte seine spärlich vorhandenen Muskeln an. Obwohl es sichtlich dunkel war, trug er eine Sonnenbrille. »Bereithalten für Zugriff«, flüsterte Schremser. »Drei, zwo, eins. Banzai!« Jemand filmte, wie der kleine Kollege Anlauf nahm und sich schreiend gegen die Tür warf. Doch nach dieser ›filmreifen Actioneinlage‹ stand es eins zu null für die Tür. Schremser wand sich stöhnend am Boden. »Wimmer, des muasst lösch’n!«, meinte Schremser. »Jo sicher! Ist doch klar!«, gab der Kollege zurück. »Aber sicher. Versprich ma des«, vergewisserte sich der kleine Polizist noch einmal.
Das war Remmels Lieblingsstelle. Er gackerte wieder laut auf, als er Wimmer sagen hörte, er sei doch kein Trottel und wüsste schon, wo der ›Deliet-Batt’n‹ zum Löschen war. Der Rest des Videos war für Remmel unwichtig. Es zeigte nur die Wohnung des Verdächtigen, den der Chefinspektor, seiner Ansicht nach, auch so bereits gut einordnen konnte, wie er glaubte. 
»Und dann ist der auch noch so blöd und stellt das Video versehentlich auf den Server, ohne zu merken, dass der Anfang auch drauf ist«, grinste Remmel.
»Was machst du?«, fragte Hanni.
»Ich schick den Link weiter! Sag, wo finde ich die Verteilerliste von ihrem Beschwerdemail? Alle sollen wissen, welchen Deppen sie die Verantwortung übertragen haben.«

*

Die Panik lähmte Sam. Der Fremde starrte ihn finster an und wiederholte seine Frage: »Wenn du meinen Dialekt nicht verstehst, dann eben wieder auf hochdeutsch«, zischte er. »Wie viele Leute sind bei der Pyramide?«
Die verzerrten Züge im Gesicht seines Gegenübers sprachen Bände. Sam hätte liebend gerne geantwortet, nur er konnte nicht. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.
Der Mann warf ihm das Smartphone zu. Reflexartig fing er es auf. Zumindest bewegen konnte er sich noch. Aber weglaufen? Das würde er im Leben nicht schaffen!
»Schau dir die Fotos an! Finde ich die beiden Vögel bei der Pyramide?«
Sam sah Bilder von Phil und Ceallach am Handy. Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er würde nichts sagen. Er war im Leben nie ein besonderer Held gewesen, aber wenigstens würde er als der Mensch sterben, den seine Charaktere in den Computerspielen verkörperten. Für Sto-Vo-Kor, der klingonischen Nachwelt, würde es nicht reichen, aber wenigstens konnte er mit reinem Gewissen seinem Schöpfer gegenübertreten.
Ein ohrenbetäubender Knall. Sams Herz stockte. Er presste Luft in seine Lunge und wieder heraus. Seine Wange und sein Ohr brannten. Ein Streifschuss. Panik! Er würde alles sagen, alles! Nur kein zweiter Schuss! 
Der Fremde zielte noch einmal auf seinen Schädel. Wenn er ihn doch nur zu Wort kommen ließe! Er würde alles sagen, was er wusste, und auf Knien wie ein Ferengi würde er um Gnade flehen.
»Los jetzt! Wo finde ich deine Freunde? Der nächste Schuss geht ins Knie, ich versprech’s dir!«
Sam war längst bereit, alles zu erzählen, was er wusste – vom Mädchennamen seiner Mutter bis zur Hauptstadt von Ecuador. Alles, nur um am Leben zu bleiben. Er war zu jung, um zu sterben.
»Waffe fallen lassen, Psycho!«
Ceallach trat mit einem gespannten Bogen hervor und zielte auf den Fremden. 
»Pfeil und Bogen?«, grinste der Fremde. »Und davor soll ich mich fürchten?«
Sam seufzte. Während er sich fast in die Hose machte, behielt ausgerechnet der Sensibelste der Túatha Dé Danann die Nerven. Er wirkte fast majestätisch, als er den Bogen gespannt hielt.
»Das ist ein englischer Langbogen, im Mittelalter die stärkste Feuerwaffe der Welt. Ist nicht ganz authentisch keltisch, aber dieses Baby konnte ich einfach nicht daheim lassen.«
»Vergiss es!«, zischte der Fremde. Er wollte sich gerade zu Ceallach drehen, da ließ der die Sehne los. Der Pfeil durchbohrte die rechte Hand des Fremden. Er schrie auf und seine Pistole fiel zu Boden.
Sam und Ceallach stürmten gleichzeitig los. Zurück zum Lager! Nach zehn oder zwanzig Metern hörten sie wieder einen ohrenbetäubenden Knall. Der Einschlag durchbohrte den Stamm einer kleinen Fichte neben ihnen. Sie wollten nicht ausprobieren, wie gut oder schlecht der Fremde mit seiner verletzten Hand zielen konnte und rannten weiter um ihr Leben.

Anderswelt
»Ich weiß, was du denkst. Waren es 6 oder nur 5 Schüsse? Um ehrlich zu sein, bei all diesem Trubel weiß ich das selbst nicht mehr. Aber da ich dir mit dieser .44 Magnum, der mächtigsten Handfeuerwaffe der Welt, glatt den Schädel wegfegen könnte, fragst du dich besser: ›Ist heute mein Glückstag?‹ Nun, was glaubst du?«
― Harry Callahan aka Dirty Harry

Die beiden Schüsse waren auch im Lager unüberhörbar gewesen. Chaos brach aus, als klar wurde, dass sie nicht die Gewehrschüsse eines Jägers gehört hatten. 
»Ein Psycho!«, brüllte Ceallach, als er den Hochstand erreichte und daran hochkletterte. »Jemand wollte Sam erschießen!« Er spannte einen neuen Pfeil ein und brüllte in Richtung des Angreifers: »Bei Morrighan! Komm her, Arschloch!«
Einige im Lager gerieten in Panik, andere zückten mutig ihre Schwerter und wollten es Ceallach gleich tun. 
»Auf den Boden!«, brüllte Willi. »Der hat eine Pistole, ihr Idioten.«
Nicht alle Clanmitglieder kamen der Aufforderung nach. Zwei junge Männer der Gruppe, Teutorix und Orgetorix, rannten weiter ziellos über den Platz. Immer wieder brüllte Willi sie an. Irgendwann warfen auch sie sich zu Boden. Wenige Meter neben Sam kauerte Marion, die in einem fort nur »Das darf nicht sein, das darf nicht sein. Alles nur wegen mir« schluchzte.
Ceallach war mittlerweile schon in Stoßgebete versunken. »O Morrighan, Göttin des Krieges, gib mir die Kraft diesen Pfeil in sein Herz zu versenken!«
»War er allein?«, fragte Willi.
»Er hat die Waffe aus ›Dirty Harry‹«, antwortete Sam geistesabwesend.
»War er allein?«, setzte Willi nach.
»Ja«, bestätigte Sam zögerlich.
»Reißt euch zusammen!«, brüllte Willi. »Wir bleiben beieinander. Dieser Psycho soll uns nicht einzeln abknallen können.« Alle starrten ihn an. »Jeder greift nach irgendwas, mit dem er zuschlagen kann!«, brüllte Willi. »Aber bleibt verdammt noch mal in Deckung!«
Sam zog ein unversehrtes Holzscheit aus der Lagerfeuerasche und warf sich zu den anderen Männern auf den Boden. Flach auf dem Boden kauernd und hinter Bäumen waren sie nur schlecht geschützt. Die Gesichter auf den Boden gedrückt, lauschten sie, ob sie ein Knacken der Äste hören konnten. Unterdessen hielt Ceallach von einem Hochstand aus nach Psycho Ausschau.
»Was genau ist passiert?«, flüsterte Willi. Sam berichtete, was bis zu den Schüssen geschehen war. Als er das Handy und die Fotos erwähnte, wollte Phil aufspringen, Willi drückte ihn aber zu Boden. 
»Was für Fotos?«, zischte Phil. 
»Drei Fotos! Sieh selbst, wenn du mir nicht glaubst!«, gab Sam zurück und streckte die Hand aus, mit der er immer noch das Handy, das der Fremde ihm zugeworfen hatte, umklammert hielt. »Dieses arrogante Grinsen, das bist du. Das hier ist Ceallach. Und das bin ich auf einer Studentenfeier. Die Arschlöcher haben meinen Facebook-Account gehackt.«
»Nein …!«, Marion begann wieder zu wimmern. Willi drückte Phil nach unten. Immer wieder versuchte der Schönling aufzuspringen. Der Clanführer überlegte kurz und fasste dann einen Entschluss. »Planänderung! Wenn ihr drei das Ziel seid, hat er nichts davon, die anderen umzubringen. Ihr drei rennt in alle Richtungen los, während wir versuchen, ihn aufzuhalten.«
»Nein, nein, nein!«, protestierte Phil. »Zu gefährlich! Wir liefern Nerdie aus. Der war es doch!«
»War was?«, fragte Willi, der nun Sam irritiert anstarrte. 
»Die heiße Blonde in diesem kitschigen, weißen Feen-Kostüm beim Fest, Willi. Du erinnerst dich? Nerdie hat sie umgebracht.« Der Schönling regte keine Miene als er Sam beschuldigte.
Sam stockte. Er brachte kein Wort hervor.
»Wieso soll ich mich umbringen lassen? Ich bin zu jung, zu schön und zu intelligent, um jetzt schon zu sterben. Wir schicken Sam raus und die Sache ist erledigt. Alle einverstanden?« 
Sam packte Phil beim Kragen. »Arschloch …«, stotterte er. »Wieso nicht du, du …?«
»Niemand wird hier geopfert«, fuhr Willi dazwischen. Im selben Moment packte Phil Sam an seiner empfindlichsten Stelle und schrie ihn hysterisch an: »Nur weil du einmal bei uns übernachtet hast, brauchst du nicht glauben, zu uns zu gehören. Wir schulden dir gar nichts! Clanmitglieder müssen einander schützen und du gehörst nicht dazu.«
»Hört auf, alle beide!«, schrie Willi.
»Ich hab ihn gesehen«, brüllte Phil. Er stieß Sam weg.
»Wieso bist du dann nicht eingeschritten?«, fragte Willi entsetzt.
»Ich war nicht dabei. Aber dass dieser verdammte Nerd mit einem blutverschmierten T-Shirt und dem Dolch daneben in der Schenke gelegen war, reicht mir.« 
Es war nun das eingetreten, vor dem Sam sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Jeder starrte ihn an. Er kannte die vorwurfsvollen Blicke, er wusste, was jeder sich fragte. Am liebsten wäre er aufgestanden und weggelaufen, aber er musste sachlich bleiben. Panik hatte noch nie jemandem geholfen. 
»Hört mir zu!«, rief er, bemüht, die Angst in seiner Stimme zu unterdrücken. »Ich bin gestern in meiner Wohnung aufgewacht. Auf meinem T-Shirt war Blut. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Das ist die Wahrheit! Aber überlegt doch bitte! Ich konnte doch nicht einmal mehr gehen. Wie soll ich dann noch in der Lage gewesen sein, jemanden umzubringen?«
»Nicht gehen?«, protestierte Phil. »Bist du etwa mit dem Auto nach Hause gefahren, weil du nicht mehr gehen konntest?« Kurz war es still und niemand sagte etwas. Jeder blickte schließlich auf Willi. »Wir haben keine Zeit zum Streiten«, zischte er. »Phil! Wieso hast du uns vorher nichts gesagt?« Phil zuckte mit den Schultern. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen.
»Du hast mit ihr geflirtet. Erzähl uns doch, was zwischen euch los war! Lief wohl nicht so gut«, forderte Sam nun scharf. 
»Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig«, presste Phil zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sprang auf.
»Bist du verrückt?«, Willi sprang hoch, um Phil wieder zu Boden zu reißen. Sam schrie auf, doch es war zu spät. Wieder ein ohrenbetäubender Knall. Ein zweites Mal. Einmal mehr surrte der Schuss knapp an Sam vorbei, doch der Zweite traf sein Ziel.
Sam fing den Getroffenen auf. Wieder zog ein Schuss knapp an ihnen vorbei, ein weiterer verfehlte Ceallach am Hochstand nur knapp. Sam sah in die Augen eines sterbenden Mannes. Er versuchte noch etwas zu sagen, aber er konnte ihn nicht verstehen. Es war zu spät, er hatte seine Reise in die andere Welt angetreten.

*

Hanni raste los.
»Schießen die wirklich?«, rief Remmel entsetzt.
»So ein Mist! Überall Schlaglöcher und Mulden! Ich komme nicht schnell genug vorwärts«, fluchte Hanni. »Remmel, du bleibst im Auto. Nicht einmal ein Blinder würde dich verfehlen, wenn du da draußen frei herumläufst.«
Remmel schwieg. Es war allgemein bekannt, dass er sich vor Schusswaffentrainings drückte. Dem Chefinspektor fiel es auf einmal schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles ging so schnell! Würde er hinter dem Steuer sitzen, er hätte das erste Mal in seinem Leben die vorgegebene Straßengeschwindigkeit mit eingelegtem Rückwärtsgang überschritten.
»Wann hast du das letzte Mal mit einer Waffe geschossen?«, fragte Hanni, als Remmel fragend den Lauf von ihrer Waffe in seiner Hand anstarrte. Ihr Kollege hob die Schultern. Schnell riss sie ihm die Pistole wieder aus der Hand, bevor er sich noch verletzte. Der Weg nahm eine scharfe Biegung nach rechts. Die Pyramide kam in Sicht.
Im Schritttempo näherten sie sich dem Ort der Schüsse. Anders als befürchtet wurden sie aber nicht mit Kugeln empfangen. Es hagelte Steine. Auch der eine oder andere Pfeil prallte von der Windschutzscheibe ab. Als Remmels Kollegin laut »Polizei!« schrie und einen Warnschuss abgab, beruhigte sich die Lage allmählich. Hanni hielt den Wagen an. Für kurze Zeit geschah gar nichts. Langsam näherte sich eine junge Frau mit erhobenen Händen. Sie hatte Tränen in den Augen. »Ein Mann«, stotterte sie. »Ein fremder Mann hat Willi erschossen!«
Remmel sah Hanni schweigend an. Wäre der alte Hawlicek in diesem Moment da gewesen, er hätte Remmel sicher eine geschmiert! Wie kann ein Polizist bloß mit den Worten »Wird schon nichts passieren!« zum Wirten marschieren und auch noch stolz drauf sein, das Schusswaffentraining gespritzt zu haben? Er wäre schon aus dem Auto gesprungen und hätte sich in Deckung gebracht, wenn er gewusst hätte, dass dieses Vorgehen richtig gewesen wäre. Doch er hatte keine Ahnung, was zu tun war. Sein Hirn war leer. Er fühlte sich so hilflos wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken gedreht hatte. Wenn es wenigstens irgendetwas gäbe, in das er hineinbeißen könnte, um sich so wenigstens ein bisschen zu beruhigen. Seine Kollegin riss die Tür auf und rannte mit erhobener Waffe auf die junge Frau zu. Remmel versuchte, es ihr gleichzutun, aber seine Hände versagten ihre Dienste schon bei der Türschnalle. Er begann, sich zu schämen. Und dann war da auch noch dieser Druck in seiner Blase. Lange würde er es nicht mehr halten können. 
Er hörte das Schluchzen der jungen Frau: »Ein Mann, ein Mann!«
Hanni deutete der jungen Frau, sich auf den Boden zu legen. Sie selbst näherte sich der Pyramide. Immer wieder nahm sie dabei hinter einem Baum Deckung und sprintete dann zum nächsten weiter. Wie eine Gazelle!
Dieser furchtbare Druck in der Blase. Ob er aussteigen sollte, um rasch hinter einem Baum auszutreten? Die Kollegen hätten etwas zu lachen, wenn er dann von hinten erschossen werden würde. Vor seinem geistigen Auge sah er schon die Schlagzeile vor sich: ›Polizist beim Urinieren erschossen!‹ – vielleicht sogar mit seinem Bild! Sein nackter, fetter Hintern auf der Titelseite der Boulevardblätter! Diesen Spaß wollte er den Kollegen nicht gönnen, doch er musste dringend etwas unternehmen. 
Es gab nur eine Möglichkeit. Er streckte sich mit aller Gewalt und öffnete den Hosenlatz. Was würde der alte Hawlicek, sein Vorgänger und Mentor, zu ihm sagen, wenn er ihn so sehen würde: »Super Remmel! Während deine Kollegin sich in Lebensgefahr begibt, ludelst du ihr in den Dienstwagen! Willst vielleicht auch noch rein kacken?« Remmel seufzte. Sein Blick fiel auf Hannis heilige, mit Blumen bemalte, rosa Thermoskanne.
Was in einem Dienstwagen geschah, blieb normalerweise im Dienstwagen. Trotz aller Vorsicht roch es nach Urin, vielleicht war auch ein klein wenig danebengegangen. Doch er war zu dick, um sich vorzubeugen und den Boden zu kontrollieren. Langsam näherten sich die jungen Menschen dem Auto. Falls es Schicksalsgötter geben sollte, so hatten sie es an diesem Tag ganz besonders auf Remmel abgesehen. Hanni befahl ihnen, zum Dienstwagen zu gehen. Auch sie selbst eilte zum Auto und gab ihrem Kollegen ein Zeichen, das Fenster herunterzulassen.
»Es gibt einen Toten. Der Angreifer ist einer kleinen Gruppe nach, die von der Pyramide weg ist. Remmi, was riecht da so komisch?«
Hätte Hanni doch wenigstens einen Polizeihund mitgenommen! Dann hätte Remmel wenigstens die Schuld von sich weisen können! Er wusste noch immer nicht so recht, wie er die letzten fünf Minuten erklären sollte.

*

»Qu'vatlh!«, fluchte Sam auf Klingonisch und trat mit seinem Fuß gegen Nimues Auto. »Verfickte Scheiße!« Er war den Tränen nahe, konnte es nicht glauben! Fast hätten sie es geschafft. Nur noch in Nimues Auto und dann nichts wie weg! Und diese dumme Kuh hatte das Licht brennen lassen!
»Ich renn jetzt los«, hörte Sam Phil wimmern. Der Schönling war so bleich, dass er in einem Vampirfilm hätte mitspielen können. »Da vorne gibt es sicher einen Bauern. Bei dem verstecke ich mich im Stall bis die Polizei kommt.«
»Ich kann helfen«, rief plötzlich jemand mit russischem Akzent. Alle drehten sich um und sahen einen älteren Herrn mit grauem Pferdeschwanz auf sie zukommen. Sam stach sofort seine altmodische Kleidung ins Auge. Der Mann lächelte sie an. 
»Ist er das?«, fragte Phil entsetzt.
»Wer?«
»Der Killer! Der Psycho! Der, der auf uns geschossen hat.«
Sam schüttelte den Kopf.
Ruhig, als gäbe es nichts zu befürchten, sprach der Mann besonnen weiter: »Ich fahre euch gerne wohin. In meinem Auto ist noch Platz für vier! Es steht dort hinten.«
»Wir sind aber zu fünft!«, rief Nimue, die immer noch versuchte, den Wagen zu starten. Marion begann zu kreischen: »Ich will hier weg! Ich will endlich hier weg!«
»Scheint so, als müsste ich euch mein Auto borgen«, grinste der Mann und winkte Sam zu sich. Er fixierte ihn mit seinen Augen, doch dann lächelte er ihn an: »Rufen Sie mich an, wenn Sie das Auto nicht mehr benötigen.« 
Der mysteriöse Fremde drückte Sam seine Autoschlüssel und eine Visitenkarte in die Hand. Es blieb keine Zeit, länger über diese seltsame Freigiebigkeit nachzudenken. Ceallach packte Sam beim Arm: »Komm schon!«, zischte er. »Oder willst du etwa hierbleiben, bis du erschossen wirst?«

*

Während der Chefinspektor vor dem Dienstwagen seine Befragungen durchführte, drängten sich drinnen am Rücksitz drei junge Männer zusammen. Immer noch fürchteten sie, der Fremde könnte zurückkehren. Im Dienstwagen fühlten sie sich sicher.
»Wo sind die anderen nach den Schüssen hin?«, fragte der Chefinspektor einen jungen Mann, der im Gegensatz zu allen anderen Beteiligten gefasst wirkte. 
»Querfeldein zum Parkplatz«, antwortete er knapp. 
Fünf Personen waren weg. Remmel war sofort klar, dass die drei Tatverdächtigen und Nimue fehlten. Bald erfuhr der Chefinspektor auch, dass Phils Lebensgefährtin die fünfte Person war. Er hatte jedoch nicht mit dem gerechnet, was er noch erfuhr. Die unscheinbare Marion Müller, die so unauffällig wie ihr Name war, hatte sich während der Schießerei die ›Schuld für alles‹ gegeben. 
Wie konnte ein vernünftiger Mensch mit leerem Magen und ohne Kaffee anständig nachdenken? Doch dass ein Auftragskiller Fotos der Verdächtigen auf seinem Handy gehabt haben soll, beunruhigte ihn noch mehr als Marions Selbstvorwürfe.
»Irgendwer hat dem Angreifer also das Handy entwenden können. Wo ist das Gerät jetzt?«, bohrte Remmel nach.
»Sam hatte es zuletzt«, antwortete einer aus der Gruppe.
Remmel fluchte. Um ihn herum war mehr Aufregung, als in all seinen Dienstjahren zusammengerechnet. Und dann war all der Stress vielleicht auch noch umsonst! Der Chefinspektor hatte immer noch keinen Anhaltspunkt. Wie gerne hätte er deswegen jemanden ›angeraunzt‹. Wie gerne wäre er mit Hanni ins nächste Wirtshaus gegangen, um über diese gesamte, beschissene Situation mal so richtig zu ›sudern‹. Doch ihre finsteren Blicke verrieten, dass sie ihm eine gelangt hätte, wenn er diesen Wunsch auch nur aussprechen würde. Allmählich wurde ihr klar, was mit ihrer geliebten rosa Thermoskanne während ihrer Abwesenheit geschehen war.
Remmel merkte, wie die Entzugserscheinungen und sein niedriger Blutzucker seine Gedanken wirr machten. Bald war es 24 Stunden her, dass er das ›Zentrum der kultivierten Welt‹, sein heiliges Wien, verlassen hatte.
Hanni war die Heldin gewesen, nicht er. Ob man vielleicht nicht doch im abschließenden Polizeibericht ein klein wenig mehr Aktion von ihm erwähnen könnte? Man könnte doch zumindest beiläufig anführen, dass er seine Kollegin irgendwie unterstützt hatte, als sie zum Tatort gestürmt war. Doch selbst mit größter Phantasie fiel ihm nichts ein, was glaubhaft wirken könnte. Nein, es wäre schon genug, zu verhindern, dass jemand von seiner ›Pinkelaffäre‹ erfuhr. Bis zu seiner Pension würden sie darüber spotten, wenn das die Kollegen im Amt erführen.
Wie gerne hätte er sich einfach vom Tatort geschlichen! Der Chefinspektor blickte wieder auf die Gruppe. Sogar die Lebensgefährtin des Verstorbenen versuchte, den anderen Mut zuzusprechen. Der alte Hawlicek würde sich für ihn schämen. Nein, es sollte das letzte Mal gewesen sein, so eine Schmach erleben zu müssen! Trotz seines Hungers schaffte er es, seine Gedanken zu ordnen. Die erste Frage, die es zu klären galt, war: »Wie in aller Welt kamen die Fotos der drei Verdächtigen auf das Handy eines Auftragskillers?«

*

»Sachte, sachte«, mahnte Sam. »Fahr das Auto nicht zu Schrott!« 
In Ceallachs Augen stand die Panik. Er raste, als wäre ihnen der Killer dicht auf den Fersen. Er schnitt die Kurven der einspurigen Landstraßen. Mehrmals wären sie dabei fast von der Straße abgekommen. 
»Verdammt, ich möchte nach Hause, die Tür zusperren und alles vergessen«, winselte Ceallach, als ihn jemand auf der Gegenfahrbahn anhupte. Sein Kontingent an Mut schien ausgeschöpft zu sein.
Phil fing am Rücksitz an, laut zu lachen. Jeder blickte ihn verwirrt an. Je mehr er angestarrt wurde, desto lauter lachte er nur: »Der große keltische Krieger«, lästerte er, »unser Held, der in früheren Leben bei den Schlachten an vorderster Front mitgekämpft hat, will nach Hause.« Jeder im Auto wartete darauf, dass Phil sich wieder beruhigte, doch er spottete weiter: »Du solltest dir eine neue Göttin suchen! Vielleicht die, die kleinen Kindern Schlaflieder vorsingt, du Füchterix.«
»Halt doch deinen Mund, Phil«, zischte Nimue. »Wärst du nicht aufgesprungen, würde Willi vielleicht noch leben.« 
Phil schüttelte den Kopf und spottete weiter. Immer wieder rief er »Füchterix«. Erst als ihn jeder ignorierte, hörte er allmählich auf.
Sam hatte damit gerechnet, dass gerade die ›Herrin der See‹ vor einem Tsunami stehen würde. Doch sie wirkte am wenigsten beeindruckt von den Vorfällen bei der Pyramide. Das Wasser blieb so ruhig, man hätte sich darin spiegeln können. Sie spielte mit ihren Fingernägeln, seufzte ein paar Mal und starrte gelangweilt aus dem Fenster. Dann und wann machte sie sich laut Gedanken darüber, wie sie wieder zur Pyramide zurückkehren könnte, um ihr Auto startklar zu machen. Ihre größte Sorge dabei waren die Kosten.
Lediglich Ceallach und Marion verhielten sich so, wie Sam es sich erwartet hätte. Sie waren bleich und zitterten. Während Ceallach immer wieder tief aufseufzte, blieb Marion stumm. An ihren Augen konnte er erkennen, dass sie kurz davor war, loszuheulen.
Sam schaltete das Autoradio ein, in der Hoffnung, die Situation entspannen zu können. Es dauerte einige Zeit, bis auf dem Uraltradio mit kyrillischer Beschriftung ein Sender zu finden war.
Als Nick Caves und Kylie Minogues ›Where the wild roses grow‹ aus dem Autoradio drang, jubelte Phil. Der Schönling sang laut mit: »So kissed her good bye, because all beauty must die«, und fand seine Performance dabei offensichtlich auch noch spaßig.
»Was ist das bloß für eine Karre?«, grummelte er mürrisch nachdem der Song zu Ende war. »Wie kann man mit so einer Sowjetproduktion überhaupt noch fahren?«
»Halt endlich mal deine Fresse!«, zischte Sam. »Wenn dir das Auto nicht passt, kannst du gerne den restlichen Weg zu Fuß gehen.« 
Er musste wieder an den Besitzer dieser ›sowjetischen Maßarbeit‹ denken. Nicht nur, dass er ihnen freiwillig in einer dünn besiedelten Gegend einfach so sein Auto angeboten hatte. Er hatte sie alle angesehen, als hätte er sie erwartet. Sein Auftreten konnte kein Zufall gewesen sein.
»Der Genosse wollte sicher Verschrottungskosten sparen«, ätzte der Schönling weiter. »Eigentlich müsste man dafür Geld bekommen, sich in diese Sowjetproduktion zu setzen. Vor allem wenn Ceallach fährt.«
»Phil, sag uns doch endlich, was zwischen dir und Alice vorgefallen ist«, zischte Sam. Es gab für ihn keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.
»Dir sag ich gar nichts, Nerdie«, fuhr Phil erwartet scharf zurück. »In Wien gehe zur Polizei. Hätte ich gewusst, dass ich wegen dir auf eine Verdächtigenliste komme, wäre ich gleich zum Freund und Helfer gegangen.«
Sams Blicke richteten sich auf Nimue. Nachdem sie ihm bei der Pyramide ins Ohr geflüstert hatte, dass Phil vom T-Shirt wusste, war ihm klar geworden, dass er in ihrer Hand war: Er hatte niemanden zuvor vom T-Shirt erzählt. Allmählich war es an der Zeit, dass sie ihr Versprechen einlöste, Sam zu schützen.
»Phil, du lässt Sam schön in Ruhe!«, fuhr ihn Nimue sichtlich gereizt an. 
Doch der Schönling bleckte seine Zähne zu einem überheblichen Grinsen und winkte ab, als wäre sie ein Nichts. Sam sah aus dem Augenwinkel heraus, wie die Hexe nun richtig zornig wurde: Der Tsunami war am Anrollen.
»Ich weiß, was ich gesehen habe«, knurrte Phil und beugte sich zu Nimue. »Ich laufe nicht als Zielscheibe für einen Psychopathen rum, nur weil meine Unschuld nicht offiziell bewiesen ist.«
»Dass du Sam mit einem blutigen T-Shirt gesehen hast, reicht nicht«, gab die Hexe sichtlich gedämpft zurück. Sam wurde unruhig. Wieso wurde die sonst so emotionale Hexe wieder defensiv? Sie hatte ein Druckmittel gegen Phil. Warum spielte sie es nicht aus?
»Du brauchst nicht glauben, dass ich ihn verschone, weil er dein Ritualknabe ist, Häschen«, sagte er und tätschelte ihre Wange. 
Nimue packte seine Hand. Endlich tat sie das, was Sam von ihr erwartete: »Vergiss nicht, ich hab dich bei den Eiern!«
Ihre Worte schlugen ein, als wäre das Auto über eine Mine gefahren, allerdings rechnete niemand mit dem, was nun geschah. Kurz war es still, doch dann brüllte Marion auf und schlug Nimue mit der Faust ins Gesicht. Mit den Fäusten trommelte sie weiter auf ihre Sitznachbarin ein.
»Du Bestie! Wenn du es auch nur wagst!«, brüllte Marion.
Ceallach bremste, die Reifen quietschten. Phil prallte mit dem Kopf gegen den Vordersitz und Sam drückte seine Hände gegen die Armatur des Beifahrersitzes, um nicht aufzuschlagen.
»Seid ihr beiden total verrückt?«, brüllte Ceallach. »Sollen wir hier alle zugrunde gehen?«
Phil hielt seine Freundin zurück und Nimue, die ihre Hände schützend vor den Kopf gehalten hatte, nahm sie langsam wieder herunter. Ihre Nase blutete, aber ihre Augen funkelten immer noch. Es herrschte Stille. Nimue kontrollierte ihre Nase. Sie hatte auch zwei Kratzer an ihrem Armen. Es kam zur nächsten Überraschung. Sogar Phil schien die Reaktion seiner ehemaligen Lehrmeisterin zu verwirren, die sich selbst die mächtige Herrin der See nannte und höchsten Respekt vor ihrer Person forderte.
»Sorry«, flüsterte sie. 
Später würden es Sam viele, die Nimue schon länger gekannt hatten, bestätigen: Nimue war nicht bekannt dafür, sich zu entschuldigen. Sie gab ebenso gern klein bei, wie sie sich etwas befehlen ließ.
»Wenn wir Sam schützen, machen wir uns strafbar«, gab Phil zu verstehen, als Ceallach wieder losfuhr.
»Wer sagt, dass es jemand in diesem Auto war?«, fragte Nimue gelassen. Sie war sichtlich darauf bedacht, Marion nicht wieder aufzuregen.
»Wer sonst, wenn nicht Sam?«, fragte Phil.
»Sie könnte sich selbst umgebracht haben«, antwortete Nimue.
»Ich war mit der kleinen Schlampe im Zuber«, lachte Phil. »Sie war keine von denen, die sich einfach so einen Dolch in den Solarplexus rammen.«
Marion starrte Phil schon fast schmerzvoll an.
»Zwischen uns war nichts«, beschwichtigte der Schönling. »Auf einmal springt sie aus dem Zuber und rennt nackt weg. Sie war vielleicht durchgeknallt, aber mit Sicherheit keine Selbstmörderin.« Phils Ton wurde ernster: »Leute, ich will das vom Tisch haben«, sprach er theatralisch. »Alle Anwesenden bis auf Nimue waren zur Tatzeit auf der Burg. Der Mörder ist unter uns. Wer, wenn nicht Sam?«
Lange hatte Sam den Gedanken erfolgreich verdrängen können, doch nun musste er sich ihm stellen. Ockhams Rasiermesser, eines der grundlegendsten Forschungsprinzipien besagte, dass man vor der Wahl mehrerer möglicher Erklärungen für ein und dasselbe Phänomen, diejenige bevorzugen sollte, die die ›einfachste‹ Theorie darstellte.
Marion! Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Phil! Hunde die bellten, bissen nicht. Und Ceallach hatte vermutlich mehr Angst vor Frauen, als sie vor ihm. Vielleicht würde er ja in ein paar Jahren verstehen, was in ihm vorgegangen war. Und vielleicht würde er sogar irgendwann Frieden mich sich schließen können. Doch das Rasiermesser zeigte ganz klar auf den Schlitzer, es zeigte geradewegs auf ihn. Die unangenehme Wahrheit weiter rauszuschieben hatte in etwa so viel Sinn, als würde ein Blinder darauf beharren, sehen zu können.
Er hätte sich am liebsten übergeben. So sehr er auch hoffte, dass irgendjemand ihm anbieten würde, einen früheren Lebensstand zu laden, um dort fortzusetzen: Das Spiel war aus. Gerade als er ansetzen wollte, etwas zu sagen, kam Phil ihm zuvor: »Spielen wir ein kleines Spiel. Es heißt: ›Wo war ich, als Alice umgebracht wurde‹. Jeder, der sich noch erinnern kann, darf mitspielen. Ich fange an. Ich war im Zuber und hab noch ein wenig geplantscht. Was ist mit dir Ceallach?« 
Der ›Kelte am Steuer‹ begann zu stottern. Lachend klatschte Phil in die Hände. »Zwei Besoffene mit Erinnerungslücken, eine Tote. Jetzt wird es wirklich spannend!«
»Ich habe keine Ahnung, wann sie umgebracht wurde. Wie soll ich da sagen können, wo ich zu diesem Zeitpunkt war«, gab Ceallach zögernd zurück. 
»Du willst dich doch nur rausreden, weil du, wie Sam, ein paar schwarze Löcher in deinem Hirn hast«, bohrte Phil nach. 
»Nein«, stotterte er. Der Wagen driftete langsam nach rechts ab, als Ceallach zitternd weitersprach: »Ich habe die Nacht in dem Raum rechts neben dem Burgeingang verbracht. Wie Sam war ich auch betrunken. Marion musste mir sogar den Mantel von der Schenke bringen, weil ich zu wackelig auf den Beinen war.«
Phil wollte gerade wieder etwas sagen, da kam ihm Ceallach noch einmal zuvor: »Lassen wir den Blödsinn! Wir stimmen als Clan ab, ob wir Sam ausliefern oder nicht. Wer dafür ist, Sam auszuliefern, hebt die Hand!«
Sam ahnte noch nicht, dass Ceallach damit seinen Arsch retten würde. Phils Hand ging fast reflexartig nach oben. Mit dem Ergebnis der Abstimmung hätte aber selbst Sam nicht gerechnet. Die Hand des Schönlings blieb die einzige. Sogar Marion reagierte nicht auf die Befehle ihres Freundes, die Hand zu heben. 
»Also gut, Nerdie, fürs Erste hast du gewonnen«, zischte Phil. Sam wusste, sobald der Schönling in Wien war, würde er sicher noch einmal mit sich alleine abstimmen. Und bei dieser Abstimmung würden 100% gegen Sam stimmen.

*

Als sie nach einer geschlagenen Stunde des Wartens endlich hörte, wie sich die Verstärkung näherte, konnte auch Hanni ihre Freude nicht mehr unterdrücken, doch sie brauchte noch ein paar Sekunden Ruhe. Sie musste nachdenken. Der ›Mann im Team‹ hatte eine interessante Frage gestellt: Wie kamen die Bilder der Verdächtigen auf das Handy eines Möchtegern-Rambos? An seinem Blick erkannte sie, was er dachte. 
»Remmi, er ist Polizeipräsident«, seufzte Hanni. Sie atmete tief durch. Allmählich fiel die Spannung auch von ihr ab. Als sie mit erhobener Waffe zur Pyramide gestürmt war, hatte sie keine Zeit gehabt, nachzudenken. Nach und nach wurde ihr klar, dass sie bei einem Feuergefecht hätte sterben können.
»Wir können die Schießerei und den Toten nicht verschweigen«, murmelte Remmel, »aber wir können uns Zeit lassen, andere Informationen weiterzugeben. Wir sind die einzigen Polizisten, die wissen, dass die Flüchtigen auf dem Weg nach Wien sind. Je später der Todesschütze davon erfährt, desto sicherer sind die drei.« 
Hanni kratzte sich am Kopf. Ihr Kollege hatte Recht. Gleichzeitig gaben sie damit aber auch dem Mörder von Alice Heisenstein Zeit, unterzutauchen.
Seit ihrer Jugend hatte Hanni eine klare Vorstellung davon, was ›Karriere‹ als Frau für sie bedeutete: Gleiche Regeln, gleiche Pflichten. Die jungen aufstrebenden Machos waren für sie nicht das Problem. Bei denen erntete sie schnell Respekt, wenn sie ihnen die Stirn bot. Die Riege der alten Männer bereitete ihr hingegen Kopfzerbrechen. Traditionalisten, die wollten, dass alles beim Alten blieb. Männer, die noch damit aufgewachsen waren, dass ihre Mutter am Herd stand und eine eindeutige Vorstellung davon hatten, was ein Mann und was eine Frau zu tun und zu lassen hatten, damit alles seine Ordnung hatte. Die letzten Dinosaurier: Sie waren bereits am Aussterben, doch sie wollten ihren Untergang noch immer nicht wahrhaben. Das machte sie für Hanni gefährlich. Sie wussten, dass eine neue Generation nachwuchs. Durch Postenschacher, Korruption und ›Freunderlwirtschaft‹ würden sie versuchen, ihre Macht zu bewahren. Sie konnte sich regelrecht vorstellen, dass Bulli Heisenstein über alles informierte, einfach nur deswegen, weil er dem gleichen Stamm angehörte. Und dennoch stand an oberster Stelle Teamarbeit. Wie würde das enden, fing man erst einmal an, die Regeln zu brechen? Sie blickte auf Remmel. War das ihre Zukunft? Ihr Kollege sah sie fragend an. Seit dem Vorfall an der Pyramide schien er wie gedrosselt zu sein. 
»Also, wie geh’n wir vor?«, fragte er schließlich seufzend. 
Hanni musste eine Entscheidung treffen. »Das war wirklich zu viel Hektik, meinst du nicht? Wenn wir ins Auto steigen, werden wir mal deutlich einen Gang zurückschalten. Wir werden bei der Rückfahrt deswegen auch die von der StVO verordnete Höchstgeschwindigkeit deutlich unterschreiten. Auch sollten wir uns natürlich Zeit für ein ausgedehntes Frühstück nehmen. Lass dir dieses Mal beim Essen ruhig Zeit!« 
Remmel sah sie fragend an.
»Zu dumm, dass ich kein mobiles Ladegerät mithabe. Ich werde wohl erst in Wien wieder telefonieren können, um einen Bericht zu erstatten.« 
Sie hatte das Unvorstellbare geschafft. Einer der größten Dinosaurier hatte seine Meinung über Frauen als Entscheiderinnen von dem einen Moment auf den anderen grundlegend geändert.

*

Eine halbe Stunde hatte niemand etwas gesagt. Als sie in die Wachau einfuhren, brach Nimue plötzlich das Schweigen: »Sam, im Grunde ist es einfach«, fing sie unvermittelt an. »Der Hieros Gamos ist die Vereinigung zwischen Gott und Göttin. Die passende Jahreszeit hierfür ist Beltaine, die Zeit der Fruchtbarkeit. Wenn sich also Priester und Priesterin im Ritual vereinigen, ist das die Vermählung zwischen Gott und Göttin. Du wirst dich sicher fragen, welche Götter es sind, da wir in unseren polytheistischen Religionen mehrere Götter haben. Ich werde dir also unsere Götter der Reihe nach vorstellen, um dich in unsere Religion einzuführen.«
Ceallach starrte sie entgeistert an. »Geht es dir noch gut? Nach all dem, was passiert ist, hast du nichts Besseres zu tun als Sam über Rituale aufzuklären?«
»Bis Wien sind wir noch mindestens eine Stunde unterwegs. Ich sehe dein Problem nicht.«
»Ein Clanbruder ist tot, drei von uns werden des Mordes verdächtigt.«
»Ceallach, jemand, der im Internet über Schwachsinn wie Blutrituale schreibt, sollte nicht mit dem Finger auf andere zeigen«, fuhr Phil gelangweilt dazwischen.
Ceallachs Kopf lief rot an, aber Nimue klopfte ihm auf die Schulter. »Mir haben deine Beiträge gefallen«, sagte sie ruhig.
Sam hatte noch immer das Handy des Angreifers. Er fand schnell, was er suchte. Ein Forumsthread zu einem Artikel eines gewissen Brennus hatte scheinbar blankes Entsetzen hervorgerufen: ›Blut bei Ritualen trinken? Der Autor ist doch pervers!‹, ›In Zeiten von HIV absolut verantwortungslos, so einen Artikel zu veröffentlichen! Dieses Forum nimmt mehr und mehr an Qualität ab‹. Offenbar hatten die Betreiber des Forums dem Druck nachgegeben. Sam bekam nur noch eine ›404 Seite nicht gefunden‹-Fehlermeldung, als er die Artikelseite abrufen wollte. Im Google Cache konnte er noch folgenden Auszug finden: ›Römer Diodor schrieb über die Kelten, dass sie das Blut ihrer Feinde tranken. Aus anderen Quellen wissen wir auch, dass unseren Vorfahren ihren Feinden die Köpfe abschlugen. Viele heutige Heiden wollen sich aber die Hände nicht blutig machen. Echtes Heidentum besteht nicht nur aus Licht und Liebe. Wo Licht, da auch Schatten! In diesem Artikel führe ich ein paar Beispiele an, wie man Blut …‹ 
»Hey! Gib mir mal Psychos Handy!«, forderte Ceallach.
»Wofür brauchst du es?«, fragte Sam erschrocken und klickte rasch die Seite weg. Er hatte die Browser-History nicht rechtzeitig löschen können. Ceallach würde sehen, wonach er gesucht hatte. 
»Ich wette, da ist Heisensteins Nummer drauf. Rufen wir ihn doch an und sagen wir ihm, dass wir zur Presse gehen werden, wenn er nicht sofort Psycho zurückpfeift.«
»Ich such die Nummer, Ceallach!«, seufzte Nimue. »Wenn du während des Fahrens nach seiner Nummer suchst, bringst du uns alle noch um!«

*

Joe Kratochvils rechte Hand brannte vor Schmerz, doch an körperliches Leid hatte er sich gewöhnt. Was ihn wirklich plagte, war der Ärger über seine eigene Dummheit. Am liebsten hätte er angehalten und sich selbst ins Knie geschossen, um sich danach ›Trottel‹ auf die Stirn tätowieren zu lassen. Wieder einmal hatte er alles verbockt! Zu dumm, echte Chancen zu verwerten. Wie ein österreichischer Nationalspieler alleine vor dem Tor: Wenn’s wichtig war, ging es mit Sicherheit daneben. 
›Kommst du mit etwas nicht klar, denk nicht darüber nach! Lenk dich ab, mach andere fertig, aber nicht dich. Du drehst sonst durch.‹
Es fiel ihm schwer, diese Weisheit aus dem Knast zu befolgen. Wie Recht sein Vater doch gehabt hatte, ihn einen Idioten zu schimpfen. Würde sein alter Herr noch leben, würde er jetzt zu ihm fahren und ihn um eine ordentliche Abreibung mit dem Gürtel zu bitten – wie in alten Zeiten.
Nellie! Nachdem sie zu Boden gegangen war, hätte der Rest ein Kinderspiel sein sollen. Aber gerade die ›Kür‹ war zum eigentlichen Problem geworden.
Was hatten ihm Frankie und Moose aus dem Spezialtrakt nicht immer wieder gesagt? ›Das erste Mal ist nicht so leicht wie im Film. Tausend Dinge gehen dir durch den Kopf, die dich davon abhalten wollen.‹
Niemals hätte er gedacht, dass seine Hände so sehr zittern würden, als sie sich ihrem Hals näherten. Nellie Ohrfeigen und Tritte zu verpassen, war leicht. Aber sie erwürgen? Für die Klaane, für sonst niemanden! Mit ein wenig Glück würde Angelika später einmal erfahren, dass es Selbstmord gewesen wäre.
Nachdem Nellie ihren letzten Atemzug getan hatte, war er vollkommen durch den Wind gewesen. Hatte er zu oft zugeschlagen? Würde es auffallen? Es hatte Minuten gebraucht, bis er wieder einen halbwegs klaren Kopf hatte.
Er musste die Leiche aufhängen, um es wie einen Selbstmord wirken zu lassen. Weiter ging die Misere: Der erste Versuch, die Leiche an der Gardinenstange aufzuhängen, war gescheitert, als die herunterbrach. Nellie war einfach zu fett geworden. Bis er endlich das Rohr in der Toilette gefunden hatte, war wertvolle Zeit vergangen.
Wie lange würde es dauern, bis es auffiel, dass die Alte nicht mehr da war? Zwei oder drei Tage? Vielleicht sogar eine Woche. Nellie war bekannt dafür, ein paar Tage unterzutauchen, wenn sie einen Hawara für eine Sauf- und Ficktour gefunden hatte. Vielleicht hatte er aber auch Glück.
Alles hätte so einfach sein können! Und wieder einmal war es diese Schlampe, die Ursprung allen Übels war. Sie musste lügen, was Angelika betraf. Sie musste lügen. Alles andere würde Joe nicht akzeptieren. Es konnte, es durfte nicht wahr sein. Er brachte nicht mehr aus dem Kopf, was sie zu ihm gesagt hatte. Danach war er nicht mehr er selbst. Sicher war das auch der Grund, warum er dann auch auf der Pyramide Scheiße gebaut hatte. Dieses verdammte Miststück!
Wenigstens war auf seinem privaten Handy die Nummer von Heisenstein gespeichert. Menschen wie er haben immer eine Idee. ›Ja, Joe, da musst du jetzt eben in den sauren Apfel beißen. Wenn du selbst zu blöd bist, darfst du dich nicht darüber ärgern, jemanden um Hilfe anflehen zu müssen.‹ 
Heisenstein hob sofort ab, als hätte er mit seinem Anruf gerechnet. »Wieso verlierst du das Handy?«, brüllte der Bankier. 
Ja, er hatte es wieder einmal verbockt und die anderen könnten sich rühmen, die Klügeren zu sein. Doch es war an der Zeit, die Regeln zu ändern. Wer saß daheim gemütlich am Ledersofa und wer machte die Drecksarbeit? 
»Karl, hoarch amoi!«, brüllte Joe. Sein Gesprächspartner war mit einem Schlag still. Joe atmete tief durch und sprach leise weiter: »Ich erledige die drei. Ich stehe immer zu meinem Wort.« 
Heisenstein schien einige Zeit zu überlegen, doch dann antwortete auch er gelassen: »Was hast du vor?«
»Ich schaff es vielleicht nicht mehr, mich aus dem Staub zu machen.« Joe stockte kurz. Er hasste es, sentimental zu werden und riss sich zusammen. »Falls ich bei diesem Auftrag draufgehe … ein Ehrenwort unter Männern. Du hast gestern eine Tochter verloren, kümmere dich um meine. Sie ist ein braves Mädchen. Ganz anders als der Vater.«
Karl ließ sich Zeit mit der Antwort. »Einverstanden, Joe!«, kam es zurück. »Wenn dir etwas passieren sollte, kümmere ich mich um deine Tochter. Fahr nach Wien! Die drei sind auf dem Weg dorthin. Ich leite dir dann auch noch eine SMS weiter, die das Auto beschreibt, nachdem du Ausschau halten musst.«
»Ist die Polizei in ihren Ermittlungen so schnell?«
»Nein!« Karl ließ sich mit der Erklärung Zeit. »Jemand im Auto hat mir über dein Handy eine SMS geschickt.« 
Joe seufzte. Das roch förmlich nach einer Falle, doch wenn er draufgehen würde, hätte er alles in seinem Leben erreicht, was es zu erreichen gäbe: Angelika würde es gut gehen.
»Bislang hat mein Informant nur das Auto beschrieben und mir mitgeteilt, dass sie zu fünft sind. Hast du noch genug Patronen? Niete sie alle um, wenn du musst.«
Joe wusste, was das bedeutete. Der Informant im Auto wollte Geld sehen. Vermutlich mehr als er selbst.

*

»Nimue, gib mir bitte das Handy wieder«, bat Sam. »Ich muss was nachschauen.«
»Hier hast du dein Spielzeug, Nerdie!«, kam es von hinten. Phil reichte es nach vorne. »Musste nur mal dieses grässliche Foto von mir löschen.«
»Wie oft hattest du schon ein Blackout in deinem Leben, Sam?«, fragte Ceallach unerwartet. Er setzte an, noch etwas hinzuzufügen. Doch als er mehrmals nichts als ein Stottern rausgebracht hatte, richtete er seinen Blick wieder auf die Straße.
Sam war Experte für Blackouts. Das Motto nahezu jeder Party lautete für ihn: Keine Feier ohne Gedächtnislücken. Schön, wenn man sich selbst zu einer Expertenbefragung in Sachen Filmriss hinzuziehen konnte. Jeder Blackout barg kleine Fragmente der Erinnerung. Man vergaß die unwichtigen Sachen, doch die ganz harten Einschnitte blieben zumindest verschwommen erhalten. Dass alles mit einem Schlag komplett verschwunden war, passierte selten. Man vergaß vielleicht, wie man heimgekommen war, aber wenn man am Heimweg ein paar auf die Mütze bekam, erinnerte man sich zumindest vage daran. Es wäre somit höchst seltsam, einen Mord komplett zu vergessen. Sam gewann wieder ein wenig Zuversicht.
»Vielleicht lag es am Met«, fuhr Ceallach vorsichtig fort. »Was ist mit der letzten Flasche passiert? Haben wir die ausgetrunken?«
»Ceallach, alter Clanbruder, lass den Scheiß!«, zischte Phil. »Ist doch scheißegal, was mit der Flasche passiert ist. Konzentrier dich lieber aufs Fahren!«
»Phil, ich kann mich an alles glasklar erinnern. Irgendwann, nachdem Alice bereits tot war, hast du bei mir im Raum gestanden. Du hattest die Metflasche in der Hand, aus der Sam und ich getrunken hatten«, konterte Ceallach. 
»Das muss ein feuchter Traum gewesen sein. Glaubst du wirklich, ich käme in der Nacht zu dir?«, gab Phil zurück.
»Ich habe nicht geträumt. Du hast nachgesehen, ob Marion noch bei mir ist, als ich unten beim Eingang gelegen bin.«
»Was ist jetzt mit dieser verdammten Metflasche passiert?«, hakte Sam nach. 
Phil seufzte und zuckte die Schultern: »Kümmert euch lieber um diese schwarze Limousine, die uns an der Stoßstange klebt. Bei so viel PS unter der Haube muss der ja schon fast auf der Bremse stehen, um uns nicht zu überholen.«
»Verdammt!«, fluchte Ceallach. »Diese Karre ist mir vor zehn Minuten schon mal aufgefallen.«
»Könnte das der Wahnsinnige mit der Knarre sein?«, fragte Phil.
»Ich sehe das Gesicht des Fahrers nicht«, fluchte Sam.
»Der wartet doch nur auf eine Gelegenheit uns zu rammen«, zischte Ceallach und drückte wieder aufs Gas. Aber der Verfolger passte seine Geschwindigkeit an. Nun waren alle Augen auf den Wagen hinter ihnen gerichtet. Immer wieder setzte der Fahrer der Limousine an, zu überholen, brach das Manöver aber immer wieder ab – geradezu als wartete er auf die perfekte Gelegenheit, um sie zu rammen.
»Verdammt, jetzt weiß ich auch wer dieser Typ ist«, sagte Sam. »Das war doch groß in den Medien.« Alle im Auto starrten ihn verwirrt an. »Schaut ihr denn alle keine Nachrichten? Heisenstein hat doch einen ehemaligen Häftling als Fahrer zu dessen Geburtstag eingestellt. Als ich das letzte Mal beim Zahnarzt war, hab ich den Artikel gelesen. Mir ist das Gesicht auf einem Foto in Erinnerung geblieben, konnte es aber anfangs nicht zuordnen. Kratochvil! Joe Kratochvil hieß der Typ! Ich kann mich noch gut erinnern. Er wäre fast zum Skandal geworden, weil er beinahe einen Reporter verprügelt hatte, nachdem er die Nachricht für einen schlechten Aprilscherz gehalten hatte«, fügte Sam hinzu.
»Noch einmal langsam«, forderte Nimue, doch Sam wurde ungeduldig: »Was ist so schwer dran? Ein ehemaliger Bankräuber wurde vor einem Jahr von einem Bankier als Fahrer eingestellt. Eine klassische Publicity-Aktion für die Medien.«
»Nein, ich will wissen, wann er geboren ist«, erwiderte Nimue.
»Irgendwann im April, wenn es ein Geburtstagsgeschenk war. Du willst ihm doch kein Horoskop machen, oder?«
»April? Das heißt er ist Widder oder Stier. Ist es ein Zeichen mit Horn, hüte dich vor ihrem Zorn.«
»Wir sollten uns besser überlegen, wie wir diesen Psycho in Wien loswerden«, gab Sam zurück. Er dachte daran, wie Obi Wan Kenobi dieses Problem lösen würde. Schnell verwarf er seine Idee wieder. Er war mit Leuten unterwegs, die diese Art von Ideen gut finden konnten: »Du brauchst uns nicht umzunieten - Peng! Kopfschuss!«
»Ich habe eine Idee«, sagte Nimue. »Gib mir bitte das Handy! Ich möchte wissen, wie dieser Typ aussieht.«
»Du musst ihn nur loswerden, nicht heiraten, Häschen«, lachte Phil.
»Halt die Klappe, Prinzessin!«, knurrte Nimue. »Ich rette euch jetzt allen einmal den Arsch!«

*

Pfeifen Sie Ihren Auftragskiller zurück! Brauche noch Zeit, um den Mörder Ihrer Tochter in die Falle zu locken!
Der Informant hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Joe sie so schnell einholen würde. Doch so spielte das Leben nun mal. Wie gewonnen, so zerronnen!
Hatte der Mob denn gar keinen Stolz? Erst gierig sein, mit dem Feuer spielen wollen und dann panisch werden, weil man sich die Finger verbrannt und keinen ›Plan B‹ überlegt hatte.
Dr. Heisenstein wählte die ›Löschen‹-Taste. Endlich war wieder ein wenig Evolution möglich. Möge der Stärkere gewinnen!

*

Die Lage im Auto war angespannt. Niemand wagte auszusprechen, was jeder insgeheim befürchtete: Die Sowjetproduktion auf vier Rädern begann bedenklich zu husten, und das, obwohl der Weg bis an das Ziel der Gruppe noch weit war. Dann und wann knallte auch etwas im Bereich des Motors. Jedes noch so kleine Quietschen oder Schleifen bereitete den Insassen des Autos größtes Unbehagen – niemand wollte genau wissen, was sich wirklich unter der Motorhaube abspielte.
Ihr Verfolger blieb ihnen dicht auf den Fersen. Sie hofften, er würde nicht gleichzeitig fahren und schießen können. Endlich hatten sie die Stadtgrenze passiert. Hin und wieder setzte der Mann im Wagen hinter ihnen noch dazu an, sie zu rammen, doch dafür war es inzwischen zu spät. Sie waren schon viel zu nahe an der Stadt und es teilten bereits zu viele Autos die Straße mit ihnen.
»Wir ziehen es bei Wien-Mitte durch. So wie Nimue es vorgeschlagen hat«, befahl Sam. 
»Und du bist dir wirklich sicher, dass das der beste Ort ist?«, fragte Ceallach. 
»Das ist direkt bei einer U-Bahn-Station«, versicherte Phil. »Wenn du es genauso machst wie geplant, verschwinden wir in einer Menschenmasse. Bieg dort vorne bei der Abfahrt Gürtel ab«, fuhr er fort. 
»Fahren wir doch wohin, wo auch Polizisten sind«, bat Marion. 
»Das haben wir doch schon durch«, entgegnete Phil. »Wir schneiden uns ins eigene Fleisch, wenn noch nach uns gefahndet wird.«
»Verdammt! Da vorne, die Ampel!«
»Ruhig Blut, Ceallach«, beruhigte Sam. »Roll so langsam wie möglich hin und versuch die Stehzeit möglichst kurz halten.«
Alle starrten gespannt auf die Ampel und das Auto hinter ihnen. Der Lada rollte langsam vor und blieb stehen. Die Ampel blieb rot. Ihr Verfolger starrte sie finster an. Die Tür der Limosine ging auf.
»Er wird uns alle abknallen!«
Sam sah wieder jene verzerrten Gesichtszüge, die ihn vermutlich noch lange in seinen Alpträumen plagen würden. Vor ihnen versperrte ein anderer Wagen den Weg, es gab keine Chance, davonzukommen. Sam starrte in die Augen des Verfolgers. Sie waren ihm wie auf dem Servierteller hilflos ausgeliefert. 
Der Mann sah sich um, geradeso als analysierte er selbst die Lage. Auch er würde nach einer Schießerei nicht mit dem Auto entkommen können. Er entschloss sich dazu, es darauf ankommen zu lassen und schritt auf sie zu. Jeder in dem alten, russischen Auto griff instinktiv zur Türschnalle.
»Hearst, du Wappler, bist deppat? Steig wieda ei! Wia san do ned in da Fußgängerzone!«
Der Verfolger warf dem Taxifahrer links neben ihm, der ihn im Wiener Dialekt noch einmal aufforderte, wieder in sein Auto einzusteigen, finstere Blicke zu. Diese Ablenkung reichte aus. Die Ampel sprang auf Grün. Ihr Jäger streckte seine linke Hand aus, krümmte dabei seinen Ring- und sein kleinen Finger und gestikulierte, dass er drei Mal abdrücken würde, als Ceallach aufs Gas drückte.
Sie fuhren an zahlreichen Ampeln und Geschäften vorbei, die Landstraßer-Hauptstraße entlang und näherten sich dem Zentrum. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Ceallach fuhr in einer Schleife rechts am Stadtpark vorbei. Sie näherten sich einer weiteren Ampel. Im letztmöglichen Moment bremste Ceallach und mit quietschenden Reifen bog er rechts in eine Einfahrt ein. Wie erwartet, war die Limousine zu lange für eine scharfe Rechtskurve. Unter einem Hupkonzert schob sie ein paar Zentimeter zurück und bog dann ebenfalls in die Sackgasse ein. 
Es ging Schlag auf Schlag. Sie rissen die Türen auf. Phil und Marion hetzten zur U-Bahn-Station, Ceallach ihnen nach. Sam versuchte seine Haut zu retten, indem er in ein Hotel neben dem Taxiplatz rannte. Er drehte sich nicht mehr um und dennoch hörte er Nimue rufen: »Bleib stehen!« Doch dieser Ruf galt nicht ihm, sondern ihrem Verfolger. Ihre Aufgabe war es, ihn aufzuhalten.
Sam raste durch das Foyer und verließ das Hotel wieder durch den Hinterausgang. Er rannte über die Straße und in den Stadtpark hinein. Er war gerettet – fürs Erste.

Im Stadtpark
»Der Tod der heutigen Formen der sozialen Ordnung sollte die Seele eher erfreuen als beunruhigen. Das Erschreckende ist jedoch, dass die scheidende Welt nicht etwa einen Erbfolger hinterlässt, sondern eine schwangere Witwe. Zwischen dem Tod der einen und der Geburt der anderen Ordnung wird viel Wasser fließen, wird es eine lange Nacht voller Chaos und Verwüstung geben.«
– Alexander Herzen

»Eigentlich könnte ich ja …« Vier Worte, die in Kombination mit Alkohol oft ins Verderben führten, egal welch glorreiche Idee auch darauf folgen mochte. »Alles kein Problem, ich brauch ja nur …« – Im Regelfall wurde damit die Katastrophe eingeleitet. Wie Wile E. Coyote bei einem Versuch, den Roadrunner zu fangen, oder wie Pinky und Brain in ihrem Streben, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Trotz aller Misserfolge liefen diese Figuren immer wieder aufs Neue ins Verderben.
Dabei hätte sein Leben so einfach sein können. Alles war bereits vorprogrammiert: Eine Tätigkeit ohne viel Kontakt zu Mitmenschen! Etwas, bei dem die eigene Schrulligkeit kein Problem war, wo man so bleiben konnte, wie man war und sich nicht anpassen musste, um anderen zu gefallen. Nun würde er nie erfahren, wie es sich anfühlte, genug Geld für die Games Conventions in aller Welt zu haben. Aus der Luxuswohnung, dem fetten Breitbildfernseher und dem geilen Hochleistungsrechner wurde wohl nichts. All das war mit dem Alkohol den Bach runter geronnen.
Nie hatte er sich gedacht, auf einer Parkbank zu landen. Seine neuen Freunde hießen Hubsi und Franzl. Anfangs noch ein wenig verschlossen, wurden sie erst durch viel Bier redselig. Nach Kind und Scheidung hatte man der ›Deppaten‹ eins auswischen wollen, indem man ›nix hackelte, um nix zahlen zu können‹. Schleichend war aus dem einen oder anderen Bier am Abend eine Gewohnheit geworden. Irgendwann ›merkte man dann halt doch irgendwie‹, dass es ohne nicht mehr so recht ging. Mittlerweile war es ihnen bereits egal, wie viel sie getrunken hatten. Ihre einzige Sorge war, dass ihnen der Alkohol nicht ausging.
Sam erschrak, als er sein Gesicht im Wasser des Stadtparkteichs spiegeln sah. Die Narrenkleidung war er immer noch nicht losgeworden. In der Nacht warf er sich einen modrigen Pelzmantel über, den er aus der Altkleidersammlung geklaut hatte. Die großväterliche Sporthose, die er ebenfalls mitgenommen hatte, würde man nicht einmal mehr im Kongo freiwillig tragen. Doch das Schlimmste war der rote Fleck auf seiner Stirn. So sehr er auch geschrubbt hatte, ohne ordentliche Seife brachte er dieses Schandmal nicht herunter. Als kurz davor Kinder an ihm vorbeigegangen waren, hatten sie ihre Eltern gefragt, warum denn der liebe Clown so finster aussah.
»Eigentlich könnte ich ja …« Er hätte es wissen müssen! Er blickte zurück.
Nach der Flucht vor ihrem Verfolger war mal eine Pause angesagt. Er musste seine Gedanken sortieren, weiter planen und sich dann auf die Suche nach den fehlenden Antworten machen. Mit einem ›Sechsertragerl‹ im Stadtpark hatte es angefangen … 
Was ist denn schon dabei? Jeder hat einmal ein bisschen Pech. Aber noch ist alles dran, zwei Arme und zwei Beine. Und vor allem das Hochleistungshirn funktionierte noch.
Was ist eigentlich los mit mir? Eigentlich könnte ich den Fall ja selbst aufklären. Was mir fehlt, sind Informationen! Wenn ich mal verstehe, wie Esoteriker denken, verstehe ich auch, warum der Mörder Alice Heisenstein umgebracht hatte. Ist ja alles kein Problem! Ich brauch ja nur bei ein paar so schrägen Vögeln vorbeischauen und ihnen ein paar Fragen stellen.
Na, da schau her! Da ist ja schon so ein Flyer. ›Treffen des Lichts! Heilkreis mit Freunden!‹ Sogar heute! Naja, Esoterik ist Esoterik. Im Nullkommanichts sitz ich wieder in der Westernbar und stoß mit Horst an!
Als er dann am Abend in einem Keller in Wien-Favoriten bei Menschen in wallenden, weißen Gewändern saß, kamen erste Zweifel auf. Sam machte vorwiegend mit Hausfrauen Bekanntschaft, deren Kinder flügge geworden waren und nun einen neuen Sinn in ihrem Leben suchten. Mit von der Partie waren auch ein Bücherlieferant mit langen Haaren, der bei jedem Blödsinn laut hinaus polterte und selbst irgendeinen Blödsinn von sich gab, zwei Pensionisten und drei Männer, die sich später als langzeitarbeitslos herausstellen würden, obwohl sie die ganze Zeit vom Unternehmenserfolg sprachen. Der, der den Ton angab, stellte sich als Leiter des Illuminatenordens, Mitglied des ältesten Rats der heidnischen Naturreligionen und Vorsteher eines Ritterbunds vor und durfte Großmeister Ernst genannt werden.
Die Begeisterung im Sesselkreis war unverkennbar. Manche hatten sogar wässrige Augen, weil der Besuch eines Gurus angekündigt worden war. Sam hörte einen sanften Gong, die esoterische Musik im Hintergrund wurde leiser und der grauhaarige Ernst erhob sich.
»Herzlich willkommen im Zirkel des Lichts! Ein neues Zeitalter bricht heran und mit ihm steht die Ankunft der großen Meister bevor. Lange haben sie den Umschwung im Geheimen begleitet. Endlich treten sie ins Licht. Ich hatte die Ehre, das Lichtwesen Helios bei einem ›spritual walk‹ kennenzulernen. Ich spürte sofort, wie sehr diese Begegnung mich mit Licht erfüllen würde.«
Sam applaudierte, doch Ernst war noch lange nicht mit seiner Rede fertig. Monoton sprach er mit einer sanften Stimme weiter. Unentwegt erzählte er von Energiekegeln, Erd-Chakren, Engeln und Lichtwesen. Sam überkam Müdigkeit und sein Kopf sacke mehr und mehr nach vorne. Er erntete finstere Blicke, als er sich wieder aufrichtete.
Nach einer geschlagenen Stunde endete der Vortrag und es wurde eine Pause angekündigt. Die perfekte Chance! Eine weitere Stunde Heilsgeschwafel würde er nicht aushalten. Er stellte sich als Shitifarta vor. Natürlich erklärte er jeden im Kreis, sein Name bedeutete in Altsanskrit ›Der vom Wind Erleuchtete‹. Manche beneideten ihn sogar um seine Segnung durch den indischen Meister Sri Pallawatschankra, als der ihn in seinem Ashram in den fünften Grad der Mumu-Sekte initiiert hatte.
»Willst du etwas von meinem Aurasoma probieren?«, eine gelockte, magersüchtig wirkende Mittvierzigerin in einem indischen Sari blickte ihn liebevoll an.
»Klar, gib her!«
Sie starrte Sam entsetzt an, als er ihr das Fläschchen entriss und davon trank. Seine Sitznachbarin benötigte offensichtlich einige Zeit bis sie sich durchringen konnte, etwas zu sagen. Doch Sam dämmerte schnell warum. »Das heilige Aurasoma wird doch auf die Haut aufgetragen.« 
Er hustete, bis man ihm auf den Rücken klopfte. »Nein, nein, das passt schon«, röchelte er, »Innere Chakrenreinigung!«
»Das geht?«
»Na klar, das putzt so richtig durch und entschlackt. Da löst du jede Blockade im Körper auf. Könntest du mir bitte kurz das Wasser da reichen? … Ist mir scheißegal, ob das geweihtes Wasser aus Varanasi ist.« Nach ein paar Schlucken verflüchtigte sich der scheußliche Geschmack in seinem Mund. Als Sam tief durchatmete, kam ihm wieder eine Dokumentation über Indien in den Sinn: Varanasi, Ganges! Langsam verdeutlichte sich das Bild von Menschen … von vielen Menschen ... der ganze Fluss war voll davon. Immer mehr Inder betraten betend und irgendwelche Gesänge raunend das Wasser. Sie badeten und wuschen sich. Und seine Vorstellung wanderte zu einem alten Inder, der seine Hose runterzog und drauf und dran war tatsächlich in den heiligen Fluss hinein zu … Bei der Vorstellung des ›Aufplatschens‹ wurde er in die Realität zurückgerissen. Varanasi! Er musste Zeit gewinnen, indem er alles auf das Atmen reduzierte. Jede falsche Bewegung könnte einen Brechanfall auslösen.
Doch schon bald wankte einer der beiden Pensionisten auf ihn zu: »Viele Menschen spüren Veränderungen, die wissenschaftlich nicht erklärbar sind«, murmelte er. »Sie entdecken ihre hellfühlige Seite, die sie in die Lage versetzt, telepathische Botschaften zu empfangen. Manche können sogar durch Gedankenkraft Gegenstände bewegen. Sie können ihren Körper verjüngen und unterliegen keinem Alterungsprozess mehr.«
Wie gerne hätte er dem Rentner, der wie ein wandelnder Zombie aussah, auf die Schuhe gekotzt. Während er weiter von der ›hellfühligen Seite‹ schwärmte, kam einer der Langzeitarbeitslosen von der anderen Seite angetänzelt: »Bei den meisten Menschen sind nur 10 bis 15 Prozent ihres Hirns aktiv. Bei uns lernst du, dein Hirn vollständig zu nutzen.«
Sam war nicht in der Lage, irgendetwas zu antworten. Er hätte am liebsten abwechselnd dem ›jugendlichen Pensionisten‹ und dem ›langzeitarbeitslosen Top-Manager‹ auf die Schuhe gekotzt. Ernst wurde zu seinem Retter. Er rief dazu auf, ein lautes »Ohm« anzustimmen und in der Mitte des Raumes eine goldene Energiekugel zu visualisieren. Zeit zum Durchatmen.
»Unsere Verdauungsorgane verlieren mit fortschreitender Entwicklung des Lichtkörpers ihre Funktionen. Ähnlich wie Pflanzen sind wir in der Lage, Licht direkt für die Energieversorgung nutzen können. Je höher wir die Lichtstufen emporklettern, desto weniger stoffliche Nahrung brauchen wir. Die großen Meister können bereits ausschließlich von dieser Energie leben. Und einen von ihnen können wir heute in unserer Mitte begrüßen. Ich begrüße nun die große Seherin Miranda Lasmiranda, die den Lichtkörperprozess bereits vor Jahren abgeschlossen hat. In ihrer Begleitung ist ihr Sohn, seine Heiligkeit Prinz Helios. Er ist ein in einen menschlichen Körper inkarniertes Lichtwesen. Er lebt teilweise in dieser, aber auch transzendent in der Lichtwelt. Durch unsere Energie, die wir in die Mitte des Raumes strahlen, wird es ihm möglich sein, für kurze Zeit vollständig, wirklich vollständig, seine Lichtnatur offenbaren zu können, um uns die Botschaft des Lichts zu bringen.« 
Eine klapprige, blonde Frau um die fünfzig mit wallenden, weißen Gewändern trat in die Mitte. Mit dick aufgetragener Schminke überdeckte sie so manchen Altersfleck. Ihre Lippen und ihre Wangen waren eindeutig mit Botox behandelt worden. Sie hielt ihre dünnen Hände zu einem ›galaktischen Gruß‹ hoch. Langsam und mit tiefer Stimme verkündete sie: »Ich grüße euch, Kinder des Lichts. Ich verkünde heute die Ankunft des Erhabenen. Schon bei Anbeginn des Universums aus purem Licht geformt, tritt er heute unter uns. Sein wahrer Name ist uns noch verborgen, doch in den kommenden Tagen und Monaten, in denen das Licht voll über die Welt hereinbrechen wird, wird auch dieses Geheimnis gelöst werden.«
Sam hatte beschlossen, zu verschwinden, sobald sein Magen es zulassen würde. Doch während diese Miranda Lamiranda monoton von Licht, einer neuen Weltordnung und Erleuchtung faselte, stellte sich keine Linderung ein. Als er merkte, dass sie noch länger reden würde, nutzte er die Gelegenheit auf die Toilette zu flüchten und sich zu übergeben. Als er zurückkehrte, starrte ihn jeder entsetzt an.
»Entschuldigung!«, sagte er. »Bei all dem Licht dürfte ich die stoffliche Nahrung nicht mehr vertragen!«
Mittlerweile war sie mit ihrer Ansprache fertig und Sam beschloss nun doch, sich diese menschliche Photovoltaikanlage anzusehen. Ein spindeldürrer, junger Mann betrat den Raum. Sam schätzte ihn auf etwa Mitte zwanzig. Er war so bleich, als hätte er noch nie die Sonne gesehen. Unbeholfen, die Hände angewinkelt, watschelte er gebückt in die Mitte und setzte sich auf einem vorbereiteten Stuhl. Sam fixierte sein Haupt. Es war nicht der violette Punkt auf seiner Stirn, es war auch nicht der Lorbeerkranz, der ihn faszinierte. Was er sich fragte war, wie es möglich war, dass ein junger Mann in diesen jungen Jahren bereits vollständig ohne Haarkranz kahl war.
Prinz Helios erhob die Hand zum Gruß und sprach mit blecherner Stimme: »Ich grüße euch Erdenwesen.« 
Und dann passierte es. Es war der Moment, bei dem ein Geek und ›Star Trek‹-Freak nicht einfach zusehen konnte, ohne einen Kommentar von sich zu geben. Das war der Auslöser dafür, dass man danach mit Schuhen nach ihm warf und ihn sogar ›Fürst der Finsternis‹ schimpfte.
Er hätte Helios einfach nicht ›Jean Luc‹ nennen dürfen. Die Vergleiche mit dem kahlköpfigen Captain der Enterprise hatten den Erleuchteten vergrämt. Auch seine Frage, ob er auch bei Nacht leuchten würde und ob man ihn als Lampe mieten könnte, war unpassend. Sein Verderben war aber, den Erleuchteten auf seinen offenen Hosenstall hinzuweisen und einen Lichterkettenwitz zu machen.
Man hatte nach ihm getreten und ihn einen Dämon genannt. Alles, was er von diesem Abend mitgenommen hatte, war ein rotes ›Drittes Auge‹ auf seiner Stirn.
Sam seufzte. Er hatte eine ungemütliche Nacht auf einer Parkbank hinter sich. Das war schlimm, aber er würde nicht daran sterben. Dennoch sollte es seine letzte Nacht unter freiem Himmel sein. Neuer Tag, neues Glück! Er musste die anderen wieder finden. Er hatte keine Adressen und auch keine Telefonnummern, doch er wusste ganz genau, wo er zumindest ein paar der Tuathas antreffen konnte: auf der Universität.

*

»Glücklich sind Beamte, wenn die Landsleut’ gemütlich sind!«
Ein mittlerweile pensionierter Kollege hatte in jungen Jahren sein Können unter Beweis stellen wollen und ein Banner mit diesem Spruch mit einem Nadeldrucker auf Endlospapier ausgedruckt. Was mittlerweile jeder dank moderner Technik, Remmel ausgenommen, auf Knopfdruck beherrschte, erforderte damals noch spezielles Können.
Der Chefinspektor hatte bislang keinen Grund gesehen, das vergilbte Uraltbanner über dem Eingang zu entfernen. Mittlerweile fiel die verblichene Schrift, die viele Kollegen überlebt hatte, niemandem mehr auf. Bürokollegen kamen und gingen, mit ihnen ihre Utensilien. In der Vergangenheit hatten sich vor allem Rapid- und Austria-Wimpel an den Wänden abgewechselt.
Nach etlichen Jahren hatte Remmel es endlich geschafft, das Büro für sich alleine zu haben. Von den Fußball-Devotionalien war nur ein ausgeblichenes Schneckerl-Prohaska-Bild aus den Achtzigern übrig geblieben. Es hatte das Bild des Bundespräsidenten schon ersetzt, bevor Remmel in das Büro gezogen war. Als der Chefinspektor schließlich auch das Kreuz von der Wand montieren wollte, hatte es Proteste gegeben. Seitdem Remmel gemerkt hatte, dass seine Vorstellung der Trennung von Staat und Kirche nicht durchzusetzen war, nutzte er das Kreuz als Kleiderhaken für sein Sakko.
Neben ›Schneckerl‹ hing ein riesiges ›Daffy Duck‹-Poster. Der Verkäufer im Comicladen hatte ihm erklärt, dass es aus einer Science-Fiction-Serie stammte, in der es scherzhaft als Abbild des ›altägyptischen Gottes der Frustration‹ gesehen wurde.
Den Blick starr nach vorne gerichtet, ignorierte Remmel einmal mehr das Telefon. Er wartete gemächlich darauf, dass sein Rechner hochgefahren war, klickte einmal mehr erfolgreich alle blinkenden Updatewarnungen weg und startete sein Schachprogramm. E2-E4, E7-E5, F2-F4. 
Das Telefon klingelte weiter. Wenigstens bis zur ersten Leberkässemmel hätte der Anrufer warten können! Er gähnte noch einmal und streckte sich, doch seine Hoffnung, dass sich der Lärm bald von selbst erledigte, war vergeblich. Remmel hob ab. Der erste Verdächtige im Fall Heisenstein hatte sich gemeldet.
Sie hatten den Kerl in Hannis Büro gebracht. Diese spindeldürren Vegetarierinnen beim Empfang legten es also wieder einmal drauf an, ihn treppauf und treppab zu jagen. Das schrie nach Rache! Er wusste genau, wo er am Nachmittag seine Leberkässemmeln langsam und genüsslich verzehren würde. 
Völlig außer Atem erreichte Remmel schließlich Hannis Büro. Er hatte nicht damit gerechnet, Phil Aristos in einem rosa Designerhemd und einer schmalen, schwarzen Krawatte anzutreffen. Er wirkte wie aus einer Modezeitschrift entsprungen. Selbst sein langes Haar war elegant mit Gel zurückgekämmt. 
Phil warf den anwesenden Beamten verachtende Blicke zu. Fanden seine Augen ›ein Opfer‹, wirkte es, als würde er es von oben herab scannen. Er war nicht zu seiner Aussage gekommen, er gab den Beamten die Ehre seiner Gegenwart. Fast unscheinbar wirkte seine Freundin, die neben ihm kauerte. 
»Wieso werde ich verdächtigt?«, polterte er in anmaßendem, hochnäsigem Ton.
Remmel setzte sich neben Hanni, dem Verdächtigen gegenüber. Er fixierte Aristos Augen. Der Schönling gab schneller bei, als gedacht und senkte den Blick auf die Tischplatte vor sich.
»Also schön, Herr Aristos, kommen wir gleich zur Sache! Was geschah, nachdem Sie mit Alice Heisenstein alleine in der Burgschenke waren?«, fragte Remmel langsam und mit tiefer Stimme. Er fixierte seinen Blick weiter auf sein Gegenüber. Als ›Bad Cop made in Austria‹ wies er zwar keine Muskeln auf, doch bei dem Gedanken daran, um die erste Leberkässemmel des Tages gebracht worden zu sein, wurde er innerlich zur Bestie. 
Phil wich den zornigen Blicken weiter aus. »Ich war nie alleine mit ihr in der Schenke«, gab er schnell zu verstehen.
»Der Zeuge Hildisvini sagt aber etwas anderes!«
»Hildi? Jemanden, der sich selbst als Wildschwein bezeichnet, glauben Sie etwa mehr als mir? Als er die Schenke verlassen hatte, waren doch noch die beiden Saufköpfe da.«
»Hätten Sie dann vielleicht die Güte, uns zu erzählen, was passiert war, nachdem Hildisvini die Schenke verlassen hatte?«, fragte Hanni mit einem sarkastischen Unterton. 
Aristos hob seinen Kopf und grinste die beiden Beamten hämisch an. Remmel spürte deutlich das eindringliche Knurren in seinem Magen. Es war Schnitzeltag und er brauchte sich nur die Schlange in der Kantine vorzustellen, wenn er zu spät kam, um noch grantiger zu werden. Zornig brüllte er den Verdächtigen an: »Was haben Sie mit ihr im Zuber gemacht?« 
Selbst Hanni wich dabei zurück und kurz herrschte Stille. Er brauchte dringend ein Gummibärchen zur Beruhigung. 
»Immer mit der Ruhe, Chef!«, gab Aristos bleich zurück. Dann nahm er sichtlich allen Mut zusammen und begann endlich, die Drohungen, auf die Remmel schon die ganze Zeit gewartet hatte, vorzubringen. »Ich kenne da ein paar Rechtsanwälte. Die werden sich freuen, Ihnen Feuer unter Ihrem Beamtenarsch zu machen!«
Remmel fasste sich wieder, doch seine Stimme blieb tief: »Wieso hat Alice Sie verschmäht? Brauchen Sie in Ihrem Alter etwa schon Viagra? Haben Sie sie deshalb umgebracht? Damit sie ihr kleines Geheimnis nicht verrät?« 
»Nein«, zischte Phil zurück. »Was Alice betrifft … Sie versuchen mir da etwas in die Schuhe zu schieben, das ich nicht getan habe«, protestierte Aristos weiter. Er griff zu einem Kreuz, das er um den Hals trug. »Ich würde so etwas nie tun.«
»Spielen Sie nicht den verlorenen Sohn! Oder wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, Sie sind aus reiner christlicher Nächstenliebe mit ihr in den Zuber gestiegen?«, brummte Remmel und fuhr spottend fort: »Wieso auch nicht? Sicher wollten sie nur verhindern, dass irgendjemand auf die schändliche Idee käme, die fleischlichen Begierden des Opfers schamlos auszunutzen. Solange nur Sie mit ihr im Zuber waren, würde ihr nichts passieren.« 
Phil fing wieder an, überheblich zu grinsen und schüttelte den Kopf. »Nein! Nicht ich wollte mir ihr in den Zuber«, konterte er. »Es war umgekehrt.« 
Remmel kniff die Augen zusammen. 
»Mein Gott, ich wollte sie doch nur nackt sehen! Jetzt einmal von Mann zu Mann. Sie haben doch sicher auch die Weiber vom Burgfest gesehen!«, fuhr Phil fort. Der Chefinspektor schwieg während der Zeuge weitersprach: »Furchtbar! Krapfen verpackt in Leinen. Reinste Walküren. Da und dort sticht vielleicht einmal eine mit einem ganzen netten Gesicht hervor. Aber dann … entweder der Arsch zu breit oder ein Gesicht, mit dem sie beim Perchtenlauf auch ohne Maske durchgehen würde.«
Remmel konnte sehen, wie Hanni sich an der Tischkante festkrallte. Auch Aristos sah ihre funkelnden Augen, als er seiner Freundin über die Wange strich, um ihr zu versichern, dass er sie dabei ausschloss. »Ihr Frauen seid auch nicht besser. Schnappt ihr euch etwa den nächsten Hässlichen, nur weil der vielleicht mehr Verständnis für feministische Werte hat? Niemand dreht sich bei einem Naturschauspiel wie einem wunderbaren Sonnenuntergang weg, warum sollte man das also bei einem schönen Menschen tun? Appetit wird man sich doch wohl noch holen dürfen, auch wenn daheim gegessen wird«, setzte er nach. 
»Und der Appetit ist Ihnen nicht zu Kopf gestiegen?« Die Aggressivität in Hannis Stimme wurde hörbar. 
»Für wen halten Sie mich?«, gab der Zeuge entrüstet zurück.
»Sie springt pudelnackt aus dem Zuber und rennt die Stiegen zur Burg hinauf«, fuhr Hanni scharf fort. »Wissen Sie, wie das für mich aussieht? Nach versuchter Vergewaltigung. Vielleicht wollten Sie ja beweisen, dass Sie Inhaber eines wunderbaren Zauberstabs sind. Als Sie über sie herfallen wollten, flüchtete sie vor ihnen.« 
»Unterstellen Sie mir nichts! Ich warne Sie!«, knurrte Phil.
»Nennen Sie mir einen Grund, wieso sie ihre Kleidung nicht angezogen hat!«
»Wenn Sie wüssten, was die für Tricks drauf gehabt hat«, seufzte Aristos. »Sie war ein raffiniertes Mädel. Bei so einer reicht es, einen Moment nicht aufzupassen und sie hat dich bei den Eiern. Gott, wie sehr ich mir gewünscht hätte, dass das Wasser eiskalt gewesen wäre!«
»Rede ich mit der Wand? Noch einmal! Wieso hat sie ihre Kleider nicht angezogen?«, schnauzte Hanni ihr Gegenüber an. 
»Sehen Sie, das kapiere ich ja die ganze Zeit selber nicht. Sie macht mich scharf und flirtet mit mir. Aber …« Remmel sah, wie Phils Blicke in Richtung Marion wanderten.
»Sie hat Sie nicht rangelassen. Stimmt‘s?«, fragte Remmel. 
Phil lief hochrot an und seufzte kopfnickend. Marion blickte während alldem nur beschämt zu Boden und sagte nichts, als wäre sie in eine andere Welt abgetaucht. 
»Das erklärt immer noch nicht, warum sie in den Zuber stieg und dann nackt davonlief«, stellte Hanni fest.
»Sie wollte mich so richtig süchtig nach sich machen. Hochtreiben und dann fallen lassen, damit es mir scheiße geht. Ich hab mir anfangs sogar gedacht, sie könnte eine Professionelle sein. Engagiert von einer Frau, die ich mal verletzt habe. Wenn Sie sie gesehen hätten … alles deutete darauf hin!«
»Für mich hört es sich trotzdem nach einem Mord im Affekt an«, bohrte Hanni nach, »solange Sie keine Beweise oder Zeugen haben …«
»Wieso ich? Schauen Sie sich doch die Motive von Ceallach und Sam an! Beide besoffen und zu allem bereit. Seit dem Tod von seiner Mutter verhält sich Ceallach wie ein Wahnsinniger. Bei Sam finden Sie sicher einiges, wenn Sie ein wenig in seiner Kindheit nachbohren«, gab Phil zurück.
Hanni ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Sie kommen jetzt erst einmal in Untersuchungshaft. Es steht Ihnen natürlich frei, einen Rechtsbeistand zu konsultieren. Ich rate Ihnen aber eindringlich, Ihre Worte ein wenig vorsichtiger zu wählen, wenn Sie mit dem Untersuchungsrichter sprechen. Die sind normalerweise nicht so freundlich wie wir.«
»Warten Sie!«, bat Phil, der offenbar den Ernst der Lage verstanden hatte. Er senkte den Kopf und fragte leise: »Das Wasser vom Zuber. Gibt es das noch?«
»Sie wollen wissen, ob wir Wasserproben gesichert haben?«, fragte Remmel. 
»Sie wollen ja unbedingt Beweise, dass ich im Zuber geblieben bin«, gab Aristos zurück.
»Schießen Sie los!«, forderte Remmel. 
Aristos zögerte. »Sie wissen schon! Sie sind ja ein Mann. Sie können sich das sicher vorstellen, wie das ist, wenn man so alleine im Zuber sitzt und so richtig aufgeheizt ist …«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie …«
»Nicht so laut!«
»Herbert!«, rief Remmel laut, damit es ein Kollege im Büro nebenan hören konnte. »Ruf in Linz an und sag Ihnen, dass sie das Wasser auf Spermaspuren untersuchen sollen!«
In Remmels Kopf erschien das Bild von seinem kleinen Kollegen in Uniform. ›Hurerei! Und ich hab geglaubt, dass das eine Art Wasserstelle ist. Grauslich, ich hab den Schweiß von Menschen getrunken und mir damit das Gesicht gewaschen …‹ Der Chefinspektor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Wir müssen Sie aber trotzdem hierbehalten, solange wir keine Bestätigung für das Sperma im Wasser bekommen«, wandte sich Remmel an Aristos. Es war ihm ein Vergnügen, den Kerl ein paar Tage schmoren zu wissen. 
»Hey, was soll das? Ich bin immerhin freiwillig gekommen. Ich habe Termine!«
In diesem Moment stand Marion auf, die bislang obwohl anwesend, wie unsichtbar gewesen war. »Ich kann bezeugen, dass Phil es nicht war«, sagte sie zaghaft. 
»Frau Müller?«, fragte Hanni überrascht. »Was haben Sie dem noch hinzuzufügen?«
»Ich hab die beiden im Zuber gesehen. Phil ist ihr nicht gefolgt«, fuhr Marion schüchtern fort. 
»Baby, wieso hast du das nicht schon früher gesagt? Weißt du, wie lange ich mich angeschissen habe, sie könnten mir was in die Schuhe schieben?«
»Sie schauen da einfach so ohne weiteres zu, wie eine Fremde mit Ihrem Freund in den Zuber steigt?«, fragte Hanni skeptisch. 
Marion nickte. 
Remmel wurde immer noch nicht schlau aus ihr. Sie hatte die ganze Zeit über nur auf den Boden gestarrt. Es fiel ihm schwer sich vorzustellen, was in ihrem Kopf herumging. 
»Ich hab mir Sorgen gemacht. Als erstes wollte ich ihr die Kleider bringen, aber …«
»Aber dann wäre es Ihrem Freund aufgefallen, dass Sie ihm nachspioniert haben. Er hätte Sie beim Kleider aufsammeln ertappt«, vervollständigte Hanni.
»Kurz nachdem Alice in die Burg hinein gelaufen ist, bin ich ihr nachgegangen. Ceallach lag zu diesem Zeitpunkt in dem Raum rechts beim Aufgang. Ihm war kalt und er bat mich, ihm seinen Mantel zu holen. Ich bin in die Schenke gelaufen. Ich sah, wie Sam mit dem Kopf auf dem Tisch lag. Er schnarchte. Am Tisch war auch Ceallachs Umhang. Ich dachte mir, dass Alice die Plattform hinaufgelaufen sein würde und dachte mir: ›Nachdem die Männer schlafen, kann ich auch noch später zu ihr. Vorher bringe Ceallach einmal seinen Umhang ‹«
»Sie sind also mit dem Mantel wieder runter zu Ceallach gelaufen«, fuhr Remmel dazwischen, um die Aussage der jungen Frau zu beschleunigen, die bei ihren Ausführungen sehr detailliert und langsam sprach. 
»Nun … da war noch was … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … aber …«
»Marion, sag schon!«, bohrte nun auch Phil ungeduldig nach. 
»Remmel, geh bitte mal mit Herrn Aristos ins Nebenzimmer und lass uns einen Augenblick alleine. Ich möchte ein Gespräch von Frau zu Frau führen.«

*

Gerade als Sam zur U-Bahn gehen wollte, fuhr er zusammen. Nimue stand bei einem Würstelstand und sprach mit dem Verkäufer. Es gab keinen Zweifel, dass sie nach ihm suchte.
Sam atmete tief durch. Er wäre gerne zu ihr hingegangen, um in Erfahrung zu bringen, wer Joe Kratochvils Smartphone mitgenommen hatte. Dieses Mobiltelefon könnte sein Weg aus der Misere sein, womöglich gab es darauf sogar noch Hinweise, wer der wahre Mörder war.
Doch von allen, die er treffen konnte, würde sie ihm womöglich am meisten schaden. Er wollte es nicht drauf ankommen lassen und schlich sich an ihr vorbei in die U-Bahnstation.

*

Hanni hatte zwar nicht die Adleraugen für Details, doch sie konnte Remmels blinde Flecken ausgleichen: Manche Lebensbereiche waren ihrem Kollegen völlig fremd. Es waren nicht die großen, rehbraunen Augen, die ihr Marions Geheimnis verrieten. Auch nicht, dass die junge Frau devot zu ihrem Freund aufsah, sobald der ansetzte, zu sprechen. Was Hanni auffiel, waren die langen Ärmel. Das, was sie gesehen hatte, als einer davon verrutscht war, reichte aus. Sie kannte diese Male, die sich auf ihrer Haut abzeichneten.
Es war schon ein paar Jahre her gewesen, aber wenn Hanni ihre Augen schloss, spürte sie seine Lippen auf ihrer Haut, seine festen Hände und auch die sanften Bisse. Dass Louis anders war als andere Männer, war ihr sofort klar gewesen. Dieser besitzergreifende Blick, sein eigensinniges Beharren darauf, allein in seiner Muttersprache zu sprechen, obwohl er sich fast akzentfrei auf Deutsch unterhalten konnte. Sie hatte schon geahnt, auf was sie sich einlassen würde, als er ihr anbot, mit auf sein Zimmer zu gehen. Sie hatte kurz überlegt, ob sie sich diesem Spiel verweigern sollte, aber die Neugier hatte gesiegt. Sie hatte ihm still zugesehen, wie er ihre Hände mit einer Kordel an dem Bett festschnürte und dann ihre Augen verband. Louis machte keine halben Sachen. Es wäre ihr nicht gelungen, sich zu befreien. Bis er sie wieder losband, war sie ihm völlig ausgeliefert. Diese Spannung machte die Nacht zu einem äußerst prickelnden Erlebnis, nie und nimmer wollte sie diese und auch die folgenden Nächte missen.
In ihrer Lebensplanung war jedoch nicht vorgesehen, bei Zärtlichkeiten regelmäßig nackt ans Bett gefesselt zu werden. Irgendwann wurde es für sie langweilig und sie zog den Schlussstrich. Er hatte unter der Trennung weit mehr gelitten als sie.
Sie hatte in der Zeit mit Louis schnell gelernt, dass es eine klare Grenze zwischen Rollenspiel und Leben gab. Ihr Liebhaber hätte sich sprichwörtlich eine blutige Nase geholt, hätte er versucht, auch ihr tägliches Leben zu dominieren. Und dennoch verstand sie, warum dieses Spiel für manche Frauen gefährlich werden konnte: Dieses Gefühl, jemanden hilflos ausgeliefert zu sein, die Kontrolle über den Körper abzugeben. Wenn der Partner dieses Spiel von Dominanz und Unterwerfung beherrschte, lieferte die Spannung, die dabei entstand, einen besonders intensiven Kick. Manche bemerkten wohl nicht, wenn sie nach und nach zum Schatten des Anderen mutierten.
Hanni sah wieder in die großen, dunklen Augen der jungen Frau. Marion war genau der Typ Frau, der diese Grenze schon lange überschritten hatte. Sie musste erst wieder lernen, sich über sich selbst und nicht über ihren Liebhaber zu definieren. Hanni wusste genau, was zu tun war, um einen fruchtbaren Boden zu schaffen und ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie vielleicht etwas zum Fall sagte. Sie lächelte Marion an und erzählte ihr von Louis.

*

Sam durchschritt die massiven Doppeltüren der Wiener Hauptuniversität. Er passierte die prunkvolle ›Alma Mater‹-Tafel, an der einstige Rektoren mit latinisierten Namen in vergoldeter Schrift angeführt waren. In den ehrwürdigen Räumen der Weisheit sprach scheinbar niemand vom gemeinen Alfred – es war der schlaue Alfredus, von dem kundgetan wurde.
Sams neuen Bekanntschaften aus der ›Heiden- und Reenactment-Szene‹ wäre diese Latinisierung sicher ein Dorn im Auge. So hätte der spitzfindige Heide aus dem schlauen Alfredus sicher einen weisen Alfrederix gemacht. Für Sam war das keine Option: Alfredo Ben Kenobi! Aber auch klingonische Beinamen boten sich an: ›Ta’ Alfredor 'e' lIjlaHbe'bogh vay’‹ - Imperator Alfredor - der Unvergessliche.
Vorbei an stuckverzierten Wänden führte ihn sein Weg in den Arkadenhof hinein, zu den Büsten zahlreicher großer Geister. Vor den strengen Blicken der abgebildeten altehrwürdigen Herren tummelten sich junge Studenten in bunten T-Shirts und teils zerrissenen Jeans. Wie fremd er hier war! Dabei hatte Sam sogar einmal versucht, sich einen Kunstfilm bis zum Ende anzusehen. Ein traumatisches Erlebnis. Zwei Leute auf bewegten Bildern, die sich die ganze Zeit nur anstarrten – das war kein Film, das war Platzverschwendung auf Speichermedien. Anonym hatte er darauf mehrmals versucht, auf Wikipedia den Begriff ›Film‹ neu zu definieren: Muskelbepackte Helden, coole Sprüche, schnelle Autos, Knarren und ordentliche Schießereien. Die Qualität eines Films wird definiert durch die Zahl und Qualität der darin gezeigten Titten. Mittlerweile war seine IP-Adresse gesperrt worden.
Er fand das Audimax, den größten Hörsaal der Universität, ohne fremde Hilfe. Der Vortrag eines jungen Professors, der sich auf keltische und germanische Magie- und Religionsvorstellungen spezialisiert hatte, hatte zahlreiche Studenten angelockt. Manche Zuhörer, die – wie Sam vermutete – nicht studierten, legten demonstrativ Bücher wie ›Die keltische Geheimlehre‹ auf das Pult vor sich. 
Sam sah Gisi in der Mitte des großen Saales sitzen. Er blickte sich um. Er musste verrückt sein, sich in einen von Menschen bevölkerten Ort zu begeben, schließlich wurde immer noch nach ihm gesucht. Allerdings war die Gefahr zu groß, Gisi in der Menschenmenge wieder aus den Augen zu verlieren. Sam stellte sich in eine Ecke und wartete darauf, dass es losging. Endlich setzte sich der Professor seine Brille auf und begann mit seinem Vortrag:
»Den ersten Teil meines Vortrags widme ich der Frage, wie die Vorstellung vom edlen Wilden der Antike entstanden ist. Mein Hauptaugenmerk ist es, zu zeigen, dass die Romantisierung der antiken, nordeuropäischen Völker schon lange vor Asterix gebräuchlich war. Der Begriff Romantik für einen Zeitabschnitt der Geschichte ist nicht aus Jux und Tollerei entstanden ...«
Sam fiel ein Student mit Dreadlocks auf, der ein Tablet mit sich führte und ihn immer wieder anstarrte. Die ›Definition von unauffälligem Benehmen‹? Auf den Boden starren könnte verdächtig wirken, aber auch jemanden zu ignorieren, der einen anstarrte. Sam richtete seinen Blick auf den Professor.
»… Ich erhalte zahlreiche Anfragen von Interessierten meines Forschungsgebiets. Die Fragen drehen sich natürlich fast ausschließlich um den Mystizismus der Antike. Manche erkundigen sich bei mir sogar über Details zu Ritualen, von denen ich, so leid es mir tut, trotz intensiver Forschung noch nie gehört habe. Letztens wurde ich sogar ernsthaft gefragt, ob es den keltischen Druiden wirklich möglich war, sich unsichtbar zu machen, um so der Verfolgung durch Feinde zu entgehen ...«
Manche Zuhörer lachten auf. Andere blickten sich fragend um sich. Sam hörte auch Sätze wie »So ein selbstverliebter Kerl.« Der Professor fuhr fort zu erklären, dass es die keltische Welt, wie sie von der Esoterik aufgegriffen wurde, nie gegeben hat und führte einige Beispiele esoterischer Schilderungen an. Er erntete dabei oft tosenden Applaus. Manche Zuhörer standen aber auch erbost auf und verließen den Saal. Nur der Student mit den Dreadlocks ließ sich dadurch nicht ablenken. Er stupste seinen Kollegen neben sich an und deutete in Sams Richtung.
»… Wenn unserer Forschung etwas fehlt, sind es ausreichende Beweise. Anders ausgedrückt: Es wird mehr geraten und vermutet, als gewusst. Es mag zwar aufgrund einzelner Textfunde und archäologischer Ausgrabungen möglich sein, bestimmte Praktiken in einzelnen Gebieten zu definierten Zeitpunkten anzunehmen, eine umfassende Darstellung aller Religionsvorstellungen der Antike ist jedoch nicht möglich …«
Auch der Kollege des Studenten starrte nun in Sams Richtung. Sam konnte klar erkennen, dass die Studenten irgendetwas beschäftigte. Wäre ihm das an seiner Fachhochschule passiert, wäre er wohl schon aufgestanden und hätte die Kollegen zur Rede gestellt. Doch Sams Füße waren mittlerweile wie Gummi. Er zitterte. Selbst bei dem Versuch auf die Studenten zuzugehen, würde er stürzen. Gisi! Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren.
»… Nicht nur aufgrund von geographischen Distanzen sind regionale Abweichungen zu erwarten, auch die zeitliche Komponente stellt ein Problem dar. Die Antike erstreckt sich über Jahrhunderte. Stellen Sie sich bloß vor, es hätte in den letzten Jahrhunderten bei uns keine Veränderung in den religiösen Vorstellungen gegeben. Manche Menschen müssten sich heute noch fürchten, verfolgt zu werden.«
Einer der Studenten stand auf und ging in Sams Richtung. Einmal mehr wünschte er sich, mit einem Fingerschnippen verschwinden zu können.
»… Doch wie hielten es die antiken Völker mit der Zauberei? In zahlreichen Schriften wird sie als unmännlich beschrieben …«
Unmännlich? Vermutlich wäre es angebracht gewesen, die Axt hervorzuholen! Der Student näherte sich. Ceallachs Cú Chulainn hätte ihn für seine Blicke sicher schon einen Kopf kürzer gemacht. Faustschlag auf die Nase, raus aus dem Saal und rennen, rennen, rennen!
Sam ballte seine Faust, doch kaum wollte er ausholten, reichte der Student einem jungen Mann neben ihm die Hand. Nach einem kurzen Geflüster verabschiedeten sie sich wieder und Sams ›Verfolger‹ kehrte zu seinem Sitzplatz zurück.
Sam hörte sich die Vorlesung noch bis zum Ende an. Immer wieder unterbrachen die Zuhörer den Redner. Sie versuchten, den Professor mit ausgeklügelten Fragen zu einer Antwort zu bewegen, in der er mächtige magische Systeme erwähnen könnte. Viele vermuteten scheinbar, dass er irgendetwas verschwieg. Die Antworten des Professors waren stets ernüchternd.
Nach der Vorlesung fing Sam Gisi ab und ging mit ihr ins naheliegende Buffet. Sein Geld reichte gerade noch aus, um sie auf ein Bier einzuladen. Gisi sah ihn mit ihren blutunterlaufenen Augen an, als er ihr an einem alten Tisch gegenüber saß, in dem sich schon zahlreiche Studenten verewigt hatten. Mehrmals seufzte sie auf und schien wie in eine andere Welt abgetaucht. Obwohl ihr Freund gestorben war, hatte sie sich in die Vorlesung gequält. Entweder weigerte sie sich noch, das Geschehene als Wahrheit hinzunehmen, oder sie war so unbeugsam sich selbst gegenüber, dass sie trotz dieses Schocks die Vorlesungen besuchte.
»Du schaust furchtbar aus«, bemerkte sie kurz und zündete sich eine Zigarette an. 
»Ich hab auch eine schlimme Nacht hinter mir«, antwortete Sam. »Weißt du, wo ich ein paar Tage unterkommen könnte?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Würd’ in der WG auffallen.« 
Sam atmete noch einmal tief durch. Er ließ sich von Gisi die Adressen und Telefonnummern von Ceallach und Phil geben. »Willi wollte mir noch etwas über Phil sagen.« 
Gisi sog den Rauch der Zigarette tief ein und sagte nichts. Sie schien immer noch ihren Gedanken nachzuhängen. 
»Sein Mörder ist hinter Ceallach, Phil und mir her. Ich muss rausfinden, was in der Nacht passiert ist und wie ich die anderen kontaktieren kann«, setzte Sam nach.
»Dass dir Puzzleteile fehlen, wundert mich nicht«, seufzte sie kurz. 
»Ja, ich weiß ... hätte ich Trottel nicht so viel Met getrunken, dann –«
»Hast du das mit dem Met nie hinterfragt?«, unterbrach sie ihn. Sam hatte keine Ahnung, worauf Gisi hinauswollte. »Sam, jeder weiß es«, fuhr sie fort. Sie zündete sich eine zweite Zigarette an. Kurz darauf merkte sie, dass die erste noch brannte und tötete diese ab. »Wenn eine Frau nicht mit Phil ins Bett will, hilft er nach. Er hat sein kleines Geheimrezept.«
»Ich weiß, große rehbraune Augen, dichtes Haar und einen Waschbrettbauch.«
»Du glaubst doch nicht wirklich, dass jede Frau auf diesen arroganten Dreckskerl reinfällt, oder? Glaubst du, Phil hat nichts von Nimue gelernt? Er mischt Bilsenkraut in den Met. Diese Mischung kann dich komplett ausschalten.«
»Was?«, rief Sam und jeder im Büffet starrte ihn an. 
»Jeder weiß das. Phil hat sich damit schon öfter in die Scheiße geritten.«
»Jeder weiß das?«, flüsterte Sam, um nicht weiter aufzufallen.
»Jeder!«
»Auch Ceallach?«
Gisi schwieg. Sam fiel es wie Schuppen von den Augen. Ceallach hatte ihm alle Hinweise gegeben, die er benötigt hätte. Er hatte sogar versucht, bei der Fahrt nach Wien den Met ins Gespräch zu bringen. Es war seine Ehre, die ihm verbat, etwas über Phil an einen Außenstehenden weiterzugeben. Clanmitglieder verriet man nicht! Sam konnte es nicht fassen. Der wesentlichste Hinweis bislang war direkt vor ihm gewesen. Wie hatte er es übersehen können?
»Kann ich Clanmitglied werden?«, fragte Sam. Ceallach wusste vielleicht noch mehr und würde seinem neuen Clanbruder sicher sagen wollen, wie er seine Haut retten konnte. 
Gisi schüttelte jedoch den Kopf. »Mit Willis Tod endet auch der Clan. Ich habe bereits alle informiert. Der Clan ist aufgelöst.«
Sam sprang sofort auf. Er musste Ceallach auf der Stelle finden.

*

Remmel schloss die Bürotür. An Hannis triumphierenden Blicken konnte er erkennen, dass sie etwas erfahren hatte. 
»Schieß los!«
»Wieder einmal so ein Mensch, der nicht zum Punkt kommt und kompliziert um den heißen Brei herumredet«, stellte Hanni fest. 
»Was ist passiert?«, bohrte Remmel nach. 
»Nimue wollte Marion auf der Burgruine zu einem magischen Ritual zur Walpurgisnacht überreden. Zum Dank wollte die Hexe über einen anderen Zauber Marion und Phil für immer zusammenzuschweißen –«
»Die glaubt an den Schwachsinn?«, unterbrach Remmel Hannis Ausführungen.
»Leider ja! Sie hat mir die Abläufe auf der Burgruine exakt geschildert. Sie begleitete Nimue, die nach Hause fahren wollte, von der Burgschenke die Stiegen hinunter. Sie sprachen im Burghof noch eine Weile miteinander. Wenig später sah Marion von dort, wie Phil und Alice in den Zuber stiegen. ›Eine Frau muss einem Mann genügend Freiheiten geben, damit er ein Mann bleibt.‹ Das waren ihre Worte! Ich hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, um sie aufzuwecken.«
»Was passierte weiter?«
»Alice versuchte, Phil zu verführen. Doch kaum wollte er sich ihr nähern, sprang sie aus dem Zuber und rannte in die Burg. Marion ging nach einiger Zeit selbst hinauf. In der Burgschenke sah sie Sam, der schlafend auf dem Tisch lehnte. Vor ihm steht auch eine Flasche Met.«
»Hätte Sam in diesem Zustand überhaupt jemand umbringen können?«, fragte Remmel.
»Keine klare Antwort. Von ›Ja, aber‹ bis zu ›Nein, aber‹ hatten wir eine ganze Reihe an Möglichkeiten zwischen Ja und Nein. Sie hatte Ceallach versprochen, ihm seinen Mantel zu bringen. Als sie damit wieder unten ankam, hatte der sich mittlerweile übergeben. Während sie Ceallach versorgte, hörte sie Phil zuerst nach Alice und später nach ihr rufen. Nach einiger Zeit sah sie ihren Freund, wie er die Stiegen hochstapfte und kurz darauf wieder herunterkam. Er wirkte verstört. Ihr Lebensgefährte ging weiter, um sich ins Zelt schlafen zu legen. Sie beschloss, nach Alice zu sehen. Als sie oben in der Schenke bei Sam ankam, lehnte der nicht mehr am Tisch, sondern lag am Boden. Er hatte jetzt auch sein blutverschmiertes T-Shirt an. Sie verstand, was los war und hetzte die Steigen hinab. Sie flüchtete zu ihrem Freund ins Zelt. Du kannst dir gar nicht vorstellen wie schwer es war, ihr all das zu entlocken.«
Remmel kramte ein paar Gummibärchen hervor. Es fiel ihm schwer, sich in Marion Müller hineinzuversetzen. »Deine Meinung?«, fragte er die Kollegin.
»Ich glaube ihr …«, antwortete Hanni und fügte dann zögerlich ein »größtenteils« hinzu. 
»Ja oder nein?«, schnaubte Remmel.
»Sie war zweimal in der Burgschenke. Beim ersten Mal war alles normal. Sie sah Sam mit nacktem Oberkörper liegen und brachte dann Ceallach seinen Mantel. Beim zweiten Aufstieg hatte Sam das T-Shirt an. Meine Intuition sagt mir, dass sie mir irgendetwas verschwiegen haben könnte.«
»Für mich hört sich das so an, als hätte Phil Alice umgebracht und Sam die Schuld in Schuhe schieben wollen«, antwortete Remmel. »Das stinkt doch zum Himmel. Ihr Freund kommt von der Schenke zurück und nachher trägt Sam auf einmal ein blutiges T-Shirt, dass – wenn ich mich richtig an die Zeugenaussagen erinnere – zu später Stund’ auch noch im Burghof gesehen worden war. Es liegt auf der Hand, dass der betrunkene Student es sich nicht von unten geholt und sich selbst angezogen hatte.« Remmel dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Auf der anderen Seite habe ich mit Phil lange gesprochen, während du dich mit Marion unterhalten hast. Ich habe schon mit unzähligen Verbrechern zu tun gehabt, bei Phil sagt mir mein Gefühl aber, dass er kein Mörder ist. Der Schönling will seine Haut retten. Er würde es doch sonst nie wagen, zu uns zu kommen.«
»Aber ein Student ohne gewalttätige Vergangenheit, der eine nackte Frau die Stiegen hinauflaufen sieht, sie abschlachtet und sich dann in die Schenke schlafen legt, erscheint mir noch unwahrscheinlicher. Stell dir das doch mal vor, Remmi! Du bist mit einer Frau in einem Zuber und …«
Remmel warf ihr finstere Blicke zu. 
»Also gut, die Phil-Theorie! Der Kerl wurde im Zuber von ihr gedemütigt. Er zieht sich darauf in aller Ruhe an, ruft mehrmals nach Alice und auch nach seiner Freundin. Keine Antwort! Irgendwann beschließt er, Alice umzubringen, weil er es sich selbst machen musste. Er stapft seelenruhig die Stiegen hinauf, bringt Alice kaltblütig um, legt die Tatwaffe neben Sam und zieht ihm auch noch sein T-Shirt an, das er zuvor in das Blut des Opfers getunkt hatte. Ich mag Phil nicht, aber diese Version wirkt auch seltsam auf mich«, meinte Hanni. »Was hat er dir noch gesagt, während ich Marion verhört habe?«
»Wir wissen jetzt wahrscheinlich, wer der Schütze auf der Pyramide war. Ich habe bereits mit einem Kollegen gesprochen. Aber bleiben wir bei der Burg! Er hat das Mysterium aufgeklärt, wen der Huaba-Bauer rufen gehört hat. Wie du dir sicher schon vorstellen kannst, war er zur Plattform hinaufgelaufen und fand dort auch Alice. Als er auf der Plattform ankam, war das Mädchen bereits tot. Er hat auch mehrmals auf die Tatwaffe verwiesen, die neben Sam lag.«
»Jetzt habe ich das fehlende Puzzleteil!«, rief Hanni aus. »Marion erwähnte das blutverschmierte T-Shirt, aber sie sagte nichts von einer Waffe. Ich hab diesbezüglich mehrmals nachgefragt und ab da wurden auch ihre Antworten etwas seltsam. Was ist, wenn sie es war und die Tatwaffe sie belasten könnte? Dass wäre ein Grund, warum sie die Waffe nicht erwähnt hat und später vielleicht auch wieder entfernt hatte.«
»Mal langsam!«, unterbrach Remmel, »Sie bringt Alice um, legt den Dolch neben Sam und nimmt den Dolch wieder an sich? Jetzt wird es wirklich kompliziert.«
»Quäl dich nicht länger! Ich schlage vor, wir klären die offenen Fragen, indem wir mit Ceallach sprechen. Eigentlich müsste er in der Lage sein, all ihre Aussagen zu bestätigen oder zu widerlegen«, antwortete Hanni.
»Wie willst du das machen? Du weißt doch genau, dass er vom Erdboden verschwunden ist«, wandte Remmel ein. »Bevor ich hier heraufgekommen bin, habe ich eine Schachpartie angefangen. Ein kleines Königsgambit!«
»Selbst jetzt denkst du noch an dein Privatvergnügen?«
»Ein Gambit ist eine Eröffnungsvariante, in der du ein Bauernopfer anbietest, um deine Position zu verbessern.«
»Du willst damit sagen, dass du die beiden gehen lassen willst?«
»Ja, aus ihnen kriegen wir ohnehin nichts mehr raus. Und ich bin mir sicher, dass sie uns so zu Ceallach führen werden. Kümmere dich bitte darum, dass sie beide observiert werden! Und wenn du das gemacht hast, versuche bitte auch noch einmal Frau Loidl telefonisch zu erreichen.«
In der Zwischenzeit entschuldigte Remmel sich kurz. Womit er nicht rechnen konnte, das war, dass sich innerhalb eines Toilettenganges das Blatt ihrer Ermittlungen völlig wenden könnte. Hanni hatte ihr Smartphone noch in der Hand, doch ihr Gesicht war bleich.
»Was ist? Hast du Frau Loidl endlich erreicht?« 
Sie schüttelte den Kopf und stammelte: »Bin gerade von Kollegen angerufen worden. Remmi, es ist etwas passiert.«

*

Sam fühlte sich mehr und mehr in die Tiefe gezogen. Nach jedem freien Fall wurde ein neues Loch aufgestoßen. Stets blickte er in einen weiteren gähnenden Abgrund, wenn er bereits glaubte, ganz unten angekommen zu sein. Er hatte es gewagt, Horst mit seinem eigenen Handy anzurufen und so zu erfahren, dass seine Wohnung komplett auf den Kopf gestellt worden war. Mittlerweile quälte ihn auch der Gedanke, dass die Polizei ihn infolge dieses kurzen Telefonats auch noch hatte orten können und er beschloss, das Telefon künftig ausgeschaltet zu lassen.
Auf der Straße fühlte er sich sicher. Ungewollt war er in eine Art Live-Rollenspiel gestoßen worden. Er spielte den Punk. Niemand würde Sam, hatte er in der Vergangenheit doch oft genug auf Asoziale geschimpft, ausgerechnet auf der Straße vermuten. Sein Versteckspiel kostete ihn Nerven. Die Tage vergingen und bereits nach der dritten Nacht war er nur mehr ein Schatten seiner selbst. Schon auf den Zeltlagern in seiner Jugend wurde immer darüber gescherzt, dass er frühmorgens sprichwörtlich zur Prinzessin wurde. Ihm war dauernd kalt und stets jammerte er herum. Das war kein Vergleich dazu, die Nacht auf einer Parkbank zu verbringen.
Er hasste es, bereits im ersten Morgengrauen aufzuwachen. Kaum hatte er die Augen nur kurz aufgemacht, schloss er sie wieder. Jeden Morgen begann er damit, zu hoffen, dass alles wieder schnell vorbeiginge. Je länger er mit geschlossenen Augen dahinvegetierte, desto mehr ekelte es ihn an, so unentschlossen zu sein. Doch bis der Hunger unerträglich wurde, würde er sich nicht bewegen.
Zu seinem größten Problem tagsüber gehörte mittlerweile die Frage, ob er pinkeln musste oder nicht. Ein Druck in der Blase bedeutete, sich erheben zu müssen. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis ihm auch das egal war und er ein dringendes Bedürfnis einfach laufen lassen würde.
Linderung verschaffte ihm nur, wenn jemand Bier ausgab. Selbst wenn es fahl schmeckte, abgestanden oder warm war, ein ›alkoholisiertes Grundrauschen‹ schien die einzige Medizin für sein Gemüt zu sein. Er wartete darauf, dass wieder ein Bier die Runde machte und dass seine Laune am Abend nicht ganz so schlimm würde. Je länger er am Boden vor dem Bahnhof Wien-Mitte den Gesprächen seiner ›Punkfreunde‹ zuhören musste, desto mehr betete er darum, dass ihn ein Blitz erschlagen möge. Sogar dafür, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, war er zu feig.
Der Alkohol hatte ihn dort hingebracht, wo er war, und so seltsam es auch schien, der Alkohol riss ihn auch wieder heraus. Im Stadtpark wurde gefeiert, nachdem ein Punk ein paar Bier ausgegeben hatte, weil er zuvor einen 100-Euro-Schein gefunden hatte. Sam schlürfte gerade sein drittes Bier, als der ›Rauschengel‹ sich bei ihm meldete.
Jetzt ist es soweit. Genau jetzt! Jetzt musst du dich entscheiden! Es geht um nichts Geringeres als dein Leben. 
Du kannst jetzt aufstehen und dir noch ein Bier holen, doch sobald du es aufgemacht hast, ist es vorbei. Dann ist dein Schicksal besiegelt, die Türe zu und aus!
Eine Stunde, vielleicht zwei oder drei, wenn es gut geht. Dann ist das Bier aus, und du trinkst alles, nur um dein alkoholisches Grundrauschen nicht zu verlieren. Du weißt nämlich genau, was dich am nächsten Morgen erwartet und du willst alles dafür tun, um das Erwachen aufzuschieben.
Doch irgendwann kannst auch du nicht mehr. Du legst dich hin, wie so oft davor, du brabbelst noch irgendwas vor dich hin, wie so oft davor, und du pennst irgendwann weg. Und wie so oft davor, wirst du aufwachen und dir wünschen, nie geboren worden zu sein. Du wirst weinerlich sein, an Selbstmord denken, wohlwissend, dass du zu feige dazu bist und weiter nichts anderes tun, als darauf zu warten, dass der Tag vorbeigeht und hoffen, dass du nicht pissen musst.
Oder du stehst auf und gehst. Du gehst zu dem Mistkübel dort vorne, wirfst die Bierdose weg. Scheißegal, dass da noch etwas drinnen ist. Geh weiter, geh zum Bahnhof. Rein in den Zug! Bratislava! So ein Flug nach Palma de Mallorca kostet 200 Euro. Das treibst du auf. Und dann, sobald du im Flieger bist, auf Wiedersehen altes Leben! Niemand wird sich dort einen Dreck scheren, woher du kommst.
Sam blickte sich noch mal um. Der Punk mit den blauen Lippen und dem tätowierten Gesicht neben ihm drehte sich einen weiteren Joint. Sam hatte ihn aufgrund seines Geruchs Mufti genannt. Seine Freundin brüllte im Suff ihren Hund an. Sam roch den Geruch von Urin und Schweiß. Irgendeiner der Punks war im Gebüsch verschwunden und allmählich roch man den Geruch seiner Exkremente. Aber irgendwie war es jedem egal, dass es stank, als hätte er aus einer Giftdeponie gefressen. Es war an der Zeit zu gehen.
Als er aufstand, und sich zum Gehen wandte, sah er zwei Typen in Uniform. Doch er war sich seiner sicher und ging ohne zu zögern an ihnen vorbei. Er lächelte sie sogar an. Er fühlte sich das erste Mal seit langem wieder frei. Er konnte es gar nicht erwarten, in den Zug zu steigen. Er griff in seine Tasche und stieß mit den Fingern an die harten Ränder einer Visitenkarte. ›Prof. Leonid Minsk, freischaffender Mentalist und Okkultist‹ - Das war der Mann, der ihnen das Auto geborgt hatte.
Sam atmete tief durch. Auf einen Versuch wollte er es noch ankommen lassen. Er ging zu einer Telefonzelle und wählte die Nummer.

Epeisodion
»Siehst du Athene? Das ist es, was ich meine!«
»Du wirst doch nicht ernsthaft behaupten wollen, dieses traurige Schauspiel war ein Erfolg? Es ist furchtbar, mit ansehen zu müssen, wie er sich dem Elend nähert und sich quält.«
»Freier Wille!«
»Deine Gaben nahmen ihm den freien Willen. Die Trunkenheit gab ihm die Haltung, das Leid aussitzen zu wollen. Ohne den Rausch wäre er womöglich schon früher aufgestanden.«
»Er hat im richtigen Moment auf den Ruf gehört.«
»Hat dieses Schauspiel nun endlich ein Ende?«
»Nein, noch hat er seine Lektion nicht gelernt.«

Phönix

»Wir haben immer die Menschen aufgefordert: Nehmt kein LSD, wenn ihr nicht speziell darauf vorbereitet seid. Nehmt es nicht, wenn ihr nicht jemanden sehr Erfahrenen bei euch habt, der euch begleitet. Und nehmt es nicht, wenn ihr nicht bereit seid, euren Blick auf euch selbst und auf euer Leben radikal zu verändern, weil ihre eine andere Person sein werdet. Ihr müsst bereit sein, euch mit dieser Möglichkeit auseinanderzusetzen.«
― Timothy Leary

Sam stopfte jubelnd die stinkenden Fetzen, die er in den letzten Tagen aus Mangel an Alternativen am Leib hatte tragen müssen, in die Mülltonne. Das Oberteil des Narrenkostüms, die ausgebeulte Trainingshose und der mottenzerfressene Mantel waren für ihn zu Symbolen von Niedergang, Verlust und Entwürdigung geworden. Exakt fünf Nächte hatte er damit wie ein Penner auf der Straße verbracht.
Zu lange hatte er es nicht gewagt, Freunde in Wien um Hilfe zu bitten. Der Kumpel, den Sam letztlich anrief, hatte vor lauter Zocken und Serverkonfigurieren nicht einmal mitbekommen, dass Sams Bild in den Nachrichten gezeigt worden war.
Sam musterte sein neues Outfit. Es war nicht der letzte Schrei aus Paris, aber die Aufschrift ›Jedi Academy‹ am T-Shirt gab ihm zumindest das Gefühl, wieder er selbst zu sein. Er stapfte durch die Straßen Wiens, um ein Wirtshaus in Kaisermühlen zu suchen, wo er die seltsamste Person treffen wollte, der er jemals begegnet war. Als er es schließlich gefunden und betreten hatte, fühlte er sich in eine andere Zeit zurückversetzt. Die abgenutzte Einrichtung der Wirtsstube erinnerte ihn an die alten Peter-Alexander-Filme, die er als Kind immer mit seiner Großmutter hatte ansehen müssen.
Im Stüberl drängten sich hauptsächlich ältere, grauhaarige Männer um abgestoßene, alte Holztische. Gesetze zum Nichtraucherschutz wurden kollektiv ignoriert. Auch der beleibte, mondgesichtige Wirt scherte sich einen Teufel darum. Dann und wann hetzte er hektisch an den Gästen vorbei und brachte mehr Bier und Wein von der Schank mit, als er tragen konnte, ohne hin und wieder etwas davon zu verschütten. Immer dann, wenn er eine neue Bestellung am Tisch ablieferte, tupfte er sich mit einem karierten Tuch die Stirn ab und stellte seufzend fest, wie furchtbar alles war.
»Dass diese Beamten eine Frühpension bekommen, ist eine Frechheit«, hörte Sam ihn immer wieder keuchen. »Die sollen sich mal hier herein stellen, um zu lernen, was Arbeit ist.« Der faule Staatsdiener war aber nicht sein einziges Feindbild. Sam würde an jenem Abend merken, dass es noch viel mehr gab, was dem ›Herrn Wirt‹ grundsätzlich gegen den Strich ging. Egal worüber er jammerte – während seines Lamentierens zündete er sich stets auch eine Zigarette an und merkte dabei beiläufig an, dass das Rauchen noch irgendwann mal sein Tod sein würde. »Aber was willst machen?«, stellte er schließlich fest. »Wenn’st dich einmal an die Zigaretten g’wohnt hast … ein Krügerl, der Herr?« 
Er sah Sam ein wenig irritiert an, als der nach Speisekarte fragte: »Bei mia brauchn’s ka Koartn«, gab er gelassen zurück. »Schnitzerl, Henderl oder a Cordon Blue. An Rostbrotn mit Zwiebel hätt ma donn a no. Oba do is nimma vü do.« Der Wirt schnaufte ein paar Mal durch, zählte mit den Fingern und dachte angestrengt nach. Mit den Worten »Es wird a ned leichter«, fing er ein paar Mal neu von vorne an. »Warten’s! I frog in da Küch noch! Ned, dass I earna wos foisches vasprich«, schnaubte er schließlich. »Grete!« 
Niemand antwortete auf seinen Ruf. »Grete!«, brüllte er erneut und übertönte dabei mit seiner hohen, heiseren Stimme jeden anderen im Raum. 
Endlich kam aus der Küche ein »Wos is?« zurück. 
»Gibt’s no an Rostbrotn?«
»Na!«, kam es aus der Küche zurück. 
»Rostbraten is aus!«, wiederholte der Wirt. »A Schnitzerl vielleicht? Da Breslteppich vom Figlmüller is a Schaß gegen die unsrigen.« Nachdem Sam vorerst nur ein Krügerl Bier bestellt hatte, trottete der Wirt mit den Worten »Na wos frogt a donn wos zum Essen« weg.
Der ältere Herr mit dem weißen Pferdeschwanz, der Sam und den anderen seinen Wagen am Parkplatz nahe der Steinpyramide überlassen hatte, saß in Rauchschwaden eingehüllt an einem Tisch in der Ecke. Es war kein leichtes Unterfangen für ihn, sich von seinem Gesprächspartner nebenan zu lösen, der ihn voll für sich beanspruchte.
»Du, i hon da a Buach, des muasch unbedingt amol lesn!«, gab der Mann neben ihm eindringlich zu verstehen. Sam konnte anhand von ein paar Wortfetzen nur erahnen, was der Gesprächspartner aus den westlichen österreichischen Bundesländern sagen wollte: Es ging um Alchemie, Freimaurer, Kirchberg am Wagram und Oberstockstall. Er wurde in Folge der eigenen Schilderungen über Verschwörungstheorien sichtlich emotional. Bei Begriffen wie Weishaupt, Weltherrschaft und Neuschwabenland begann er sogar zu zittern: »Alle steckn´s unter oana deckn, sog i da! Do muasch was mochn!«
Sam musterte das Schauspiel. Obwohl sein Gesprächspartner sich schon lange von ihm abgewandt hatte, ließ sich der Westösterreicher nicht beirren und sprach weiter. Er redete auch noch, als sich der Mann mit dem Pferdeschwanz schon längst erhoben hatte und auf Sam zuging. Später aber doch dämmerte ihm, dass es keinen Adressaten mehr für seine Worte gab. Nach einem Schluck Bier blickte er sich kurz um und stupste den nächsten Sitznachbarn an: »Du, I hab da a Buch, desch muasch unbedingt amoi lesn!«
Sam hatte nicht damit gerechnet, von dem Mann mit dem weißen Pferdeschwanz wie ein Freund umarmt zu werden. Er wusste nicht so recht, wohin mit seinen Armen, und so klopfte er seinem Gegenüber verlegen auf die Schultern. Anhand seiner blutunterlaufenen Augen konnte Sam sehen, dass sein ›neuer Freund‹ bereits einiges getrunken hatte. Dass es erst Mittag war, schien ihm völlig einerlei zu sein.
»Professor Leonid Minsk! Freunde nennen mich Leo«, sagte der Mann mit dem Pferdeschwanz mit sonorer Stimme. »Aber ein Freund bist du erst, wenn wir gemeinsam Wodka getrunken haben.« Er bat Sam, sich zu setzen. 
»Wie sind Sie auf mich gekommen?«, fragte Sam sofort.
»Alles zu seiner Zeit. Trink, Brüderlein, trink! Maslovic, zwei Wodka und eine Flasche Rotwein. Na zdrowie!«, rief der Russe aus und erhob das Glas. Der Wodka brannte in Sams Kehle herunter.
»Professor Minsk …«, setzte er an. 
»Ab jetzt Leo«, wurde er unterbrochen. 
»Leo, es tut mir leid wegen deinem Auto«, fuhr Sam fort.
»Macht nichts«, gab der Russe zurück, als wäre es ihm vollkommen egal, dass es am Schrottplatz gelandet war. 
»Leo, du hast am Telefon gesagt, du kannst mir helfen?«
»Da! Ich gehöre einer Gruppe andersdenkender Menschen an, die Interesse daran haben, dass dieser Fall bald gelöst wird. Erzähl mir, was passiert ist!«
Sam schilderte Minsk jedes Detail, von dem er wusste. Immer wieder hakte der Russe nach, besonders die kultischen Zusammenhänge von Ceallach und Nimue interessierten ihn. Die erste Flasche Wein war schnell geleert. Minsk sorgte umgehend für Nachschub.

*

Sonne, Strand und Meer! Heisenstein ließ das Meeresrauschen intensiver werden. Alexander der Große, der aufs Meer hinausblickte. Der Herrscher eines der größten Imperien der Weltgeschichte war nach einem kleinen Rückschlag bereit, weitere Eroberungsfeldzüge zu planen … 
Er öffnete die Augen. Er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder kamen dem Bankier bei den Gedanken an das alte Griechenland andere Erinnerungen in den Sinn.
Noch nie war er so viele Tage in Folge der Arbeit fern geblieben. Das Warten nagte an ihm, die Untätigkeit machte ihn mürbe. Für jemanden, der sein Leben lang nach vorne geblickt hatte, gab es nichts Schlimmeres als den Stillstand. Er schenkte sich ein weiteres Glas Speyside Whiskey ein und fuhr mit der Hand über seine Bartstoppeln. Es musste in seinen Erinnerungen etwas geben, das er nutzen konnte, um sich in die richtige Stimmung zu bringen. Er musste raus aus dieser gähnenden Leere, die sich vor ihm auftat.
Doch zuerst kümmerte er sich um die Physiognomie. ›Der erste Schritt zur persönlichen Höchstleistung ist die Änderung der Körperhaltung!‹ Er erinnerte sich an die Worte des Mentaltrainers, ein sehniges, immer lächelndes Energiebündel, das selbst nach einem Marathon noch einigermaßen erholt wirkte.
Heisenstein richtete sich auf, zog seine Schultern zurück und stand aufrecht, wie ein Soldat beim Salutieren. Er versuchte sich noch einmal zu konzentrieren.
Das Ziel zu kennen, ist die wesentlichste Voraussetzung für den Erfolg. Danach startet der effiziente Manager den optimierten Umsetzungsprozess. Erster Schritt: Definiere den Status Quo, deine Ausgangssituation. Danach arbeitest du alle möglichen Alternativen aus und im dritten Schritt entscheidest du dich für die Variante, die dich am effizientesten zum Ziel führt.
Viel gab es da nicht zu eruieren. Es gab zwei Player am Markt. Der Erste war für Heisenstein mittlerweile berechenbar geworden. Er zweifelte nicht an Joes Commitment, aber dem Kerl fehlte es offensichtlich an der notwendigen Intelligenz, um das Projekt abzuschließen. Es war die zweite Person, die ihm Kopfzerbrechen bereitete. Er konnte sie nicht einschätzen und ohne dieses Wissen war es unmöglich, den perfekten Schlachtplan auszuarbeiten. Heisenstein musste erfahren, mit wem er es zu tun hatte. 
Endlich klingelte sein Handy. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war, wie erwartet, verzerrt und verstellt: »Dr. Heisenstein, kommen wir gleich zum Geschäftlichen! Sie können sich sicher denken, was ich will.«
Direkter Verhandlungsstil! Aber mein Gesprächspartner überlässt mir die Initiative. Mit den richtigen Fragen verleite ich ihn vielleicht dazu, etwas Persönliches von sich zu preiszugeben.
»Was wollen Sie für mich tun?«, fragte Heisenstein. Wie gerne hätte er das Gespräch in seinem Büro geführt, wo er es gewohnt war, der Silberrücken zu sein, der allen Befehle erteilte und jedem jedes Geheimnis alleine mit seinen fragenden Blicken entlocken konnte.
»Drei Millionen Euro und der Mörder ist ein toter Mann.«
»Ich mache keine Deals mit Unbekannten«, antwortete Heisenstein langsam. Er hätte gern ein wenig diplomatisches Geplänkel eingestreut, um die Nerven des Anderen zu strapazieren. Doch es war seine eigene Ungeduld, die ihn drängte, mehr zu erfahren. Er ging in die Offensive: »Wer sagt mir, dass nicht Sie der Mörder meiner Tochter sind?«
Der Anrufer lachte kurz auf: »Ich habe Beweise.«
»Welche?«
»Dr. Heisenstein, ich rufe Sie mit dem Handy Ihres Auftragsmörders an. Können wir jetzt endlich über das Finanzielle reden?«
Heisenstein nahm einen Schluck Whiskey. Wagte der Kerl es gerade wirklich, ihm zu drohen? Nur kein Wutanfall! Es war nur ein kleiner Bastard, der mit der Macht spielen wollte. Er würde sich auf kurz oder lang, wie viele andere zuvor, die Finger verbrennen. Einfach nur ruhig bleiben.
»Solange ich keine Bestätigung habe, dass nicht Sie der Mörder meiner Tochter sind, sehe ich nicht den geringsten Anlass, über ein Erfolgshonorar zu verhandeln«, gab er forsch zurück. 
Der Anrufer schwieg kurz. »Also gut!«, seufzte er. »Die Polizei wird bald die Leiche einer Person finden, die sich mit mir im Auto befunden hat. In ihrer Brust steckt ein Pfeil.«
»Ach? Ich soll Sie also für einen Mord bezahlen, den Sie bereits aus freien Stücken erledigt haben?« 
»Betrachten Sie es als eine kleine Demonstration meiner Bereitschaft! Der Mörder Ihrer Tochter lebt noch.«
Der Anrufer legte auf. Wieder eine Pattstellung. Und wieder gab es nichts, was er noch tun könnte, um vorwärts zu kommen.
Risikobewertung! Was, wenn all das eine Falle war? Noch hatte er nichts gesagt, wofür er belangt werden könnte.
Es setzte Heisenstein zu, keinen Schritt weiter zu kommen. Unzählige Verhandlungsmarathons hatte er im Laufe seiner Karriere überstanden, doch nichts malträtierte ihn so sehr wie Stagnation. Er konnte nicht einmal in die Bank gehen. Man würde ihn beim Betreten seines Büros sofort für den Rest des Tages in Beschlag nehmen. Er konnte seine Sitzungen nicht einfach verlassen, um in aller Ruhe mit einem potentiellen Auftragsmörder offene Details zu klären.
Heisenstein schlug die Zeitung auf. Ein weiterer Mord in Oberösterreich. Der Whiskey fiel ihm aus der Hand, das Glas zerschellte klirrend auf dem Fliesenboden. Es war schon etliche Jahre her gewesen. Und auch wenn sie auf dem Foto anders aussah, als er sie in Erinnerung hatte, er erkannte sie wieder. Und die Erinnerung an diese Frau war am Ende nicht die Beste gewesen.

*

»Was hältst du davon, Leonid?« 
Der Russe starrte Sam nichtssagend an. Sam merkte, dass er seine Ausführungen einmal mehr hätte kürzer halten und nicht so sehr ins Detail hätte abschweifen müssen. 
»Du musst noch viel über dich lernen!«, murmelte der Russe gähnend.
»Was ich endlich brauche, sind Beweise meiner Unschuld und keine Erkenntnisse über meine Seele«, gab Sam seufzend zurück. Allmählich reichten ihm die Aufforderungen zur Selbstfindung.
»Verstündest du dein Leben, würdest du auch ein Muster erkennen«, antwortete Minsk gelassen.
»Bitte keine Eso-Sprüche! Dein Unterbewusstsein leitet dich … es führt dich dorthin, wo du hin musst … Falls mein Unterbewusstsein wirklich die Schuld an meiner Misere haben sollte, gehört es entmündigt. Ich will daheim in Ruhe Pizza fressen, Cola trinken und die Nacht durch zocken können. So will ich mein Leben haben, egal was auch immer mein Unterbewusstsein dazu sagen möge«, gab Sam aufgebracht zurück.
»Irgendwann wirst auch du Rechenschaft über dein Leben ablegen müssen. Du möchtest doch stolz auf dein Lebenswerk sein. Bist du dir sicher, dass du dann davon sprechen willst, wie viel Sergeis du abgeschossen hast?«
»Zerg! Die Viecher heißen Zerg!«, korrigierte Sam. 
Der Russe wurde zornig. »Du hast so viele Freiheiten wie keine Generation vor dir! Und dennoch weißt du nichts damit anzufangen!«
»Niemand sagt, dass ein Leben durch mehrere Wahlmöglichkeiten einfacher wird«, konterte Sam scharf. 
»Was deiner Generation fehlt, ist die Bereitschaft, sich mit einem System zu beschäftigen, das euch Grünschnäbeln lehrt, eure Eigenständigkeit zu entwickeln! Etwas, das euch anleitet, euren Willen und eure Persönlichkeit zu entwickeln«, fuhr Minsk unbeirrt fort. 
»So etwas gibt es auch nicht in dieser Welt.« 
»Doch, Magick!«
Sam gab dem Russen fünf Minuten, ihm zu erklären, was er damit meinte: »Magick ist die Kunst und Wissenschaft, mit dem Willen Veränderung zu erwirken. Dieser Denkansatz geht weit darüber hinaus, nur irgendwelchen Zauber zu wirken. Deus est Homo! Der Mensch ist seines eigenes Glückes Schmied.«
»Dafür reicht es, Atheist zu sein.«
»Atheismus ist lediglich ein Bekenntnis dazu, an keine Götter zu glauben. Aber Magick ist ein System der Selbstverwirklichung. Der Magier Aleister Crowley sprach vom ›True Will‹, dem wahren Willen. Die Okkultisten sprechen vom Anbruch eines neuen Äons, der mit einem Wertewandel einhergeht. Freiheit, Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung ersetzen dabei Unterordnung, Pflichterfüllung und absoluten Gehorsam.«
»Der Glaube an die Individualität soll die alten Religionen ersetzen?«, fragte Sam nach. 
»Schau dich in der Welt um!«, antwortete der Professor. »Die Religionen verlieren in der westlichen Welt zunehmend an Einfluss und ihre Vertreter können nichts dagegen tun.«
»Wieso sind dann noch nicht alle Menschen Anhänger des neuen Glaubens?«, wollte Sam wissen. 
»Die Neuheiden und Esoteriker haben es verbockt«, zischte er plötzlich und lehrte darauf schnell ein Glas Wodka. Seine Gesichtszüge waren angespannt und seine Augen funkelten. Sam rechnete damit, dass der Russe sehr zornig werden konnte. 
»Was haben sie verbockt?«, fragte der Student vorsichtig. 
Minsk musste Luft holen, bevor er weitersprechen konnte: »Die Ausbreitung von Magick!«
»Ich verstehe nicht.«
»Hast du dir die typischen Vertreter der neuen Religionen schon einmal angesehen? Diese Menschen sollen würdige Vertreter einer neuen Weltordnung sein? Wegbereiter für Suchende, vom Bankmanager bis zur Putzfrau, vom Lehrling bis zum Universitätsprofessor? Alles, was diese Versager mit Geltungsdrang mit ihrem schwachsinnigen Gelaber erreichen, ist, vom Weltgeist noch mehr verachtet zu werden. Es wird Jahrzehnte brauchen, bis der Schaden beseitigt ist.«
»Was machst du dagegen?«, fragte Sam vorsichtig. Mittlerweile wirkte Minsk auf ihn regelrecht bedrohlich.
»Ich kläre auf und lehre Magick. Mein Schaffen trägt nun allmählich Früchte. Viele meiner ehemaligen Schüler und Mitstudenten leben Magick, sie sind erfolgreich und werden bewundert. Sobald die Masse erkennt, welchen Erfolg meine Leute haben, weil sie mit dem Geist der Zeit leben, wird sich unsere neue Denkform wie ein Lauffeuer verbreiten.« 
Kurz herrschte Stille. Minsks Augen funkelten immer noch.  
»Was ist Magick?«, fragte Sam schließlich, um die Stille zu beenden.
»Magick ist das Wissen, eine unsichtbare Kraft und die Energien um uns herum, die alles durchdringen, zu nutzen. Diese Kraft wird bei den Chinesen Chi genannt, altnordische Traditionen nennen sie Od. Sie kommt überall vor. Besonders in der Natur wird die Energie stark. Du beginnst damit, diese Energien zu spüren und zu versuchen, einzelne Energieformen zu unterscheiden.«
»Nutze die Macht, Sam!«, gab der Student in tiefen Worten zu verstehen. Der Russe sah ihn fragend an. Offenbar hatte Minsk nie in seinem Leben ›Star Wars‹ gesehen.
»Manche drücken Magie über die Götter aus«, fuhr der Russe fort. »Die Mars-Energie ist die Energie des Kriegsgottes. Im Kontrast dazu steht die Aphrodite-Energie, die Kraft der Göttin der Liebe. Doch Liebe und Krieg schließen einander nicht aus. Das lehrt uns beispielsweise die nordische Mythologie mit der Göttin Freyja«, erklärte der Professor weiter. 
»Welchen Sinn würde es aus magischer Sicht geben, jemanden umzubringen?«, unterbrach Sam den Russen. 
»Denk besser drüber nach, wie du die Energien positiv für dich nutzen könntest!«, gab Minsk zurück.
»Wie wäre es damit, in die Vergangenheit zu reisen. Dann müsste man nur mehr die Mutter des Mörders terminieren, um zu verhindern, dass sie ihn zeugt«, scherzte Sam weiter. 
Der Russe seufzte. 
»Leonid, kannst du mir Magick anhand eines einfachen Beispiels endlich erklären?«, hakte Sam nach, der langsam genug von diesem abstrakten Gefasel hatte.
»Du beschließt, in ein fernes Land auf Urlaub zu fahren. Je konkreter du dein Ziel benennen kannst, je genauer deine Vorstellung ist, desto besser. Wenn du dein Ziel sehen, riechen, schmecken, hören oder ertasten kannst, kannst du beginnen, magisch zu arbeiten. Emotionen sind die natürlichste Energieform. Du nimmst Feuer für einen abenteuerreichen Urlaub. Mit deinen Freunden trommelst du am Feuer. Ihr spürt das Feuer. Ihr tanzt um das Feuer. Ihr lasst euch gehen. Ihr raunt Mantras, Zauberformeln, die für das Ziel geschaffen wurden. Je ekstatischer dein Tanz ist, umso klarer wird dein Ziel vor deinen Augen. Immer tiefer und tiefer lässt du dich in diesen Rausch fallen. Du spürst regelrecht, wie sich die Vorstellung von deinem Urlaub mit Energie anfüllt.«
Sam erinnerte sich an seine früheren Vorbereitungen auf den Sommerurlaub: Einen Porno downloaden und schon war die Vorfreude auf die Hasen beim Urlaub am Meer groß. Zu visualisieren, was am Strand in der Nacht passieren könnte, war nie das Problem. Eher scheiterte es daran, die Vision umzusetzen.
Minsk fuhr fort: »Das war aber nur das Vorspiel. Die zweite und höhere Form der Magie ist es, das eigene Selbst zu verändern. Das Streben nach eigener Exzellenz, nach dem Göttlichen.«
»Ähm … was? Das eigene Ich ist doch eine Konstante.«
»Jeder Stoff strebt nach Vollkommenheit, das kann dir jeder Chemiker bestätigen. In der Alchemie hoffte man deswegen auf die Umwandlung von niederen Stoffen in Gold. Wie oben, so unten. Doch was bei den Elementen gilt, gilt auch beim Menschen. Du bist deines eigenen Glückes Schmied. Meistere das Handwerk, dich selbst zu formen und du wandelst dein Inneres zu Gold: Der Stein der Weisen.«
»Schön und gut! Aber was ist, wenn ich auf all das scheiß?«, fragte Sam. »Ich mein, ich bin auch so zufrieden, solange ich daheim auf der Couch sitzen kann. Ich brauch kein vergoldetes Ego.«
»Wenn Menschen ihr Ziel, ihren Weg zu ihrer persönlichen Vervollkommnung, aus den Augen verlieren, werden sie zu Irrenden. Dann mischt sich dein Unterbewusstsein ein. Es führt dich in brenzlige Situationen. Dir wird vor Augen geführt, wie du dich von deinen eigentlichen Zielen im Leben entfernst. Und je mehr Hinweise du ignorierst, desto lauter wird das Unterbewusstsein auf sich aufmerksam machen. Du hast die Wahl: Entweder du rennst weiter gegen immer größer werdende Hindernisse an oder du stellst dich deiner selbst.«
Sam dachte kurz nach. Allmählich kam er zu seiner ersten ernstgemeinten Frage.

*

Joe lag gemütlich im weißen Hotelbademantel am Sofa und drückte einmal mehr auf die Fernbedienung. Wer war bloß auf die schwachsinnige Idee gekommen, den Sportkanal ganz nach hinten zu reihen? Glücklicherweise ließen sich die Sender neu anordnen.
Seit zwei Tagen hatte er das Zimmer schon nicht mehr verlassen. Am Tisch lag eine leere Pizzaschachtel vom Mittag. Das Abendessen würde wie am Vortag vom Chinesen gebracht werden. Ein Leben, wie er sich immer vorgestellt hatte: Essen, Bier trinken und in die Glotze starren; keine Verpflichtungen und niemand ging ihm am Arsch. Er würde dieses Leben so lange genießen, wie es möglich war. Im Hotelzimmer zu bleiben, hatte jedoch auch einen praktischen Grund. Die Polizei suchte bereits nach ihm. Ihnen war klar, wer bei der Pyramide geschossen hatte.
Vor ihm auf dem Tisch lag eine Zeitung. ›Selbstmord in Oberösterreich. Inspektor Schremser im Interview.‹ – »Es war nicht die erste Prostituierte, mit der ich während meiner langen Karriere zu tun gehabt habe. So etwas passiert.« Zwei Tage lang hatte die Leiche in der Wohnung gebaumelt. Der Reporter fragte den Polizisten auch, ob es Mord gewesen sein könnte. »Ausgeschlossen. Frauen, die ihren Körper verkaufen, sind oft gezeichnet. Blaue Flecken und Blutergüsse gehören zum Tagesgeschäft. Manche Freier sind leider sehr brutal. Das war Selbstmord.«
»Wieder mal typisch«, dachte Joe. »Bei einer gut situierten Frau hätten die Polizisten Nachforschungen eingeleitet.« Obwohl der Umstand, dass Nellie ›eine von denen da unten war‹, seine Rettung bedeutete, ärgerte Joe sich darüber, seine Theorie immer wieder bestätigt zu sehen. Er würde nie vergessen, dass auch er einst ein Schuhabtreter der Gesellschaft gewesen war.
Doch dass er nun endgültig zum Killer geworden war, machte ihn offenbar sexy. Seine Neue liebte ihn für seine Tat und nannte ihn sogar ›Wolf‹. Zwischen ihm und seiner neuen Braut gab es keine Geheimnisse. Sie begehrte gefährliche Männer. Hätte er sie doch bloß schon früher kennengelernt, dann wäre sein Leben ganz anders verlaufen. »Joe«, hatte sie zu ihm gesagt, »die Heisensteins dieser Welt haben immer ein As im Ärmel.« 
Anfangs hatte er keine Ahnung, was sie damit meinen könnte. Doch das As war schnell im Handschuhfach des Firmenwagens der Bank gefunden:
Mein Leben ist beschissen. Wenigstens mein Tod soll einen Sinn machen. Ich will für jemanden etwas tun, der mir geholfen hat. Ich werde die Dreckschweine umbringen, die Heisensteins Tochter auf dem Gewissen haben. Diese Menschen haben nichts anderes verdient.
Dr. Heisenstein weiß nichts von meinen Plänen. Hätte ich ihm etwas davon gesagt, hätte er mich womöglich davon abgehalten. Jeder soll wissen, dass Heisenstein unbeteiligt ist. 
Joe hasste Unaufrichtigkeit. Er hätte Lust gehabt, sich für diese Frechheit bei Heisenstein gebührend zu ›bedanken‹. Doch sie zeigte ihm, wie man dieses Spiel richtig spielte und Gleiches mit Gleichem vergalt. Ein kleiner handschriftlicher Nachtrag änderte das Spiel zu seinen Gunsten:
P.S. Dr. Heisenstein hat mir vor drei Wochen versprochen, sich meiner Tochter anzunehmen, falls mir etwas passieren sollte. Er gab mir sein Ehrenwort als Bankier. Jemand wie er steht zu seinem Wort.
»Heisenstein kann den Brief nicht als Fälschung bezeichnen, da die Existenz dieses Briefs seine Freikarte ist. Die Presse wird von einem Top-Bankier genau wissen wollen, wie er sich an die Abmachung halten will und keine Ruhe geben, falls er versucht, sich da raus zu winden. Angelika wird es gut haben«, versicherte sie ihm.
Es ging also weiter auf der Siegerstraße! Und alles ging auf die Rechnung eines reichen Arschlochs, das auch das Hotel bezahlte. Worauf er wartete, war der Anruf mit der Information, wen er umbringen sollte. Danach würde er den ganzen Mist seines früheren Lebens für immer hinter sich lassen.
Schon bald klingelte sein Handy, doch es war nicht Heisenstein. Wieder wurde sein Leben von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gestellt.

*

Sam hörte ›den Kapitän der Nordsee wieder einmal Seemannslieder grölen‹. Wie schnell sich der Blick auf die Welt nach jeder Menge Wein und Wodka doch änderte. Eigentlich war er ja schon lange ein Zauberer. Er hatte vor Jahren schon auf die Jedi-Ritterschaft geschworen: Ewige Treue der hellen Seite der Macht! Magie oder Macht – für Sam machte das keinen Unterschied. Sein vom Alkohol getrübter Blick fiel auf den grinsende Russen, der ihm einen Wodka nach dem anderen nachschenkte. 
»Minsky, können wir jetzt endlich in eine Glaskugel schauen, und den Mörder finden?« 
Der Professor beugte sich vor, als wollte er etwas Vertrauliches sagen. Kaum hatte Sam sich ihm genähert, holte der Russe aus und verpasste dem Studenten einen Klaps auf die Wange. »Hast du mir die letzten zwei Stunden nicht zugehört?«, gab Minsk zurück, der ebenso betrunken wie Sam zu sein schien. »Homo est Deus. Was bedeutet das wohl?«
»Ich weiß schon … des eigenen Glückes Schmied. Schon klar!«, gab Sam rülpsend zurück. Fast wäre er vom Sessel gerutscht. »Aber was verdammt noch mal will mir mein beschissenes Unterbewusstsein damit sagen, wenn am Morgen im Bad mein T-Shirt blutig ist? Dass ich ein Trottel bin, weil ich was sauf?«
»Willst du noch ein paar Ohrfeigen haben?«
Sam hielt sich grinsend die Hände vors Gesicht während der Russe die zwei Wodkagläser wieder füllte.
»Was willst denn machen? Sternhagelvoll und komplett ausgeblendet.« Mittlerweile hatte der Wodka seinen Nachgeschmack verloren und rann Sams Kehle hinab wie Muttermilch. Minsk starrte ihn fragend an.
»Ich bin halt Student«, grummelte Sam und sprach dann zu sich selbst: »Hör mal Unterbewusstsein. Ob ich was sauf oder nicht, ist ab jetzt wieder meine Sache. Verstanden?«
»Wie wäre dein Leben, wenn du nie etwas getrunken hättest?«, gab Minsk zu bedenken. Sam hasste diese Frage, die er sich nach so mancher durchzechten Nacht leider immer wieder stellte. Natürlich gab es zahlreiche Menschen, die die Köpfe zusammensteckten, nachdem sie ihn auch nur einmal im Öl erlebt hatten. Die betrunkene Seite des Sam: Exzesse vor dem Damenklo und klingonische Schlachtgesänge zu später Stunde. Er war für Skandale bekannt. Doch all das war nichts anderes, als der Schrei nach Veränderung, die Wut und der Zorn über diese verdammte, spießige Welt, die ihn antrieb. Für ihn war die Welt um ihn herum bevölkert von Zombies, einer Gesellschaft von langweiligen Idioten für langweilige Idioten. 
Natürlich hatte er sich durch das Saufen viele Chancen verbaut. Aber was wäre aus ihm ohne Alkohol geworden? Ein verklemmter Idiot, der keinen geraden Satz rausbrachte und den anderen brav ›nachtrottelte‹, aus lauter Angst, in ein Fettnäpfchen zu treten. War das die Alternative? Nein, da würde er lieber laut durchs Leben ziehen, wenn es sein musste jeden Tag in jedem Jahr.
Darauf stieß er mit Minsk an.
»Stell dir mal vor, durch diese Tür kommt der betrunkene Sam«, bat Minsk und forderte ihn auf, ihm dieses Bild genauestens zu erklären. Wie sah er aus, der betrunkene Sam? Wie sprach er, wie bewegte er sich, was würde er als erstes tun?
Ein cooler, wilder Kerl stolzierte durch die Tür. Er schiss auf Konventionen, er lebte für den Moment.
Leider steckte auch der nüchterne Sam seine Nase durch die gegenüberliegende Tür. Wie ein gedankenverlorener Trottel sah er aus. Kaum war er durch die Tür getreten, hatte er schon einen ›Dropkick‹ im Gesicht. Der Nüchterne sah sich nach diesem Wrestling-Move fragend um. Er hatte sich doch an alle Regeln des Lebens gehalten, er hatte doch nichts getan. Ja, genau deswegen! Es folgte ein ›Bodyslam‹ samt nachfolgendem ›Elbow-Drop‹. Der Wilde klopfte sich mit den Fäusten auf die Brust. Plötzlich erschien aus dem Nichts eine tosende Masse um ihn herum. Alte Zechkumpane feuerten ihn an, als er mit erhobenen Händen posierte. 
»Action, Spaß und geile Weiber!«, rief der Wilde in die Menge. Sein Blick fiel auf zwei Frauen in der ersten Reihe, die ihre Brüste entblößten.
Als er jedoch aus dem Ring steigen wollte, um zum Weibe zu gelangen, traf ihn ein Schlag ins Genick. Als er sich umdrehte, war es zu spät. Ein Tritt in die Weichteile ließ ihn zusammensacken.
»Sicherheit, Vernunft und ein geregeltes Leben«, rief der Nüchterne in die tosende Menge, die ihn anfangs noch ausbuhte. 
»Na klar, Burli will Sicherheit!«, keuchte der Wilde, während er sich voller Schmerz am Boden wand. Tausende Chancen zu unvergesslichen Abenteuern hatte er durch ›Abwarten und Teetrinken‹ schon vertan. Tausende Chancen zu einem unvergesslichen Abenteuer hatten sie dadurch vertan.
Der Nüchterne nahm den Wilden in den Schwitzkasten und drückte ihn zu Boden: »Spaß muss verdient sein.«
Der Wilde rang nach Luft. Die tosende Menge, die ihn zuvor noch angefeuert hatte, war verschwunden. Stattdessen standen Eltern, Lehrer und potentielle Geschäftspartner in Reih und Glied nebeneinander und folgten dem Schauspiel. Ein Priester segnete sogar den Nüchternen, der wie der heilige Georg die Bestie niederrang. 
Endlich schritt Minsk ein, um der Farce ein Ende zu bereiten: »Was kann der eine vom anderen lernen?«
Die Szene verschwamm, der Ring wurde durch eine Pressekonferenz ersetzt. 
Im Blitzlichtgewitter antwortete ein frisierter Mann mit Scheitel. Es war der Nüchterne: »Im Zuge der internen Diskussionen zur künftigen strategischen Lebensplanung, haben Sam und Sam beschlossen, vorerst einmal in die Karriere zu investieren. Im späteren Verlauf soll der Erfolg auch der Garant für Spaß im Leben sein.«
»Eigentlich wollte ich wissen, was die Nüchternheit von der Wildheit lernen kann«, fuhr Minsk dazwischen.
Sam hielt inne. Darüber hatte er nie nachgedacht. Bislang hatte er sich immer überlegt, wie er vernünftiger werden konnte und wie er sein überschwängliches Ego bändigen konnte, um künftig weniger Blödsinn zu machen. Aber was wäre, wenn er nüchtern ein wenig mehr so sein könnte, wie er betrunken war? Könnte er beide Teile in sich vereinen? Immerhin fühlte er sich souverän und selbstsicher, wenn er betrunken war. Das war nichts, was er missen wollte.
»Ich dachte immer, man ist so wie man ist und das war‘s. Ist es tatsächlich möglich, verschiedene Aspekte des Selbst einfach so verschmelzen zu lassen? Ich kann mich nach Belieben formen und verändern?«
»Homo est Deus!«

*

Das Aprilwetter zeigte seine Schattenseiten. Statt frühsommerlicher Temperaturen gab es jede Menge Wolken und Regen. Remmel fühlte sich erbärmlich. Es war einer dieser Tage, an dem gar nichts funktioniert hatte. Selbst das Schnitzel in der Kantine war nicht so wie immer. Viel zu dick geschnitten, die Pommes zu weich und der Koch, der ohne zu fragen Ketchup auf den Teller schüttete, gehörte ohnehin erschossen.
Hanni war zweifelsohne der ›Mann im Auto‹. Sie lenkte den Dienstwagen den Handelskai entlang, er hingegen hatte nicht einmal einen Führerschein. Sie trug die Dienstwaffe, Remmels Pistole war seit Monaten funktionsuntüchtig. Sie hatte dort Muskeln, wo er bei sich nur weiche Rundungen vorfand.
Seit Tagen kreisten seine Gedanken immer wieder um die Geschehnisse bei der Pyramide, als junge Menschen seine Hilfe gebraucht hätten. Wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken legte, war er völlig hilflos in seinem Fett gefangen.
Die beiden Beamten fuhren beim Ernst-Happel-Stadion vorbei und Hanni parkte das Auto neben einem Würstelstand. 
Wieder einmal das alte Spiel. »Boah! Bist du deppat!«-Rufe, die ihm galten. Doch von diesen ›Springginkerln‹ ließ Remmel sich nicht unterkriegen. Es war seine Sache, was er mit seinem Körper machte und so bestellte er auch gleich demonstrativ einen Käsekrainer-Hotdog.
»Ich weiß, wo der Podhornik-Gedenkstein im Prater ist. Gehen wir!«, brummte Remmel. Hanni sah ihn verwundert an, als wäre es verwunderlich, dass der Chefinspektor den Vergnügungspark auch abseits des Schweizerhauses kannte. »Das Podhornik-Denkmal war früher ein Treffpunkt für Hundebesitzer«, gab Remmel seufzend zurück. »Rechts, den Wald hinein und dann sind wir dort.«
Hanni zog fragend eine Augenbraue hoch. »Remmi …«, setzte die Kollegin an, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende. Offenbar fehlten ihr die Worte. 
»Ja, ich hatte mal einen Köter«, gab er mürrisch zurück. »Das Biest war noch fauler als ich.«
Er erinnerte sich an seinen Qualti, die Promenadenmischung, die schon bei kurzen Strecken so geschnauft hatte, wie andere Hunde nach einem Marathon. Nie zuvor hatte er so ein träges Vieh gesehen. Er ignorierte jedes Stöckchen, das man ihm zuwarf und schnüffelte auch nicht an den Hinterteilen anderer Hunde. Das Einzige, was ihn interessierte, war der Inhalt seines Fressnapfs. Manchmal vermisste Remmel seinen alten Gefährten.
Die beiden Beamten kreuzten die Praterallee. Dort geschah es: Der Käsekrainer-Hotdog fiel zu Boden. Mit einem lauten »Achtung!« riss Remmel seine Kollegin zurück – ein ›Segway‹-Fahrer raste haarscharf an ihnen vorbei. Remmel hielt seine Kollegin sicher in den Armen wie Humphrey Bogard Kathy Hepburn in Casablanca. Die Blicke der Kollegen trafen sich.
»Schau mir in die Augen, Kleines!«, scherzte Remmel mit tiefer Stimme und löste sich von der Kollegin, die er vor einem furchtbaren Zusammenstoß gerettet hatte. 
Der ›Segway‹-Fahrer, mit dem sie fast kollidiert waren, stand vor ihnen und fuhr sie erbost an. »Da müssen'se aber schon aufpassen hier! So 'ne Frechheit!«, schimpfte der Mann und drohte Remmel mit einer Anzeige. 
Das reichte! Remmel spürte ein Grollen in sich. Der Chefinspektor richtete sich brummend auf und ballte seine Fäuste. Wie ein Berserker stapfte er mit finsteren Blicken auf den ›Segway‹-Fahrer zu, der den Braten allmählich zu riechen schien. 
»Da bleiben!«, brüllte Remmel, als der andere sich aus dem Staub machen wollte und packte den Herrn am Ohr. So zog er ihn zu einem uniformierten Polizisten. »Tätlicher Angriff auf ein Staatsorgan«, brüllte Remmel, während der ›Segway‹-Fahrer erbleichte.
»Ich hab nichts gemacht«, kam es stotternd zurück. 
Diese Antwort kam Remmel gerade recht. Er hatte alles, was er brauchte, um wieder voll und ganz der alte Silberrücken zu sein: »Da müssen wir den Herrn aber auch gleich mal auf Drogen kontrollieren, wenn er nicht einmal mehr merkt, dass er mit hundert Sachen durch die Gegend rast. Leibesvisitation, Körperöffnungskontrolle, feuchter Fuzzi und Nasenreibal!«
»Nasenreibal …? Was?«, fragte der Mann, der mittlerweile leichenblass war. 
Remmel funkelte ihn finster an. Mittlerweile hätte sogar Cerberus Angst vor dem Chefinspektor bekommen.
Sein Gegenüber zitterte und war inzwischen so weich wie Butter in der Sonne geworden. »Es tut mir ja leid. Ich will doch nur Urlaub machen …«, stammelte er. 
»Das können Sie dem diensthabenden Beamten in der nächsten Polizeistelle erzählen«, schnauzte Remmel ihn an. »Abführen!«
Hanni blickte ihren Kollegen erstaunt an, doch der fühlte sich gerade verdammt gut. Es war der Remmel-Moment, den er noch lange auszudehnen gedachte. Der Chefinspektor winkte einen der Polizisten zu sich heran. »Es reicht voll und ganz, wenn sie ihm nur ein wenig Angst machen. Lassen’s ihn in zehn Minuten gehen, wenn er einsichtig bleibt.« Der Beamte nickte, Remmel deutete seiner Kollegin ihm zu folgen.
»Remmi, das war ja–«, setzte Hanni an, etwas zu sagen, doch der Chefinspektor fiel ihr sofort ins Wort: »Es hat sich ›ausgeremmit‹. Ich heiß’ Remmel«, brummte er. »Komm jetzt! Wir haben einen Fall zu lösen.«

*

Wo war er? Alles war verschwommen. 
»Wo … wo …«
»Wir sind gleich da, Dr. Heisenstein?«, hörte er jemanden sagen. Ihm war furchtbar schlecht, noch nie hatte er sich so elend gefühlt. Am liebsten wäre er aufgesprungen, doch einer der Sanitäter drückte ihn nach unten: »Das würde ich nicht tun. Sie haben verdammt viel Blut verloren, Dr. Heisenstein.«
Allmählich kam sein Verstand wieder in die Gänge. Er war in einem Krankenwagen. Was war bloß geschehen? Wieder versuchte er sich aufzurichten und wieder fiel er zurück. Er hatte nur einen Gedanken: ›Die Presse darf nichts mitbekommen!‹ Ihm fiel auf, dass sein rechter Arm bandagiert war, dann wurde wieder alles schwarz.

*

Remmel fühlte sich seit langem wieder einmal stark und durchsetzungsfähig. Die Pinkelaffäre war vergessen. Niemand mehr, der es wagte, ihn anzustarren. Jetzt war allen klar: Hier stapft Chefinspektor Remmel heran, der Herrscher des Tatorts. Jeden, der es auch nur wagen würde, ihm irgendwie krumm zu kommen, würde er ohne Vorwarnung niederwalzen.
Die Polizei hatte den Tatort beim Podhornik-Denkmal abgeriegelt. Remmel blickte in das verzerrte Gesicht der Leiche. Der Gerichtsmediziner kam sofort zum Punkt. Ein Pfeil mitten in die Lunge, ein Todeskampf von bis zu einer Stunde. 
»Wurde die Leiche vom Täter so hingelegt?«, fragte der Chefinspektor. »Falls Ceallach sich im Todeskampf u-förmig hingelegt hatte, kann er uns nur einen Hinweis auf seinen Mörder geben wollen.« Er genoss die Blicke der Kollegen und die Gewissheit, wieder als Profi im Mittelpunkt zu stehen. Wenn alles scheiße lief, gab es nur ein Heilmittel: Frontalangriff! Und mit seinem energischen Auftreten stellte sich wieder der Erfolg ein.
»In der Nähe des Opfers wurden keine Fußspuren gefunden, die darauf hinweisen, dass jemand versucht hat, die Leiche in eine bestimmte Stellung zu bringen. Wie es aussieht, wurde er aus einer Entfernung von sieben Metern niedergeschossen. Die Tatwaffe lag auch dort. Wir konnten die Spuren des Schützen zu einem Platz verfolgen, an dem das Opfer vermutlich genächtigt hat. Der Mörder schien dort etwas gesucht zu haben«, teilte einer der Beamten Remmel mit.
»Der Mörder hat ihn währenddessen einfach seinem Todeskampf überlassen«, murmelte Remmel. Der Chefinspektor versuchte sich vorzustellen, was das für ein Tod sein musste: Einfach im Gras zu liegen und röchelnd miterleben zu müssen, wie der Körper langsam aufgab. Doch weswegen musste Ceallach sterben? 
Nachdem er den Tatort unter die Lupe genommen hatte, befahl Remmel den Kollegen, ihn zum Schlafplatz des Opfers zu führen.
»So wie es aussieht, hat das Opfer etwa zweihundert Meter von hier ein paar Nächte verbracht. Wir haben Essensreste und Decken gefunden. Scheinbar war er auch den Hundebesitzern bereits aufgefallen, es hat nämlich schon Ärger gegeben. Wären die Kollegen gleich der Anzeige nachgegangen, dass sich im Prater ein Streuner herumtrieb, würde er vielleicht noch leben. Aber das hier wird Sie vermutlich am meisten interessieren.« Der Polizist, der sie zu dem ›Lagerplatz‹ geführt hatte, hielt Remmel einen in eine Plastiktüte gewickelten Dolch hin. »Dieser Dolch wurde eher zufällig ganz in der Nähe von hier gefunden«, sagte der Polizist. »Er war in der Erde vergraben.«
Remmel musterte die geschwungene Klinge und wagte sofort zu wetten, die Tatwaffe, mit der Alice Heisenstein umgebracht worden war, in Händen zu halten. 
»Ist Ceallach der Mörder von Alice Heisenberg?«, murmelte Hanni fragend. »Das läge doch auf der Hand, wenn das Messer hier in der Nähe gefunden wurde. Warum sonst hätte er es hier verstecken wollen?«
Remmel dachte kurz nach, das Adrenalin schoss noch immer durch seinen Körper. Er fühlte sich klar und fokussiert. Er war sich sicher, dass Hanni mit ihrer Vermutung falsch lag. »Der Mörder von Ceallach hat hier nach dem Dolch gesucht. Ich nehme nicht an, dass der Mörder von Alice Heisenstein die Tatwaffe nach dem Mord noch bei sich trug. Es gibt unzählige Möglichkeiten, einen Dolch für immer zu entsorgen – ihn hier zu vergraben macht für den Mörder keinen Sinn. Nein, ich nehme an, dass Ceallach wusste, wer der Mörder von Alice Heisenstein war und vermute, dass er die Waffe als Druckmittel gegen ihn einsetzen wollte. Dafür musste er mit dem Leben bezahlen.« 
Hanni nickte, nachdem der Chefinspektor seine Vermutung geäußert hatte. 
»Die Waffe wurde leider nicht von uns, sondern von einem Zivilisten gefunden«, bedauerte der Polizist. »Ein Köter hatte sie aufgestöbert. Der Besitzer des Hundes hat den Dolch auch in die Hand genommen. Ich bezweifle, dass wir hier noch zu Fingerabdrücken oder DNA-Spuren kommen.«
Remmel dachte scharf nach. Phil Aristos hatte mehrmals erwähnt, dass Ceallach stark betrunken war und kaum mehr aufrecht stehen konnte. Es gab keinen Grund, warum der Schönling hätte lügen sollen. Wenn also Ceallach betrunken unten beim Eingang gelegen war, wie kam er dann an die Tatwaffe?

*

Maslovic, der Wirt, blickte alle fünf Minuten auf die Uhr und seufzte tief, als Sam und sein Freund die letzten Gäste des Wirtshauses waren. Irgendwann wurde es auch ihm zu spät. Er blickte ein letztes Mal auf die Uhr und schmetterte seine Hand auf den Tisch.
»Schleicht’s eich!«, forderte er die beiden uncharmant auf. »Kommt’s morgen wieder.«
»Du übernachtest unter meinem Dach«, sagte der Professor bestimmt und legte seine Hand auf Sams Schulter. »Da können wir weitersprechen.«
Die Fahrt ging in den Westen von Wien und zu den Weinbergen hinauf. Sam sah zahlreiche Villen am Fenster des Taxis vorbeiziehen. Bei einem alten Haus in Grinzing blieben sie schließlich stehen.
»Unter meinem Dach leben ständig Gäste. Ehemalige Schüler und alte Freunde. Die verrücktesten Kerle, die du dir nur vorstellen kannst«, sagte Minsk als Sam fragte, warum Licht brannte und Musik aus dem Haus kam. Als der Professor schließlich die Gartentür aufsperrte, wurde Sam klar, dass er nicht träumte. Der Student schritt durch einen alten, gepflegten Garten hin zu einer mächtigen Eichentüre. Auch hier passte der Schlüssel an Minsks Bund.
»Ich weiß genau, was du denkst. Wie kommt jemand, der im Zirkus arbeitet, zu so einem Haus. Wenn du den Thelema-Pfad einmal beschritten hast, wird Geld nebensächlich. Ich bin schon lange nicht mehr auf ein geregeltes Einkommen angewiesen. Komm jetzt!«
Sam fand sich inmitten eines Vorraumes mit zahlreichen alten Ölgemälden und stuckverzierten Wänden wieder. Sein Blick fiel auf das Bildnis eines Mannes mit weißem Bart und weißer Halskrause. Sam entzifferte die Schrift auf dem Portrait: »Johannes Dee Anglus Londinensis Aet. suae 67«. Unweit daneben und vom Eingang aus unübersehbar, beherrschte die Büste eines kahlköpfigen, streng dreinblickenden Mannes, die mit ›to mega therion‹ beschriftet war, den Vorraum.
Minsk bat seinen Gast, ihm in das Zimmer, aus dem auch die Musik erklang, zu folgen. Als Sam den Raum betrat, sah er einen Mann und eine Frau auf einem alten Sofa sitzen. Jeder von ihnen hatte ein Glas mit Absinth vor sich auf einem alten Holztisch stehen. Rauchschwaden stiegen vom Tisch auf. Der Ältere hatte einen grauen Rauschebart und lange Haare. Seine Stirn war bereits kahl. Er erhob sein Glas, als er Minsk sah und grüßte ihn mit den Worten: »Das Biest ist also zurückgekehrt.«
Sam richtete seinen Blick auf die rothaarige bunt gekleidete Frau neben dem vermeintlichen Althippie. Er schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie erhob sich, sah Sam verführerisch an und ging auf ihn zu. Sie fixierte ihre Augen auf den Studenten, während Minsk sich ein Grinsen nicht verbergen konnte.
»Welchen Adonis bringst du uns hier, Leonid?«, fragte sie und strich Sam dabei über die Wange.
»Das ist Epona. Sie ist Künstlerin. Du wirst ihre neue Ausstellung lieben«, sagte Minsk.
Der Russe fuhr fort, Sam in der Runde vorzustellen. Vier Leute saßen um einen viereckigen Tisch und pokerten. Unzählige leere Flaschen Alkohol und überfüllte Aschenbecher ließen kaum ausreichend Platz für die Karten. Sams Blick fiel auf die beiden leicht ergrauten Zwillinge, die ihr Hemd hochgekrempelt hatten. Minsk erklärte, dass beide ehemalige Zirkusartisten waren.
Sam merkte bald, dass es keinen Sinn hatte, auch nur zu versuchen, sich die Namen von Minsks Gästen zu merken. Immer wenn er geglaubt hatte, einen Überblick über die Anwesenden gewonnen zu haben, trat ein neues Gesicht hinzu. Interessante Personen jeden Alters und Geschlechts gingen bei Minsk ein und aus, doch so interessant die Menschen um ihn herum auch waren, Sam fühlte sich von den Eindrücken regelrecht erschlagen. All der Alkohol, die Müdigkeit und so viele neue Gesichter! Irgendwann landete er mit einem Glas Wodka auf dem Sofa und starrte ins Leere, aber die Ruhe währte nur kurz. Jemand betrat den Raum. Lange braune Haare, ein rundes, russisches Gesicht, ein gazellenhafter, braungebrannter Körper. Sam konnte seine Augen nicht von der jungen Frau abwenden, die regelrecht durch den Raum schwebte. Während er noch träumte, stieß Minsk ihn an. 
»Kommen wir zur wichtigsten Bewohnerin meines Hauses«, sagte er, als er Sam mit dem Ellbogen leicht anstieß. »Muschka! Eine wahre Streunerin! Schon ein wenig alt, manchmal ein wenig mürrisch, aber sie behält immer den Überblick. Eine echte Mäusefängerin.«
Lange braune Haare, ein rundes russisches Gesicht, ein gazellenhafter, braungebrannter Körper. Mäusefängerin?
In diesem Moment spürte Sam, wie etwas um seine Füße strich. Als er nach unten blickte, sah er eine dreifärbige Katze, die ihn argwöhnisch musterte.
»Aber ebenso wichtig in diesem Haus ist Nadja«, grinste Minsk und bat die junge Frau, näherzukommen, »meine Tochter!«
 Sam hatte sich in ruhigen Momenten schon öfter überlegt, was er seiner Traumfrau sagen würde, wenn sie ihm gegenüberstünde. Aber jede noch so geistreiche Idee löste sich gerade innerhalb weniger Sekunden in Wohlgefallen auf. Nicht einmal der Alkohol half ihm, die passenden Worte zu finden. Ein gekrächztes »Hallo« und die Gewissheit, nicht umgefallen zu sein, als sie ihn angelächelt und ihm die Hand gegeben hatte, waren aber zumindest einmal ein Anfang.
»Es ist spät, lass uns schlafen gehen! Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns«, murmelte der Professor. »Ich habe für meine Schüler ein kleines Studierzimmer mit Bett eingerichtet. Es steht dir die nächsten Tage zur Verfügung.«
Sam war zu müde, um noch etwas zu sagen. Schlaftrunken folgte er dem Professor in ein Zimmer mit einem Regal voller Bücher und einem Studiertisch. Er konnte gar nicht beschreiben, wie froh er war, wieder einmal in einem echten Bett schlafen zu dürfen. 
Bevor der Professor den Raum verließ, richtete er sich noch einmal an Sam: »Solange du bereit bist zu lernen, ist dies dein Zimmer. Meine Schüler können bleiben, solange sie wollen. Alles weitere besprechen wir morgen!« 
Kurz bevor er einschlief, fiel sein Blick auf ein Buch, das auf dem Tisch lag. Jemand hatte irgendetwas rot angestrichen: ›Liber LXXVII … There is no god but man … Man has the right to live by his own law. Man has the right to kill those who would thwart these rights. The slaves shall serve …‹

*

Heisenstein starrte an die Decke des Krankenhauszimmers. Was war geschehen? Er versuchte sich zu erinnern. Er hatte in seinem Spiegel vor dem Haus gestanden und begonnen, sich vor sich selbst zu ekeln.
Er hatte jede Menge Whiskey getrunken und dazu kaum etwas gegessen, das musste sich ja irgendwann einmal auf seinen Körper auswirken. Aber warum gleich so drastisch? Nun lag er da, wie ein besoffener Trottel, der nicht genug bekommen konnte. 
Was würde die Presse bloß darüber schreiben? Es könnte genau das passiert sein, was Männer seines Kalibers am meisten fürchteten: Eine unüberlegte Handlung konnte all das zunichtemachen, wofür man jahrelang hart gearbeitet hatte. 
Risikomanagement. Im Zweifelsfall nichts sagen, sich der Aussage enthalten und darauf warten, bis Verbündete die Lage klären.
Endlich betrat ein vertrautes Gesicht das Zimmer. Frau Mansdorf, seine treue Assistentin, sah ihn besorgt an. »Dr. Heisenstein, es tut mir so leid!«, seufzte sie. Nach all dem, was passiert war, zeigte sie Respekt. An ihrer Körperhaltung erkannte er, dass nichts gespielt war. 
Er sammelte sich. »Die Presse?«, fragte er mit fester Stimme.
»Sie hatten einen Kollaps nach dem Tod Ihrer Tochter und Sie machen sich ernsthaft Sorgen um die Presse?«
»Ich mache mir immer Sorgen um die Presse«, gab Heisenstein zurück.
»Der Mayr hat angerufen«, seufzte sie. »Er hat gemeint, wenn sie ihm ein paar Hintergrundinfos geben, könnte man eine Story draus machen, bei der sie in einem günstigen Licht erscheinen.«
Der Mayr! Natürlich der Mayr. Wer sonst?
»Was bietet der Schreiberling an?«
»Er würde diesen traurigen Kollaps mit den außergewöhnlichen Umständen erklären. Sie wissen schon. Ein Bericht über Alice, über ihren Tod und …«, seine Assistentin stockte.
Heisenstein nickte. Er hatte sie verstanden. Das Image bei seinen Geschäftspartnern war angekratzt, da konnte er machen, was er wollte, doch Geld wurde immer noch mit dem Vertrauen der Masse gemacht und der Mob vertraute den Menschen mit Herz. Eine gefühlsvolle Story könnte ihm vielleicht auch den Weg in die Politik ebnen.
Er wusste immer noch nicht, was eigentlich geschehen war. Dunkel erinnerte er sich noch an den Sturz und an die zerbrochene Flasche Whiskey … und dann kam das Blut. Er musste sich versehentlich aufgeschnitten haben.
»Sie hatten Glück, dass Ihre Bekannte Sie gefunden hat«, fügte Mansdorf hinzu, während er seinen in Bandagen gelegten Arm begutachtete.
»Meine Bekannte?«
Die Tür ging auf. Estrella! Er hatte vergessen, ihr den Zutritt zum Haus zu verwehren. Ein Klick im Sicherheitssystem – und schon war eine personalisierte Zutrittskarte deaktiviert. Normalerweise eine Routinesache, noch nie zuvor hatte er das vergessen. Er hätte verbluten können. Nur durch seine Vergesslichkeit war er noch am Leben. Jemandem, dem niemals Fehler passierten, wurde durch einen Fehler das Leben gerettet!
Ihm blieb nichts anderes übrig, als Estrella in den Arm zu nehmen. Dabei entglitt ihm bei aller Vorsicht sogar ein Lächeln. Ob dem Mayr auch eine Story einfallen könnte, die ihren Hintergrund verschleierte? Und dann brauchte er noch seinen Anwalt. Falls sie diese Situation ausnutzen würde, um neben ihm in die Presse zu kommen, musste eines gleich einmal vertraglich festgehalten werden: Ihr perfekter Arsch musste so lange wie möglich so perfekt bleiben, wie er war. Dafür hätte sie zu sorgen.
Frau Mansdorf machte sich zum Gehen auf, nachdem Estrella Dr. Heisenstein den Kopf zu streicheln begann. Schließlich drehte sie sich noch einmal um.
»Da ist noch was!«, gab sie kühl wie immer zu verstehen. »Bei der Presse ist ein unterzeichnetes Geständnis von Ihrem Fahrer eingelangt, in dem er bezeugt, dass Sie nichts mit seinem Verhalten zu tun haben.«
»Ausgezeichnet. Wo ist das Problem?«
»Auf dem Schreiben steht auch, dass Sie ihm versprochen haben, sich um seine Tochter zu kümmern, falls ihm etwas passiert. Vielleicht sollten sie darüber auch mit Mayr reden.«

*

Sam blickte auf die verrückteste Woche seines Lebens zurück. Nie hätte er sich vorstellen können, dass ihn nur eine Woche bei Minsk derart verändern könnte. Was hatte Minsk mit ihm gemacht? Hatte er ihm eine Gehirnwäsche verpasst, ohne dass er es bemerkt hatte?
Abends kehrte im Hause Minsk selten Stille ein. Jedes Mal wurde ein Fest damit eingeleitet, dass der Hausherr Musik auflegte. Von Liedern aus den Dreißigern über russische Folklore bis zu moderner Musik, Minsk fand immer das Passende, um die Stimmung in die richtigen Bahnen zu lenken.
Anfangs versuchte Sam, sich dem ganzen Treiben zu stellen und einen klaren Kopf zu behalten, doch es war unmöglich. Bald hatte er Geschmack an Minsks Hauswein, einem starken, südafrikanischen Rotwein, gefunden. Er musterte das Etikett, auf dem ein Phönix abgebildet war. War es reiner Zufall, dass der Wein ›Thelema‹ hieß?
Er schmunzelte über die Witze des Gastgebers, der die Menge immer wieder mit seinen Anekdoten begeisterte. Er konnte sich vor Lachen nicht mehr halten, als der russische Clown, ein Kollege von Minsk, eines Abends in der Villa eintraf. Der Anblick dieses rundlichen Gesichts mit seinen weit aufgerissenen Augen brachte einen einfach zum Lachen. Der Clown war stets als erster besoffen. Immer wieder verbockte er etwas und sah dann furchtsam in die Runde. Kaum blickte jeder auf ihn, war es so weit: Er klatschte sich mit den Händen auf die Wange, und spielte die perfekte Panik. Wie ein aufgescheuchtes Huhn rannte er umher und unter dem Gelächter der Gäste ließ er sich von einem Blödsinn zum nächsten verleiten.
Sam stieß mit Männern und Frauen jeden Alters an. Unter Minsks Gästen waren viele Künstler, aber auch Ingenieure, Ärzte und Anwälte gesellten sich abends dazu. Und obwohl Sam unzählige Sprachen hörte und jeder eine andere, bewegende Geschichte zu erzählen wusste, kamen sie alle immer wieder darauf zu sprechen, wie sie Minsk kennengelernt hatten.
Egal was immer auch passierte, Minsk stand im Zentrum des Geschehens. Anfangs war es Sam noch unheimlich gewesen, wie sein Gastgeber angehimmelt wurde, doch schon bald unterlag auch er dem Charme des Russen.
So berauschend die Nächte auch waren, die Tage waren voller Strebsamkeit. Er hatte Minsks Angebot, ihn zu unterrichten, angenommen, denn er war sich sicher, nur dann den Mord selbst lösen zu können, wenn er über die Motive des Mörders Bescheid wusste und ihren okkulten Hintergrund verstand. Gleichzeitig bot Minsk aber auch die perfekte Ablenkung. Bei ihm zu sein, war wie in eine andere Welt abgetaucht zu sein. Die Probleme der Vergangenheit und auch die Angst davor, von der Polizei verhaftet zu werden, waren weit weg. Es war die perfekte Auszeit, um den Alltag und die Sorgen wegzuschieben.
Unter der Beobachtung von Muschka erzählte der Russe ihm tagsüber von den Praktiken antiker Zauberer. Sam lernte die Welt ägyptischer Priester, römischer Auguren und keltischer Druiden kennen. Ihm war es, als würde er in die Vergangenheit reisen, um die Welt mit den Augen der Antike zu sehen.
Der Professor forderte Sam auf, Yoga-Übungen zu machen und lehrte ihn, wie Meridiane und Chakren funktionierten. Minsk erklärte ihm, dass er jede Übung dazu verwenden konnte, seinen Willen auszurichten. Jedes Essen begann mit einem Ritual. Sam klopfte dabei mehrmals auf den Tisch und wurde von Minsk gefragt: »Was willst du?« Sam antwortete darauf mit »Magie erlernen«, worauf Minsk wiederum fragte »Mit welchem Ziel?« – »Freiheit zu erlangen.« – »Mit welchem Ziel?« – »Mein höchstes Glück im Leben zu erfüllen.« Erst dann stießen sie mit den Gläsern an und begannen zu essen. Anfangs kamen ihm diese Rituale seltsam vor, doch speziell dann, wenn er müde war und eine Pause machte, hallten die Worte in seinem Kopf wider: »Mein höchstes Glück im Leben zu erfüllen.«
Sams Hirn drohte zu zerbersten, doch sog er alles auf. Vom Wissen über den englischen Universalgelehrten John Dee bis zu Lehren des Jahrhunderte später nachfolgenden Aleister Crowley, von den alt-babylonischen Vorstellungen über die Astrologie bis zu modernen magischen Auslegungen, in denen nur mehr das zählte, was funktionierte, und der Magier vollkommen frei in seinem Wirken war.
Magie wurde für Sam mehr, als die romantisch-verklärte Vorstellung, bei Kerzenlicht und Patschuli-Duft mystischen Gesängen zu lauschen. Es war mehr, als über irgendwelche abstrakten Ebenen zu philosophieren und sich dem Lichtrausch hinzugeben. Mehr, als nur davon zu sprechen, was man alles tun könnte. Minsks Verständnis von Magie war subtil und unscheinbar; sie offenbarte sich in den kleinen Dingen und barg für den, der es befolgte vor allem eines: Handlungsspielraum.
Und dann kam der Tag, an dem er wieder in die Realität zurückgerissen wurde. Und wieder einmal war es eine Frau, die alles auslöste: Nadja! »Es ist so ein schöner Tag und du bist in Gedanken versunken«, sprach sie ihn unerwartet an, als er im Garten über ein kabbalistisches Rätsel sinnierte. »Nachdenken kannst du auch später«, lachte sie und nahm ihn bei der Hand. »Komm, der Tag ist so schön! Ich hab Lust, etwas zu unternehmen. Wir fahren jetzt zum Badesee!«
Sam ahnte bereits, was passieren würde. Es genügte, Nadja nur einen Moment lang anzusehen, und er sah in ihr eine wunderschöne Frau, die von der Leichtigkeit des Seins beseelt war. Ja, sie waren am Badesee. Aber von der Umgebung hatte er nichts mitbekommen. Sie hatte ihn mit ihrem Lebensgeist, ihrem Charme voll und ganz eingefangen. Er war Wachs in ihren Händen. Sie erzählte ihm begeistert von Russland, von ihrem Leben als Tänzerin und von ihren Träumen. Sam hätte ihr stundenlang zuhören können und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser Tag niemals enden mochte.
Als es dämmerte, saß er wieder in Minsks Garten und hatte einen Entschluss gefasst. Der Russe hatte ihm die Türen geöffnet, aber mit Nadja kam in ihm der Drang, diese auch zu durchschreiten. Er musste endlich den Mord aufklären, um wieder frei zu sein.

*

Im Mittelalter hätte man Remmel vermutlich wegen seiner radikalen Wandlung zum Exorzisten geschickt. Er kam morgens pünktlich, arbeitete fleißig und Hanni konnte sogar schwören, dass die Süßigkeiten weniger wurden. Immer wieder sah sie ihn nach der Mittagspause auf die Pinnwand starren, an die er die Fakten zu dem Fall gesteckt hatte. Ihr Kollege wirkte zielstrebig, klar und irgendwie sogar männlich.
Nicht einmal die Zicken aus der Administration trauten sich, noch etwas zu sagen, nachdem er auf den Tisch gehauen hatte. Plötzlich war möglich geworden, worum er unzählige Male davor oft gebeten hatte. Hanni war zu ihm in sein Büro verlegt worden. 
Ihr Tablet piepste. Sie nahm den Videoanruf an. Am Bild erschien das Gesicht der bleichen Frau Loidl. »Sie haben um einen Rückruf gebeten?«, fragte Alices Freundin. 
Hanni kam sofort zur Sache: »Frau Heisenstein und Sie. Das war doch mehr als eine Freundschaft.«
Hanni sah, wie die junge Frau rot wurde. Sie fuhr sich verlegen durch ihr kurzes Haar und seufzte. »Sie werden doch nicht etwa eine kleine Romanze vor ein paar Jahren als die große Liebe abtun«, gab sie zurück. 
»Warum haben Sie uns das verschwiegen?«, fragte die Ermittlerin. 
»Ihre sexuelle Ausrichtung und der Mord sind zwei verschiedene Dinge«, antwortete Frau Loidl schroff.
Remmel blickte immer noch auf die Pinnwand. Noch schien nichts seine Aufmerksamkeit genügend erregt zu haben, um sich dem Gespräch voll und ganz zu widmen. Aber Hanni wusste, dass er zumindest die Ohren gespitzt hatte.
»Wenn das Opfer nackt aufgefunden wird, sind sexuelle Motive nicht auszuschließen«, erwiderte sie.
 Wieder seufzte die junge Frau. Hanni konnte am Display zwar kaum etwas erkennen, aber immer wieder hörte sie Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte.
»Am Mittelalterfest ist nichts zwischen Ihnen passiert?«, bohrte Hanni weiter nach.
»Wie denn? Sie hat nicht in meinem Zelt geschlafen«, antwortete Frau Loidl resignierend. 
Hanni fiel es immer noch schwer, die Anruferin einzuordnen. Sie zeigte kaum Emotionen. Ihr bleiches Gesicht blieb größtenteils regungslos. Entweder war sie schwermütig oder aber kochte vor Wut und konnte diese gut verbergen. Hanni kannte zahlreiche Menschen, die ganz ruhig und gelassen wirkten, wenn sie kurz vor einem Ausbruch standen – im tiefsten Inneren aber brodelte es. 
»Und was wäre geschehen, wenn doch?«, fragte Hanni. 
Frau Loidl dachte kurz nach. »Die Alice, die ich früher gekannt hatte, gab es bereits am Mittelaltermarkt nicht mehr.«
»Das müssen Sie mir jetzt erklären!«, bohrte Hanni nach.
»Mir ist es auch erst in den letzten Tagen so richtig klar geworden. Sie war am Fest wie ausgewechselt. Sie fand sich unter den Rittern, Gauklern und Spinnern bestens zurecht. Anfangs vermutete ich, dass es vielleicht daran lag, dass sie ein NLP-Seminar oder so was ähnliches besucht hatte. Immerhin kann man lernen, sich so zu verhalten, dass man überall einen guten Eindruck hinterlässt. Doch als ich noch einmal darüber nachgedacht habe, was sie zu einzelnen Personen gesagt hatte, ist mir klar geworden: Es war nicht das erste Mal, dass sie unter diesen Schlag Mensch gekommen ist.«
»Aber die Wandlung ist Ihnen doch schon bei der Burg aufgefallen. Haben Sie da gar nichts zu Ihrer Freundin gesagt?«, hakte Hanni nach.
»Doch! Sie meinte, jemanden kennengelernt zu haben, der ihr die Augen geöffnet hatte. Mehr sagte sie nicht.« Frau Loidl brach kurz ab und wechselte dann abrupt das Thema: »Wissen Sie … damals … diese Geschichte mit der Entführung … wir beide wollten einfach nur weg und wir brauchten Geld. Wir hatten diese dumme Idee, so zu tun, als wäre sie entführt worden. Eine Woche tourten wir beide durch Europa, dann flog der Schwindel auf. Sie kennen ihren Vater vielleicht, er hat überall seine Kontakte.«
»Wusste Dr. Heisenstein auch von ihrem Verhältnis?«
»Für ihn waren wir nur zwei verrückte Freundinnen, die vor der Verantwortung fliehen wollten. In einem war Alice perfekt: Sie verstand sich darauf, jeden Menschen exzellent zu narren. Ihren Vater erwischte sie immer mit der Eitelkeit. Sie meinte sogar, dass man, wenn man wüsste, wie man ihm nur richtig schmeichelte, sehr viel von ihm haben könnte. Sie hatte etwas vor, doch sie wollte nichts verraten. Sie sprach immer wieder von einem Plan, von einer Idee, mehr aus ihrem Leben zu machen.«
Mehr hatte auch Frau Loidl nicht zu sagen. Nachdem Hanni das Telefonat beendet hatte, blickte sie auf Remmel, der immer noch konzentriert auf die Pinnwand starrte. 
»Hast du das gehört?«
»Kann nicht reden, muss denken«, brummte er. 
Hanni seufzte, doch kaum hatte sie sich gesetzt, kam Leben in den Chefinspektor. »Verdammt!«, fluchte er und erwachte aus seiner Starre.
»Was ist?«
»Das Geräusch im Hintergrund während des Telefonats. Es war verzerrt, deswegen habe ich es nicht gleich erkannt. Doch als ich plötzlich Hunger gehabt habe, wurde mir klar, dass es die Willkommensmusik vom ›Happy Happi‹ im Prater war. Dort gibt es die besten Schnitzel, genau wie ich sie mag. Dünn geschnitten vom Kalb und die Pommes gerade perfekt zwischen knusprig und weich.«
»Sie ist in Wien?«, fragte Hanni verwundert. Ihr Blick fiel auf einen Umschlag auf Remmels Tisch. »Was ist das hier?«
»Ach, das ist vom Labor gekommen! Ich hatte noch keine Zeit, es mir anzusehen«, gab er zurück. 
Hanni öffnete den Umschlag. Sie traute ihren Augen nicht. »Der Laborbefund von den Ritualgegenständen. Wie Minsk vorausgesagt hatte, zwei Haare.«
»Phil und Alice?«, wollte Remmel wissen.
»Mit Phil liegst du richtig. Das zweite Haar ist von … nun, wie soll ich es sagen … einer Katze! Der Laborant konnte aufgrund der Chromosomen sogar rückschließen, dass die Katze dreifärbig sein muss.«
»Hanni! Als ich während des Telefonats auf die Pinnwand gestarrt habe, ist mir noch was eingefallen«, gab ihr Remmel zu verstehen. »Falls du dich erinnerst, es gab zwei Zeltabdrücke hinter Zwentners Stand. Du weißt schon, der Hüne, der uns bei der Burg geholfen hat.«
»Die Zelte der Keltentruppe! Das wissen wir doch bereits. Das war doch der Grund, warum Sam und Ceallach bei diesem Hünen vorbeigekommen sind«, wandte Hanni ein.
»Auf der Pyramide habe ich nur ein Zelt gesehen. Es war das von Phil, der bei der Pyramide nicht unter freien Himmel schlafen wollte. Aber der Rest des Clans wollte doch authentisch reisen. Moderne Zelte im Gepäck wären hier nur hinderlich gewesen.«
»Weiter!«, sagte Hanni, die allmählich verstand, worauf ihr Kollege hinaus wollte.
»Nachdem die Leiche sehr früh gefunden worden war, wurde jeder Gast von der Abreise abgehalten. Einzig die Keltentruppe war nicht mehr am Tatort, weil sie aufgebrochen war, bevor die Leiche gefunden worden ist.«
»Aber wenn Sie nur ein Zelt hatten, wem gehörte dann das zweite Zelt? Und wie war es möglich, dass wir diese Person nicht registriert haben?«
»Es gab eine Person am Burgfest, die den Tatort früher verlassen durfte und uns so entgangen ist«, stellte Remmel fest. Hanni sah ihn fragend an. »Sie war auch die erste Festbesucherin, die wir beide kennengelernt haben und du hast vor fünf Minuten mit ihr gesprochen.«

*

Am Abend saßen Sam und Minsk ausnahmsweise alleine im Wohnzimmer. Muschka, die dreifärbige Katze, lag schnurrend auf dem Schoß des Russen. Die Tage davor war viel gelacht worden, doch an jenem Abend war es ungewöhnlich still im Haus. Minsk schenkte sich und Sam etwas zu trinken ein. 
»Leonid, morgen ist dieses Beltainefest. Es wird ernst«, sagte Sam. Er hatte mittlerweile gelernt, dass er für sein eigenes Glück verantwortlich war. Doch immer noch spürte er das erdrückende Gefühl in sich, wenn er nur daran dachte, sich der Gefahr zu stellen. Würde er seinen Instinkten folgen ohne nachzudenken, würde er sich schnellstmöglich auf eine einsame Insel absetzen.
»Du bist noch nicht so weit«, gab Minsk ihm direkt zu verstehen. Er verzog dabei keine Miene.
»Deus est Homo. Das war es doch, was du mich lehren wolltest.«
»Da! Aber dein Kernproblem hast du trotzdem nicht gelöst.«
»Solange meine Unschuld nicht bewiesen ist, bleibe ich in Deckung.«
»Und was hast du vor? Willst du morgen zu dem Fest gehen und dich dort weiter verstecken?«
»Habe ich eine andere Wahl?«
»Wenn du unschuldig bist, was hast du zu befürchten?«
»Gefängnis.«
»Warum? Du bist doch unschuldig.« 
Sam konnte es sich nicht erklären. Sicher, es gab Indizien für seine Unschuld. Er hatte auf dem Fest mit Alice kein einziges Wort gesprochen. Je länger er darüber nachdachte, umso paradoxer wurde es für ihn, überhaupt anzunehmen, der Mörder sein zu können. Wie hätte er, betrunken wie er war, die Plattform hinauf und wieder herunter gelangen sollen? Und selbst wenn er dort hinauf gekommen wäre, was hätte es für einen Grund gegeben, danach in die Schenke zurückzukehren, um dort noch eine Runde zu schlafen und dann nach Hause zu marschieren? Warum hatte er immer noch solche Angst?
»Wir werden herausfinden, wovor du wirklich Angst hast«, gab ihm Minsk ernst zu verstehen. 
»Was meinst du damit?«, fragte Sam.
»Wundere dich nicht, wenn sich deine Wahrnehmung gleich ein wenig verändert. Ich bin nebenan. Viel Erfolg!«, bemerkte der Professor noch, während er aufstand und sich abwandte.
»Was?« 
Sam blieb verdutzt sitzen, nachdem Minsk den Raum verlassen hatte. Der Raum begann, allmählich vor seinen Augen zu verschwimmen. Sam sah plötzlich Gitterstäbe vor sich. Alles um ihn herum erinnerte ihn plötzlich an einen Urlaub in San Francisco. Alcatraz! Er befand sich in einer kleinen leeren Zelle. Die Wände kamen immer näher. Sam wäre am liebsten aufgesprungen und weggerannt, doch mittlerweile war der Raum so klein, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Er würde erdrückt werden!
Panik! Er fühlte den Schweiß auf der Stirn. Was hatte Minsk mit ihm gemacht? Er konnte sich nicht bewegen, doch er musste etwas tun. So sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, die immer näher kommenden Wände von sich wegzuschieben. Es gab noch eine letzte Fluchtmöglichkeit. Der Rausch öffnete Pforten. Auch er konnte in diesem Spiel mitspielen: »Scotty, beam mich weg!«
Plötzlich veränderte sich sein Umfeld. Er befand sich auf einmal auf der Burg und sah sich selbst aus der Ferne auf dem Tisch schlafen. In diesem Moment spazierte Muschka durch die Tür: »Hallo Sam!« Natürlich, er redete mit einer Katze, klar! War es das, was Minsk meinte? Die glorreichen Anekdoten, die man einmal seinen Enkelkindern erzählt? »In meinen jungen Jahren habe ich mich einmal mit einer Katze unterhalten und sie hat geantwortet.« Er stellte sich seine Enkelkinder auf seinem Schoß vor, wie sie aufsprangen und seine Kinder in die Klapsmühle einweisen ließen.
»Also gut, Flohbeutel. Was soll das?« Wieso sollte er auch mit einer Katze seine Gefühle besprechen? 
Muschka starrte ihn fragend an. »Wir sind in deiner Vergangenheit, du nacktes Trampeltier auf zwei Füssen. Was ist eigentlich los mit dir?«, gab die Katze zickig zurück. 
»Aber das habe ich doch schon aufgearbeitet. Ich habe bereits gelernt, dass ich nicht betrunken sein muss, um schlagfertig und mutig zu sein.«
»Wer sagt, dass der Alkohol das Problem ist?«
Sam wollte etwas darauf erwidern, da verschwamm das Bild vor ihm. Er war in seiner Wohnung, bei den Punks, auf der Pyramide und in Nimues Laden – als wäre er an allen Orten gleichzeitig. Plötzlich merkte Sam, dass er verkehrt herum an einem Baum hing. So sehr er sich bemühte, seine Füße waren irgendwo im Baum verankert und er konnte sie nicht befreien. Gerade wollte er aufschreien, da baute sich die Pyramide vor ihm auf.
Von seiner Position betrachtete er sich, wie er ein Holzscheit studierte. Plötzlich sah sein Gegenüber auf und schien ihn zu erkennen. Gerade als Sam »Hallo« sagen wollte, verschwamm das Bild vor ihm erneut. Er sah sich und die Tuathas unterhalb der Pyramide schlafen. Sam sah vom Baum, wie sich sein vergangenes Ich im Schlaf hin und her wälzte: »Ich erinnere mich. Der Alptraum. So einen Scheiß musst auch einmal träumen. Striptease in der Ritterrüstung.«
»Was geht in diesem Sam vor, der da unten liegt?«, rief die Katze zu ihm auf seinem Baum hinauf. Immer noch konnte er sich nicht befreien.
»Er hat Angst! Er will die Kontrolle über sein Leben nicht verlieren.«
»Und?«
»Ich frage mich gerade, warum? So aus diesem Blickwinkel ist alles irgendwie anders. Ich hätte dem Alptraum einfach ein Ende bereiten können.«
»Was hättest du machen müssen?«
»Ich hätte zur Polizei gehen können. Ich wünschte, ich könnte ihm das sagen …«
Kaum hatte er das gesagt, gab der Ast, an dem er hing, nach. Er merkte, wie er mehr und mehr in die Figur gezogen wurde, die unter ihm vor der Pyramide lag. Er vermischte sich mit ihr. Plötzlich war er Teil eines vergangenen Traums. Er sah sich in seinen eigenen Armen liegen. Er wollte sich selbst sagen, dass er sich nicht fürchten sollte, doch scheinbar konnte sein Ich ihn nicht hören. 
»Ich will ja zur Polizei gehen und mit offenen Karten spielen. Dann ist wenigstens diese Ungewissheit weg. Dann weiß ich wenigstens, wo ich stehe«, murmelte Sam zu sich. 
Eine Katzenpfote packte ihn und zog ihn wieder aus dem Traum. »Warum tust du es dann nicht?«, fragte Muschka. 
Sam war immer noch mit sich selbst beschäftigt: »Ich hab mich in die Scheiße geritten, eben weil ich nichts gemacht habe. Wäre ich doch gleich zur Polizei gegangen! Viel Ärger wäre mir und den anderen erspart geblieben.«
»Wieso bist du nicht zur Polizei gegangen?«, hakte die Katze nach. 
»Das sagte ich doch schon. Die könnten mich einbuchten.«
»Aber warum?«
»Wenn ich das wüsste …« 
Kaum hatte Sam das gesagt, sprang er weit in seine Kindheit zurück. Er sah sich als kleines Kind. Er weinte. Um ihn herum war alles schwarz. 
»Was ist in dieser Phase deines Lebens passiert?«, fragte Muschka. 
»Lass mich mit dem Scheiß in Ruhe! Ich habe damals eine Strafe aufgebrummt bekommen für etwas, das ich nicht getan habe. Das ist eine Ewigkeit her. Ich weiß gar nicht mehr so richtig, was ich damals verbrochen haben soll. Ich kann mich nur mehr an die Strafe erinnern – daran dafür aber heftig. Dieses Arschloch hat mich wirklich in den Keller gesperrt. Es war dunkel, eng, nass und kalt … Heute wirkt es lächerlich, aber ich hatte eine Wahnsinnsangst in diesem Loch. Ich … an diesem Tag habe ich beschlossen, künftig ... Moment, meinst du wirklich …«
Plötzlich begann sich das Bild vor ihm zu verändern. Licht durchbrach das Schwarz. Alles wurde hell. Er sah das ›Arschloch‹, das ihn damals ungerechtfertigt bestraft hatte, doch er sah in ihm nur noch einen unbeholfenen Menschen, der keine Ahnung hatte, was er anrichtete. Er durchlebte die Situation erneut und merkte, dass es nichts gab, wovor er sich fürchten musste. Es gelang ihm sogar, seinem Peiniger zu verzeihen.
Sam kehrte in die Gegenwart zurück. Er hatte wieder die erdrückenden Wände vor den Augen. Er schnippte einmal mit den Fingern und war wieder da, wo er sein sollte.

*

Das Handy piepste und Heisenstein las: ›Will endlich Entscheidung. 3 Millionen, sonst Polizei!‹ 
Er ignorierte die Drohung per SMS. Ihm war schon schlimmer gedroht worden. 

*

»Ist gestern noch irgendwas passiert, woran ich mich erinnern sollte?«, fragte Sam gähnend. Er war wohl irgendwann im Gesellschaftszimmer eingenickt. Mit unsicheren Beinen erhob er sich. 
Minsk hielt ihm grinsend eine Tasse dampfenden Kaffee unter die Nase: »Du hattest wohl ein nettes, kleines Gespräch mit Muschka. Du bist nicht der Erste in diesem Haus, dem das passiert ist.«
»Ich hab sie Flohbeutel genannt«, meinte Sam entschuldigend.   
»Sie wird es verkraften, sie musste schon ärgere Namen über sich ergehen lassen«, meinte der Professor.     
»Ich weiß jetzt, was mein Problem war.«
»Es tut mir leid, dass ich dich da reingestoßen habe«, entschuldigte sich auch Minsk. 
»Heute fühlt sich alles anders an«, stellte Sam fest.
»Der Rausch kann zu unserem Freund oder Feind werden«, sagte Minsk. »In vielen Traditionen ist eine spezielle Ausbildung notwendig, um bewusstseinsverändernde Substanzen nehmen zu dürfen.«
»Ich weiß, wie ich den wahren Mörder auf dem Fest finden kann. Ich darf aber nicht sofort erkannt werden.«
»Ich kenne das Leben in einem Zirkus inzwischen mehr als zwanzig Jahre, da lernt man so einiges über Verwandlung«, antwortete der Russe stolz.
»Aber vorher muss ich noch jemanden anrufen«, meinte Sam entschieden. 
Das erste Mal, seitdem er seine Wohnung in Oberösterreich verlassen hatte, schaltete er sein Handy ein. Bislang hatte er immer höllische Angst davor gehabt, sich mit einem Telefonat ins Verderben zu reiten. Er wählte eine Nummer und es dauerte nicht lange bis er mit der richtigen Person verbunden war: »Chefinspektor Remmel hier!«, brummte der Mann auf der anderen Seite.

Beltaine
»I am a stag: of seven tines,
I am a flood: across a plain,
I am a wind: on a deep lake,
I am a tear: the Sun lets fall,
I am a hawk: above the cliff,
I am a thorn: beneath the nail,
I am a wonder: among flowers,
I am a wizard: who but I
Sets the cool head aflame with smoke?«
― Song of Amergin

Wahre Schätze lagen auf dem Dachboden von Minsks Haus verborgen; exotische Kleidungsstücke, Make-Up und Accessoires für einen kompletten Maskenball. Der Professor erwies sich als wahrer Verwandlungskünstler. Als Sam nach zwei Stunden in den Spiegel blickte, hätte er sich selbst nicht wieder erkannt. Dem Studenten gefielen die langen Haare, die ihm weit über die Schultern herabhingen, auf Anhieb. Die Bikerhose samt Stiefeln, das schwarze Leinenhemd und der graue Wollumhang gaben ein Bild, das sogar Nadja ein Pfeifen entlockte. 
Sam spazierte einige Zeit vor dem Spiegel auf und ab. Es war perfekt. Es fiel ihm mittlerweile schwer, sich in die Welt zurückversetzen, die ein paar Wochen zuvor noch normal für ihn gewesen war.
»Sie veranstalten ein großes Fest, bei dem viele neuheidnische Gruppen vertreten sein werden: Asatru, Wicca, Chaosmagier und Thelemiten«, sagte Minsk. Es war Beltaine oder Walpurgisnacht, ein ursprünglich keltisches Fest, bei dem die Neuheiden die Vereinigung von Gott und Göttin feierten. In manchen Auslegungen gab es bei den neuheidnischen Gruppen unterschiedliche Meinungen, aber im Grunde waren sich alle einig, dass es ein Fruchtbarkeitsfest war.
Sam blickte noch ein letztes Mal auf Minsk. Er erkannte Traurigkeit in seinen Augen. Auch wenn der Professor die ganze Zeit über meist fröhlich war, war Sam aufgefallen, dass es Momente gab, in denen er vom Schicksal gebeutelt schien und wehmütig ins Leere starrte.
Nadja brachte Sam zur S-Bahn. Als die Zeit für den Abschied gekommen war, umarmte sie ihn liebevoll und drückte dem Studenten noch einen Kuss auf die Wange. Sie hatte ihn verzaubert, doch Sam kam nicht umhin, sich um Minsk zu sorgen. »Was betrübt deinen Vater?«, fragte er gerade heraus. 
Seufzend antwortete Nadja: »Es ist nicht so lange her, dass jemand bei ihm war, der wie du sehr ehrgeizig und für ihn vielversprechend war. Leider war ich die letzten Monate unterwegs und lernte diese Person nie kennen. Aber irgendetwas muss wohl mit ihr passiert sein. Doch Vater will nicht darüber sprechen.«
Die S-Bahn fuhr ein. Er wurde von allen Seiten angestarrt, als er einstieg, aber Sam ließ sich nicht irritieren. Es gab keinen Grund mehr, wegen neugieriger Blicke nervös zu werden. Er reckte sich und machte es sich auf seinem Sitzplatz bequem.
»Haltestelle - Atzgersdorf-Mauer« – Es war so weit. Kaum war er ausgestiegen, traf er auf die ersten Besucher, die wie er auf dem Weg zum Fest waren. Er sprach eine Frau Mitte vierzig an. Ihr langes, rotblondes Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengesteckt. Lächelnd sah sie ihn an. Um ihren Hals blitzte ein Anhänger, der einen Vollmond und zwei weitere Mondphasen zeigte.

*

»Also Hanni, vergiss nicht! Ich bin der Druide Meddugnatos und du die Hexe Lorelei.«
Hanni schüttelte den Kopf. Sie hätte nie im Leben damit gerechnet, ihren Kollegen jemals im weißen, wallenden Leinenhemd und mit einem Wanderstab in der Hand zu sehen. Immer wieder betonte er, wie wichtig die Tarnung bei verdeckten Ermittlungen war, doch Hanni konnte er nicht täuschen: Aus irgendeinem Grund fand er Gefallen an dem Verkleiden.
»Wieso habe ich mich bloß dazu überreden lassen?«, seufzte Hanni, die mit ihrem Kostüm unglücklich war. Über Jahre hinweg hatte sie sich Mühe gegeben, Geschmack zu zeigen. Stets war sie darauf erpicht gewesen, zu lernen, wie sie ihre Vorzüge hervorheben konnte. Nach all diesen Jahren des Bemühens um ein modisches Auftreten dann ungeschminkt in schwarzen, weit schwingenden Kleidern zu einem Kultplatz spazieren zu müssen, kratzte an ihrer Eitelkeit. Sie hoffte, dass niemand sie erkennen würde.
»Tarnung ist Teil einer verdeckten Ermittlung«, gab ihr Kollege knurrend zu verstehen.
»Das meine ich nicht«, gab Hanni zurück. »Ich rede von unserem Alleingang. Hätten wir nicht zumindest ein paar Kollegen einweihen können?« 
Remmel legte ihr die Hand auf die Schulter: »Hanni, du weißt ganz genau, was das letzte Mal geschehen ist. Irgendjemand aus der Truppe informiert Heisenstein. Ich möchte da nichts riskieren.«
»Und dieser Joe Kratochvil?« , gab sie zu bedenken.     
»Der weiß doch nicht mal, wie wir aussehen.«
Der Chefinspektor irrte nicht oft, aber selten lag auch er mit seiner Einschätzung falsch, was meist zur Katastrophe führte. Remmel konnte ja nicht ahnen, was sie noch erwartete.

*

Die Wicca-Priesterin tänzelte auf Sam zu und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Rowanna«, hauchte sie. 
Sam musterte den Anhänger, der um Rowannas Hals baumelte: »Gardnerian oder Alexandrian?« 
Ihre Mundwinkel erhoben sich und ihre Augen blitzten freudig auf. »Ich bezeichne mich als British Traditional Wicca«, gab sie ihm säuselnd zu verstehen und fuhr sich stolz durchs Haar. »Meine Lehrer stammen ursprünglich aus England. Ich werde heute ein Wicca-Ritual halten.«
»Was? Du hast gar keinen ›Oath of Secrecy‹ geschworen?« 
Sie starrte Sam verblüfft an und ihre Gesichtszüge wurden ernst. »Es ist gefährlich, wenn wir uns heute immer noch der Öffentlichkeit verschließen. Sonst überlassen wir denen das Feld, die von sich behaupten, Wicca zu sein, nur weil sie sich selbst initiiert haben.« Die Mittvierzigerin seufzte und fuhr fort zu lamentieren: »Eine Initiation in Wicca dauert nicht umsonst mindestens ein Jahr und einen Tag. Ein Coven, das ist der Kreis der Praktizierenden–«
»Na, dann lass ich mich mal überraschen«, unterbrach Sam sie lächelnd. »Gibt es irgendwas, was man bei diesem Ritual beachten müsste?«
»Du willst vermutlich wissen, ob wir skyclad, also nackt, feiern werden«, zwinkerte sie ihm zu. »Ich will heute niemanden überfordern.«

*

»Wen hast du gesehen?«, fragte Remmel, der zu seiner Kollegin geeilt war, nachdem sie ihm ein eindeutiges Handzeichen gegeben hatte. 
»Barbara Loidl stand gerade neben mir. Wie es aussieht, war Alice nicht die einzige Frau, bei der der Schein trügt«, antwortete seine Kollegin. 
»Warum?«, fragte Remmel. 
»Ich hätte sie fast nicht mehr wiedererkannt. Sie trägt enge Lederkleidung und ihr Gesicht ist geschminkt, als würde sie in den Krieg ziehen. Sie trägt einen Dolch. Wir sollten sie festnehmen.«
»Nein, halte deine Augen weiter offen! Wir können nur zuschlagen, wenn Gewissheit herrscht. Du weißt ja, nach welchen Leuten du Ausschau halten musst.«

*

Auf einer Lichtung eines Mischwaldes hatten sich bereits zahlreiche Menschen unterschiedlichen Alters versammelt. Fast alle Anwesenden waren passend in Leder und Leinen gekleidet. Die wenigen, die sich mit Jeans und bunten Anoraks zum Kult gewagt hatten, standen meist ein wenig abseits und wurden angestarrt.
Die Asatru-Gruppe, deren Mitglieder unschwer an ihren Thorshämmern zu erkennen waren, formierten sich beim Eingang. Der eine oder andere Recke blickte etwas strenger in die Runde als der Rest der Festbesucher. Schon fast martialisch wurden Anweisungen erteilt: »Der Feldfernsprecher hat beim Kult ausgeschaltet zu sein«, verkündete ein streng dreinblickender Mann. »Jegliches Gehabe, das im Widerspruch zur naturreligiösen Lebensweise und dem Respekt gegenüber den heimatlichen Gefilden steht, ist ebenso zu unterlassen. Weiters ist darauf zu achten, die Kultgewandung ordentlich und die Hauptwaffe griffbereit zu halten.«
»Wo ist unser Gode?«, unterbrach eine Frau etwas irritiert die Ansprache. »Er sollte ja schon längstens hier eingetroffen sein.«
»Er gilt seit der gestrigen Wonnemondfeier als vermisst. Es wurden bereits zahlreiche Stromnachrichten versandt. Weder fernmündlich, noch über das Weltnetz kam bislang eine Antwort zurück. Der Recke Hagbrand wurde bereits ausgesandt, um nach dem Rechten zu sehen.«
Im Getümmel glaubte Sam, Nimue zu sehen. Doch viele der Anwesenden hatten eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit mit ihr. Im Zentrum des Platzes schichteten einige junge Männer bereits Holz für das Feuer auf. In ihrer Mitte schrie einer, der Sam irgendwie bekannt vorkam, plötzlich auf: »Ihr angepassten Arschlöscher!«, grunzte er nachdem er einen kräftigen Schluck aus seiner Metflasche genommen hatte. »Konditioniert und manipuliert. Scheinwild. Das ist das Fest zu Ehren der Götter, keine Kinderparty. Die sollen spüren, dass wir da sind. Ihr könnt doch nicht so ohne Energie ins Angesicht der Götter treten. Das ist ja peinlich, so lustlos, wie ihr da rumsteht! Trinkt mal ordentlich Met und werdet zur Wildsau!«
Sam hielt weiter Ausschau nach bekannten Gesichtern. Nimue war etwa zwanzig Meter von ihm entfernt. Sam wollte ihr nach, da packte ihn jemand am Arm.
»Ich mach das jetzt schon seit über zwanzig Jahren«, gab ihm ein untersetzter Mann zu verstehen. Sam wollte sich gerade losreißen, da hielt er ihm einen Zettel unter die Nase. Es war ein Schreiben der sogenannten Bekenntnisgemeinschaft der österreichischen Naturreligiösen. Verschachtelte Sätze ohne Aussage, so kompliziert, dass man davon Kopfweh bekam. »Wir streben die staatliche Anerkennung des Heidentums an«, erklärte der Mann stolz. »Willst du nicht bei uns mitmachen?« 
Inzwischen war Nimue verschwunden.
Ein beleibter Mann um die Dreißig spazierte ins Zentrum des Platzes und verkündete im Kärntner Dialekt, dass ein Begrüßungsritual stattfinden würde. Es dauerte einige Zeit, bis sich die Menge in die Mitte des Platzes bewegte. Ein besoffener Barde mit langem roten Haar torkelte auf den Kärntner zu: »Soll ich jetzt spielen?« - »Nein!«, gab ein noch beleibterer junger Mann zurück, der sich ein Schild mit der Aufschrift ›Erde‹ umgehängt hatte.
»Wir haben da etwas vorbereitet«, erklärte der Kärntner. »Wir machen eine Elementanrufung. Für alle die es nicht wissen, hier, wo ich stehe, ist Norden!« 
Kaum hatte er aufgehört zu sprechen, ertönte der Dudelsack. »Noch nicht!«, zischte ›Erde‹ den Barden an. Der entschuldigte sich und setzte sich wieder. Als der Kärntner weitersprechen wollte, wurde er vom Klicken einer Bierdose unterbrochen. Der Barde hatte Durst.
»Also, die vier Elemente«, fuhr der Kärntner fort. »Bitte!« 
Lange geschah nichts. Der Barde sah in die Runde, ›Erde‹ schüttelte finster den Kopf. Der Kärntner wurde rot. »Wasser, bitte!«, rief er zornig. 
Eine junge Frau, die im Westen stand, starrte ihn an. »Aber als Erstes kommt doch Erde dran.«, gab ›Wasser‹ verwirrt zurück.
»Nein, Wasser kommt als Erstes«, gab der Kärntner genervt zurück. 
»Ich hab mich darauf eingestellt, dass zuerst Erde kommt. Ich hab sogar mein Sprücherl drauf abgestimmt.« 
Die Runde wurde unruhig. Der Kärntner seufzte und setzte einen messianisch leidenden Blick auf. »Na gut! Dann eben Erde!«, seufzte er. 
In diesem Moment ertönte wieder der Dudelsack, der sogleich abrupt abbrach, als ›Erde‹ ihm die geballte Faust zeigte. »Ich hab verstanden«, entschuldigte sich der Spielmann und griff zum nächsten Bier.
Jemand in der Menge hob die Hand. »Sollten wir den Leuten nicht sagen, dass sich alle was wünschen sollen?« Der Kärntner verdrehte die Augen gen Himmel und seufzte: »Wenn’s unbedingt sein muss! Macht's halt! Is jeder so weit? Gut? Erde, du kannst fortfahren!«
»Ich weihe diese Erde!«, brummte der Mann stoisch und ließ sich zu Boden fallen. 
Der Kärntner starrte ihn an: »Das war’s?«
»Ich bin Erde. Ich repräsentiere das Bodenständige.«
»Du hättest aber zumindest eine Gottheit anrufen können!«, schnauzte ihn der Kärntner an. Während er ansetzte, noch etwas zu sagen, sprangen ein junger Mann mit Hornbrille und ›Wasser‹ gleichzeitig auf. 
»Ich bin die Luft!«, rief der junge Mann mit einem rekordverdächtigen Sprechtempo. »Möge der Wind unsere Wünsche fortleiten und in die Ferne tragen, wo sie die Götter empfangen werden. Möge uns der Wind Segen bringen, unsere Mitte reinigen und uns mit seiner Luft erfreuen! Ich rufe euch, Geister des Ostens, hört mich an!«
Viele im Kreis starrten ihn verwirrt an. ›Luft‹ lief rot an. Er kratzte sich am Kopf und grinste verlegen. Mit einem gemurmelten »Tschuldigung!« ließ er sich wieder zu Boden fallen. 
»Ich war nach Erde dran«, protestierte Wasser. 
»Dann mach halt jetzt! Die Welt wird deswegen schon nicht untergehen«, kam es aus der Mitte. 
»Jetzt ist es zu spät. Luft hat meine Performance verblasen«, maulte Wasser.
»Mach jetzt!«, brüllte ein weiterer aus der Mitte, der eigentlich mit dem Ritual nichts zu tun hatte. »Uns wird fad.« 
Wieder seufzend kramte ›Wasser‹ ihren Zettel hervor und las monoton vor, wie Sam es aus so mancher Messe in der Kirche kannte: »Herrin, Göttin, Mutter! Ich bin Wasser und benetzte meinen Vorgänger Erde, auf dass neues Leben sprieße! Ich rufe euch, o Elemente des Wassers, weiht diese Erde mit eurer Energie und beschützt diesen Ort!« Kurze Zeit sagte niemand etwas. »Ich hab’s euch ja gesagt!«, gab ›Wasser‹ trotzig mit vor sich verschränkten Armen zurück und setzte sich. 
»Du hättest ruhig ein wenig improvisieren können«, grummelte ›Erde‹.
»Das sagst ausgerechnet du, der grad mal einen Satz gestammelt hat!« 
Während die beiden heftig zu streiten begannen, kramte ein Mauerblümchen im Süden der Runde einen Zettel hervor. »Ich hätte auch noch was vorzutragen«, piepste sie. Ihre verzweifelte Bitte, etwas sagen zu dürfen, ging im Streit zwischen ›Wasser‹ und ›Erde‹ unter. Fragend sah sie zum Kärntner hin.
»Feuer bitte!«, rief der zurück. Er stand mittlerweile schon knapp vor der totalen Verzweiflung und nahm Notfalltropfen.
»Feuer ist ein warmes Element«, hob das Mauerblümchen an. »Es existiert in der chinesischen Elementlehre, wie auch in der Europäischen. In der europäischen Lehre, die wir hier auch vertreten, steht sie in der Opposition zu Wasser und …«
Es folgte eine langwierige und monotone Erklärung über das ›Element Feuer‹. Nachdem sie fünf Minuten gesprochen hatte, fragten die ersten in der Mitte nach, ob sie denn bald fertig sei. Feuer ließ sich nicht beirren und setzte ihren Vortrag fort. Um sie herum begann man zu gähnen, einige unterhielten sich. Der Lärmpegel im Zentrum stieg. Auch ›Feuer‹ wurde immer lauter und lauter, um die Gespräche zu übertönen. Während sie noch sprach, griff die allgemeine Aufbruchsstimmung um sich. Mit ihrer hohen Stimme rief sie in die Menge, dass sie noch etwas zu sagen hätte. Der Barde beendete sein Spiel, manche der Anwesenden sahen sie finster an. »Was denn noch, um Himmels Willen? Ich hab Durst«, brummte ein Koloss von Mann.
»Aber eigentlich … bin ich eh fertig«, piepste ›Feuer‹, die gerade die Menge lehren wollte, dass Feuer auch das Element der Durchsetzungskraft ist. 
»So, der Platz ist jetzt geweiht!«, gab der Kärntner mit einer Handbewegung zu verstehen. »Wo is jetzt der Barde?«
»Der ist kurz ausgetreten«, gab ›Erde‹ zurück, der mittlerweile in eine kleine Depression versunken war, weil ›Wasser‹ mit den Worten »träger Sack« einen Krug echten Wassers über seinem Kopf geleert hatte. 
Aus weiter Ferne hörte man den Barden rufen. »Wenn ihr Musik wollt’s, müsst's noch ein bisserl warten. Ich bin nämlich grad am Scheißen!«
»Du Trottl! Wir haben extra Pixy-Toiletten dort hinten aufstellen lassen.«
»Oh …«
Sam starrte auf die Szene, die sich vor ihm abspielte und erinnerte sich an Minsks Worte. Die alten Mysterien, die über Jahrhunderte verfälscht worden waren und deren Ursprung wieder an den Tag kam. Die große Chance, etwas Neues aufzubauen. Etwas, das sich von dem starren, monotheistischen Glauben klar distanzierte. Etwas, das weltoffen und auf das Diesseits gerichtet war. Etwas, das die Probleme der Zeit ansprach und das Potential hatte, zum neuen Glauben der Welt zu werden. 
Das waren sie also: Die charismatischen Wegbereiter für ein neues Äon, die neue Elite, die die Menschen aus ihrem Dämmerschlaf reißen sollte, um sie von der spirituellen Unmündigkeit zu befreien, die Vertreter der neuen Weltordnung, charakterstarke Persönlichkeiten, die für eine neue, gewachsene Spiritualität standen und Suchende magnetisch anzogen.
Sam war knapp davor, sich zu ›Erde‹ zu setzen, um mit ihm gemeinsam Trübsal zu blasen, da stupste ihn jemand an. »Du bist scheinbar neu hier. Weißt du … viele hier sind …« Die Person neben ihm überlegte kurz und fuhr dann fort: »Sie meinen es zumindest gut.«

*

Wieder eine SMS.
Bin da! Habe Zielperson ausgemacht! Schlage zu, wenn möglich.
Heisenstein verzog keine Miene. Die Spiele konnten beginnen. 

*

Die Hohepriesterin Rowanna und ihr Hohepriester Ravensclaw schritten in schwarzen Roben in die Mitte des Platzes. Sie forderten alle Anwesenden auf, aus einem bestimmten Bereich zu treten. Ein rundlicher Kerl mit einem Bier in der einen, hob die andere Hand und unterbrach das Tun: »Könnt ma mal das Feuer anmachen? Es wär wegen der Grillerei … Wir haben alle schon recht an Hunger.« Ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, wies Rowanna ihren Hohepriester an, mit der Vorbereitung zu beginnen.
Ravensclaw platzierte verschiedenfarbige Kerzen in jeder Himmelsrichtung. Währenddessen bedeckte Rowanna einen kleinen Holzaltar im Zentrum des Kreises mit einer grünen Decke, die mit keltischen Ornamenten bestickt war. Darauf stellte sie eine grüne Kerze für die Göttin. Eine weitere rote Kerze wurde rechts für den Gott platziert. Zwischen den Kerzen lagen Frühlingsblumen.
»Bei Wicca hat alles seine Ordnung«, erklärte ein junger Mann neben Sam sichtlich stolz. »Selbst die Wahl der Farben und die Position der Kerzen am Altar haben eine Bedeutung.«
Bald erfüllte der Geruch von Räucherungen den Ort. Zwei Flötenspieler begleiteten das Schauspiel, als der Hohepriester und die Hohepriesterin, das Gesicht nach Norden gerichtet, vor dem Alter knieten und ihre Hände hielten. Rowanna stellte einen Tonkrug mit Wasser auf den Altar. Sie steckte die Spitze ihres Athames, des Kultdolches, hinein. »I exorcise thee, o Creature of Water, in the names of Cernunnos and Aradia«, rief Rowanna.
»Wieso reden die Englisch?«, kam es aus einer hinteren Reihe. »Da versteht man ja nichts!« 
Rowanna legte ihr Athame auf den Altar und nahm den Krug andächtig in ihre Hände. Den Blick auf den Altar gerichtet, trat sie einen Schritt zurück. Ravensclaw stellte indes ein Salzgefäß auf den leeren Platz und steckte die Spitze des Athames in das Salz und sprach eine weitere Segnung auf Altenglisch. Nachdem auch er sein Athame am Altar abgelegt und das Salz in das Gefäß mit dem Wasser gelehrt hatte, schritt er aus dem Kreis und stellte sich zu den anderen des Covens.
»Die Hohepriesterin füllt nun den Kreis mit Energie, die über die Spitze des Athames in den Kreis fließt. Sie bewegt sich dabei deosil, also im Uhrzeigersinn. Im Nordosten lässt sie einen Spalt frei, durch den alle Ritualteilnehmer eintreten werden«, erklärte jemand im Kreis.
Als Rowanna ihren Kreis gezogen hatte, legte sie das Athame wieder ab und gab dem Hohepriester ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Sie ging um ihn herum, begrüßte ihn mit einem Kuss und wisperte: »Blessed Be.«
Eine junge Dame des Covens wurde von Ravensclaw abgeholt und gebeten, in den Kreis zu springen. Er führte sie in die Mitte und wiederholte, was Rowanna bei ihm gemacht hatte. Nach und nach kamen immer mehr Leute in den Kreis. Auch solche, die nicht Teil des Covens waren und wie Sam als Gäste teilnahmen, waren dabei. 
Nachdem Rowanna den Kreis im Nordosten geschlossen hatte, forderte sie drei aus ihrem Coven auf, den Kreis mit Wasser zu stärken. Dabei bespritze das eine der drei helfenden Mitglieder des Covens alle Teilnehmer mit Wasser, während die beiden anderen mit Räuchergefäß und Götterkerze den Kreis abschritten.
Jeder im Kreis wurde aufgefordert, nach Osten zu sehen und ihre Athamen, sofern sie welche hatten, nach vorne auszustrecken. Vor dem Coven standen der Hohepriester und die Hohepriesterin. Rowanna sprach: »Ye Lords of the Watchtowers of the East, ye Lords of Air; I do summon, stir, and call you up to witness our rites and to guard the Circle.« 
Sie zeichnete das Pentagramm der Erde in der Luft. Dieses Schauspiel wiederholte sich in jeder Himmelsrichtung. »Der Zirkel ist nun komplett und versiegelt«, rief Rowanna.

*

Hanni taumelte. Noch einmal schaffte sie es, einen Schlag abzuwehren, doch schon traf sie wieder eine Faust ins Gesicht. Sie schmeckte Blut. Der Angriff war viel zu schnell gekommen. Sie strauchelte. Vor sich sah sie das Gesicht ihres Angreifers. Einmal noch holte er aus, wieder war sie zu langsam. Schwer getroffen ging sie zu Boden. Es wurde schwarz um sie.

*

Hohepriester und Hohepriesterin nahmen sich an den Händen und blickten auf den Altar. Sam fiel auf, dass Ravensclaw Rowanna mit »Diana« ansprach. Ein weibliches Mitglied des Covens ergriff das Wort und kündigte an, dass die Göttin, verkörpert durch Rowanna, sich nun von der jungfräulichen Jägerin in die Muttergöttin verwandeln würde. Dafür benötigte sie aber einen Mann und dieser müsste noch gefangen werden.
Von einer jungfräulichen Jägerin ›geschnappt‹ zu werden, war für manche im Kreis sichtlich ein Ansporn. Stiere, Hirsche und Wölfe spazierten kurz darauf umher. Attraktive Frauen hätten nur kurz in eine Richtung greifen müssen, um einen röhrenden, prächtigen Zwölfender am Geweih zu packen. Andere hingegen mussten viel für ihre Figur tun und kamen bei der Jagd ganz schön ins Schwitzen.
Sam gefiel dieses Spiel. Fast hätte er seine ›Mission‹ vergessen. Plötzlich packte ihn jemand am Kragen und zog ihn zu sich. »Do kummst her!«, kam eine dunkle Stimme von hinten. Er drehte sich um und sah in die streng blickenden Augen eines Mannweibes. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Dolch und zeigte mit der Spitze auf seinen Hals. »I bin die Loidl und du ghearst heit mia!«, knurrte sie.
Zaghaft sah Sam sich um. Sie war nicht die Einzige mit einer Waffe in der Hand. Nach und nach wurden die Männer gefangen, der Hohepriester ging der Hohepriesterin zuletzt ins Netz.
Als Rowanna und Ravenclaw sich zu necken begannen, ahnte Sam wie es weitergehen würde. Loidl blickte ihn immer noch streng an. »Die jungfräuliche Göttin Diana …«, murmelte Sam grunzend zu sich. »Na dann! Tu deine Pflicht, ›virgin killer‹.« 
Er packte Loidl als sie abgelenkt war und glitt mit ihr zu Boden. Sie schien perplex zu sein. Er starrte ihr in die Augen und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, bei dem selbst Casanova noch etwas hätte lernen können. Seine Hand näherte sich ihrem festen Hintern. 
»Wir sind hier nicht auf einer Orgie!«, stammelte sie und zog Sams Hand wieder weg.
Die Pärchen um die beiden herum gingen es eher zaghaft an. So manchem Kuss auf der Wange folgte eine ebenso zurückhaltende Antwort. Sam verstand allmählich, was mit ›symbolischer Akt‹ gemeint war.
Die Männer wurden aufgefordert, an den Rand des Kreises zu treten. Die Frauen schritten ins Zentrum zum Feuerplatz. Rowanna entzündete das Feuer und rief den ›Oak King‹ an, auf dass die Erde fruchtbar werde.

*

Wo zum Teufel steckte Hanni? Sie hatten vereinbart, sich getrennt umzusehen, doch seitdem war sie wie vom Erdboden verschluckt. Allmählich machte Remmel sich Sorgen. Doch noch mehr bangte er um Sam. Offenbar hatte der nicht gemerkt, mit welcher Verbissenheit Frau Loidl ihm das Messer zum Hals gehalten hatte. Wo zum Teufel steckte Hanni? Es wäre zu riskant, alleine einzugreifen.

*

Rowanna hob die Hände seitwärts nach oben. Sie atmete ein paar Mal tief durch und rief: »Springt über das Feuer und wünscht euch etwas dabei!« 
Sam stockte. Die Flammen loderten hoch. Niemand schien es zu wagen, als Erster zu springen. 
Plötzlich packte Loidl ihn bei der Hand. »Gemmas an!«, rief sie. 
Für Sam gab es kein Zurück. Nicht, wenn die Frau neben ihm furchtlos zu sein schien. Er spürte das Adrenalin, als er sich mit großen Laufschritten dem Feuer näherte. Die junge Frau steuerte geradeaus darauf zu. Ihr Griff wurde fester. Es war Zeit zu springen. Er schrie »Freiheit!«, doch im letzten Moment ließ sie seine Hand los und warf sich knapp vor dem Feuer zu Boden. Für Sam war es zu spät. Die Flammen waren verdammt hoch. Die Menge raunte auf, doch er sprang mit einem weiteren lauten Schrei. 
Als er sich auf der anderen Seite abrollte und die Menge klatschte, wurde ihm erst klar, was er riskiert hatte. Niemand wagte es zu springen, solange das Feuer nicht weiter abgebrannt war. Ihm dämmerte, dass dieser Sprung hätte böse ausgehen können. Er hatte Loidl aus den Augen verloren, sie war wie vom Erdboden verschwunden.
Nach dem Springen stellten sich alle in einen Kreis um den Altar. Rowanna legte sich vor dem Altar auf den Rücken. Sie streckte die Gliedmaßen aus, sodass man um ihren Körper ein Pentagramm zeichnen konnte. Ravensclaw kniete sich zwischen ihre Schenkel. Zur Enttäuschung vieler vollzog er den Akt nur symbolisch. Am Ende des ›rituellen Aktes‹ wurde ihm ein Kelch mit Wein gereicht. Er schüttete einen Teil zu Boden, als Gabe für das ›kleine Volk‹, küsste seine Hohepriesterin auf die Lippen und sie trank von dem Wein. Mit einem Kuss wurde der Kelch immer weiter gereicht und neu befüllt, wenn er leer war.
Schließlich richtete Rowanna sich wieder gen Osten. Der Hohepriester stand zu ihrer Rechten. Eine Frau blies die Kerze aus, während Rowanna ein paar Worte sprach. Sie wiederholten die Prozedur nach allen Himmelsrichtungen. Dann blickte Rowanna wieder in die Runde und rief: »Unser Ritual ist nun beendet.«

*

Nicht unweit von dem Kultplatz entfernt, an dem die Menschenmenge mittlerweile laut johlte, wurde ein weiterer Hieros Gamos gefeiert. Doch hier saß die ›jungfräuliche Jägerin‹ rittlings auf ihrem Gehörten. Charon, der düstere greise Fährmann, der die Toten über den Styx in den Hades beförderte, erwartete einen weiteren Gast. Die jungfräuliche Jägerin ritt ihren Gott förmlich zu Tode.

*

Ein fast zwei Meter großer Hüne mit braunen Dreadlocks und Bart stellte sich in die Mitte des Platzes, an dem das Wicca-Ritual zuvor stattgefunden hatte. Seine Arme waren tätowiert, seine Haut braungebrannt. 
»Wozu brauchen wir Vorgaben und Dogmen?«, fragte er mit einer tiefen Stimme provokant in die Menge. »Wenn etwas funktioniert, nutze es! Wenn nicht, meide es. Probiere stets Neues aus und verändere deine Gewohnheiten! Die Chaosmagie lehrt dich, deinen eigenen Weg zu gehen.«
Auf Konventionen zu verzichten, schien so manchem nicht geheuer zu sein. Argumentierend, dass sie es gewohnt wären, sich bei Ritualen an ein strukturiertes Programm und Traditionen zu halten, verließen manche den Platz. 
Der Rest jubelte, als der ›Magier‹ fortfuhr: »Heute rufen wir die Götter des Chaos an; Wesen, die sich wie wir über Normen hinwegsetzen und über Veränderung Entwicklung schaffen. Die Antike kennt viele dieser Götter. Jedem bleibt es selbst überlassen, welchen Gott er oder sie anruft. Und falls ihr keinen Gott des Chaos kennt, erfindet eben spontan einen!«
Ein paar Männer begannen am Rande des Kultplatzes zu trommeln. Der anfänglich langsame Rhythmus wurde immer schneller. Die Gesänge und Mantras derer, die wussten, was auf sie zukam, rissen die anderen mit. Die Anwesenden stachelten einander immer mehr an. Je mehr sie sich gehen ließen, umso lauter wurden die Trommeln. Aus anfänglich vorsichtigen Bewegungen wurden nach und nach wilde Tänze.
Sam spürte den Schweiß auf seiner Haut. Der Verstand war wie ausgeschaltet. Er hörte nur noch das Trommeln und fixierte seine Blicke auf die tänzelnden Flammen. Die Wärme auf der Haut breitete sich aus und der Geruch des Lagerfeuers setzte sich in seiner Nase fest. Neben ihm begann jemand hysterisch zu lachen. Eine dunkle Gestalt näherte sich ihm von hinten.
Vor Sams geistigem Auge formte sich ein Bild vom schlauen Loki aus der nordischen Mythologie, schmuck und schön von Gestalt. Sam sah, wie der Herr des Feuers vor ihm stand und wie er durch die Menge marschierte. Immer mehr Tänzer begannen, hysterisch zu lachen. Niemand rechnete mit dem, was dann geschah: Alle Augen richteten sich auf ein Pärchen, das sich schon bei dem Wicca-Ritual etwas wilder geküsst hatte. Sie wurden zum Zentrum des Geschehens. Die junge blonde Frau umschlang ihren Liebhaber lustvoll. Sie drehte sich um und schmiegte sich an ihn. Der Mann umschlang sie von hinten und tanzte mit ihr weiter. Sie bewegten sich mehr und mehr, als nähmen sie die Vereinigung von Gott und Göttin ernster als alle anderen Anwesenden. Seine Hand wanderte langsam in Richtung ihres Hosenbunds und glitt schließlich hinein. Die Spannung stieg – Feuer, Donner und Ekstase. Sie raunte laut auf. 
Und Dionysos sprach: Es werde Wahnsinn! Und es ward Wahnsinn. Und Dionysos sah, dass der Wahnsinn gut war.
Sam hob die Hände gen Himmel. Zwei junge Männer taten es ihm gleich. Plötzlich riefen sie langgezogen: »Algiz«. Zwei weitere Paare wälzten sich küssend am Boden, während die blonde Frau in der Mitte begann, laut zu stöhnen. Die Menge rief immer lauter: Loki, Dionysos, Pan, Seth! Es wurde zum Mantra. Feuer, Donner, Ekstase!
»O ihr Götter!«, brüllte jemand ekstatisch. Nichts hielt die Feiernden mehr zurück. Einige heulten wie wilde Tiere, andere wälzten sich lachend am Boden. Das Gejohle drang tief in den Wald. Alle riefen die alten Götter an: Loki, Dionysos, Pan, Seth und Pan. Da und dort hörte man auch Eris und Diskordia-Rufe. Sam hörte, wie die Person hinter ihm »Morrighan« flüsterte. Der Kriegsgöttin gleich, zückte die dunkle Person hinter ihm einen Dolch.
Hypnotisiert von den Flammen wagte Sam es nicht, sich umzudrehen. Er bekam Gänsehaut, als er die aufsteigende Wärme seiner Körpermitte fühlte. Als wäre in ihm die Sonne zum Leben erwacht. Loki, Dionysos, Pan und Seth!
Das Trommeln wurde schneller, die Schreie lauter, die Spannung unerträglich. Das Liebespaar in der Mitte wurde immer lauter. Die junge Frau hetzte die Leiter der Lust zum Himmel empor. Das Klatschen trieb sie höher und höher. Sie war das Zentrum. Sie begann zu schreien, sie näherte sich dem Höhepunkt. Sam spürte noch einmal den Atem der Person hinter sich. Ruhe vor dem Sturm, dann ein Brüllen.
Der langgezogene Schrei hallte weit in den Wald und die junge, blonde Dame sank sichtlich erschöpft, aber zufrieden zu Boden. Auch Sam ging vor Erschöpfung in die Knie, sein Blick fiel auf Loidl, die neben ihm stand und ihn anstarrte. Allmählich wurden die Trommeln leiser und nach und nach sank jeder der Teilnehmer keuchend zu Boden. Alles verstummte. Sam blickte in einem Sternenhimmel. Er fühlte sich wie ein junger Gott. Sein Blick fiel auf die junge Frau. Ihre Augen wirkten leer, sie zögerte. In ihrer Hand war ein Dolch. Sie murmelte etwas, sank neben ihm zu Boden und verstummte.

*

Hanni schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Kiefer. Glücklicherweise schien nichts gebrochen zu sein. Sie hatte ein paar Beulen davongetragen, im schlimmsten Fall waren ein paar Rippen angeknackst. Joe Kratochvil hatte sie in einem unerwarteten Moment erwischt. Die erste Runde war bereits nach dem ersten Schlag entschieden gewesen.
Remmel hatte lange genug Zeit gehabt, den Helden zu spielen. Es war an der Zeit, Verstärkung rufen. Bis die Kollegen allerdings eintreffen würden, gäbe es noch Zeit für eine zweite Runde. Sie schwor sich, Joe Kratochvil zu finden und zu stellen. Ohne den Überraschungsmoment auf seiner Seite würde er Bekanntschaft mit ihrem gefürchteten Vorwärtsdrehtritt, ihren Dollyo Chagi, machen. Sie griff zum Handy, um die Verstärkung zu rufen. Jemand hatte ihr in der Zwischenzeit eine SMS geschickt. Sie las die Nachricht und staunte nicht schlecht: Es war nun doch möglich gewesen, an der Mordwaffe DNA-Spuren ausfindig zu machen.
»Dieses durchtriebene Miststück«, zischte Hanni und machte sich auf, zuerst Kratochvil zu suchen, um danach auch den wahren Mörder von Alice Heisenstein dingfest zu machen.

*

Sam setzte sich auf eine Bank und hörte einem leicht untersetzten, bärtigen Barden zu, der das Inquisitorenlied sang. Er war so voller Feuer, er schloss die Augen und sah wieder seine Vision: Freiheit!
Fast hätte er vergessen, dass er noch auf der Suche nach Phil und Nimue war. Doch nun fühlte er sich mehr denn je bereit, dem Spuk ein Ende zu machen. Er fühlte sich, als wären ihm die Götter des Schicksals wohlgesonnen – denn kaum öffnete er seine Augen wieder, sah er Phil etwa zehn Meter von sich entfernt stehen. Der Schönling hatte seinen Arm um eine blonde, leicht bekleidete Frau gelegt. Wie Sam es erwartet hatte, suchte Phil bald nach einem Ort, an dem er mit ihr alleine sein konnte. 
Die Zeit war gekommen, das Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen.

*

Remmel eilte auf die Mitte des Kultplatzes, in deren Zentrum immer noch Barbara Loidl am Boden lag. An ihrer Hand war Blut. 
»Ich konnte es nicht«, seufzte sie. 
»Wem wollten Sie etwas tun? Sich selbst oder jemand anderem?«, fuhr Remmel sie an, doch die junge Frau seufzte nur: »Dieser Kerl hat doch Alice umgebracht, oder?«
»Der Mörder von Alice Heisenstein wurde noch nicht gefunden«, brummte der Chefinspektor kurz angebunden und warf einen Blick auf die Wunde. Wieder einmal eine, die sich gerne selbst wehtat, doch dass sie sich aus Frust in die Hand geschnitten hatte, war nicht seine eigentliche Sorge. Es gab etwas, was ihn noch mehr beunruhigte. 
»Woher wussten Sie, dass wir diesen Kerl verdächtigen?«, fragte er scharf. 
»Ihr Kollege«, kam es wie aus der Pistole geschossen. 
»Mein Kollege?«, fragte Remmel verwundert. 
»Schauen Sie doch mal auf seine Facebook-Seite.« 
Remmel schwante Böses. Wenn alles so war, wie er vermutete, dann … doch diese Untersuchung musste leider warten. Hanni war noch nicht zurück. Die ganze Untersuchung drohte zu einem Desaster zu werden.

*

Unweit vom Kultplatz entfernt lehnte Phils Begleitung mit dem Rücken an einem Baum. Der Schönling versuchte, sich ihrem Mund zu nähern, doch sie drehte sich weg und neckte ihn. Verärgert richtete er seinen arrogant wirkenden Blick auf Sam: »Was willst du hier?« Phil musterte ihn von oben bis unten. »Und wie siehst du überhaupt aus? Was soll die Maskerade?«
»Phil, du warst es!«, presste Sam hervor.
»Ach Sam, verzieh dich!« Der Schönling versuchte noch einmal, sich erneut den Lippen seiner Begleitung zu nähern. Sam sah eine Flasche Met neben Phils Füßen stehen. Schnell riss er sie an sich.
»Klärt, was immer ihr zu klären habt«, sagte die Blonde kühl und entfernte sich. 
»Gib das sofort wieder her!«, brüllte Phil und versuchte, Sam die Flasche wieder zu entreißen. 
»Du mischt halluzinogene Pflanzen in den Met.«
»Weiß nicht, wovon du sprichst«, konterte Phil. 
»Alice hatte nichts getrunken. Aber das hast du erst bemerkt, als du sie vergewaltigen wolltest. Du hast sie umgebracht, um deine eigene Haut zu retten.« 
Phil sah Sam mit funkelnden Augen an und packte ihn am Kragen. »Niemals würde ich so eine heiße Braut wie Alice umbringen!«, zischte der Schönling. 
»Wenn du deine Haut retten willst, wäre jede Miss Universum in Gefahr. Dass der Met versaut war, ist bewiesen.«
»Unmöglich, ich hab die Flasche doch entsorgt.« Phil bemerkte sofort, dass er sich versprochen hatte, augenblicklich ließ er Sam los und atmete tief durch. »Okay, Arschloch! Aber ich war es trotzdem nicht.«
»Wieso hast du Ceallach und mich nicht davon abgehalten, den Met zu trinken?«, fragte Sam.    
»Wenn ich euch gesagt hätte, was da wirklich drin war, hättet ihr ihn in eurem Zustand wahrscheinlich erst recht getrunken.«
»Du hast mich verdammt in die Scheiße geritten.«
»Ach! Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker. Mittlerweile sollte selbst dir klar sein, dass du mit der Sache nichts zu tun hast«, stellte Phil abfällig fest.    
Sam sah ihn fragend an.
»Also, für die Langsamen noch einmal und das Ganze von vorne: Ich alleine im Zuber, Alice weg, Spezialmet aber im Rittersaal. Selbst der Dümmste kapiert: Problem für den lieben Phil«, spottete der Schönling. »Als ich mit Alice davor die Schenke verlassen hatte, bist du mit nacktem Oberkörper im Sitzen eingeschlafen. Die Metflasche stand vor dir.«
»Kein T-Shirt?«, fragte Sam nach. 
»Korrekt! Ich habe dein hässliches T-Shirt irgendwo in der Nähe des Eingangs liegen sehen, als ich mit Alice zum Zuber ging. Als ich später wieder in die Schenke rauf gegangen bin, um meinen Spezialmet zu holen, hast du aber am Boden gelegen und dein T-Shirt angehabt. Der Dolch hat neben dir gelegen. Ich bin rauf auf die Plattform und hab die Leiche gesehen. Aber wen glaubst du, habe ich am Burgeingang getroffen? Marion! Sie hat im Raum neben dem Eingang bei Ceallach gesessen.«
»So viel weiß ich bereits.«
»Ich war mit ihr schon bei der Polizei. Marion hat angegeben, zweimal in die Schenke gegangen zu sein, einmal vor und einmal nach mir. Beim ersten Mal war angeblich alles so wie zum Zeitpunkt, als ich mit Alice zum Zuber gegangen bin – Stichwort nackter Oberkörper. Beim zweiten Mal hat auch sie dich mit dem T-Shirt am Boden liegen sehen. Marion hat aber den Dolch nie erwähnt. Ich aber schwöre dir, so wie ich hier stehe: Der Dolch hat neben dir gelegen, als ich in die Schenke gekommen bin.«
»Weiter!«
»Bei der Pyramide habe ich flüchtig einen Dolch in meinem Zelt liegen sehen. Mir wurde leider erst am Tag danach klar, was da in meinem Zelt gelegen hat. Und am Morgen war der Dolch natürlich auch schon weg. Marion hatte sich also in der Nacht der Waffe entledigt. Aber weit konnte der Dolch noch nicht sein. Ich wolle Marion unbedingt für einige Zeit loswerden, damit ich mich in Ruhe umsehen konnte. Leider hat Willi meinen Plan in den falschen Hals bekommen.«
»Du bist doch sonst nicht so zimperlich mit deinen Frauen. Frag sie doch einfach!«, schlug Sam vor.
»Ich kann machen, was ich will. Wenn ich die Nacht auf der Burg nur anspreche, verliert sie kein Sterbenswörtchen. Aber heute wird sie gestehen! Ich habe sie nicht unweit von hier an einem Baum fixiert. Sie glaubt immer noch, dass das heute auch eines unserer Spiele ist. Doch da irrt sie sich. Heute werde ich mal richtig grob zu ihr werden. Bis sie gesteht! Du kannst gerne mitkommen und mir helfen, wenn du willst«, schlug Phil vor. 
»Wieso sollte man gerade dir glauben?«, argwöhnte Sam. 
»Es gibt jemand, der alles bezeugen kann. Von Anfang an.«
»Was?« 
»Ceallach! Du erinnerst dich? Während Nimue unseren Verfolger in Wien abgelenkt hat, sind Marion, Ceallach und ich in die U-Bahn hineingerannt. Im Prater ist Ceallach dann durchgedreht und meinte, dass er sich dort auch vor der Polizei und diesem Psycho verstecken müsse. Marion und ich wechselten uns ab, um nach ihm zu sehen. Ich habe sogar Nimue angerufen. Sie war in Wien bei einem Freund untergekommen, der ihr versprochen hatte, mit ihr ihr Auto bei der Pyramide abzuholen. Ihre Notfalltropfen waren die Rettung. Ohne die wäre Ceallach wohl total durchgedreht. Als ich dann mit dem Kerl alleine war und er sich ein wenig beruhigt hatte, erzählte er mir Dinge, die ich anfangs selbst nicht glauben konnte« 
»Erzähl!«
»Alice, die wir alle für eine Fehlplatzierung auf einem Mittelalterfest gehalten haben, war in Wirklichkeit eine durchtriebene Lesbenhexe. Sie hatte sogar einen Pakt mit Nimue. Kaum hatte er das gesagt, wurde mir alles klar! Nimues Ritual mit drei Frauen! Alices Aufgabe war es, sicherzustellen, dass ich mitwirke. Mein Gott! Ich hätte alles getan, um diese Frau bei Beltaine zu beglücken. Verdammt, ich wäre sogar über Nimue drübergestiegen, wenn das die Bedingung dafür gewesen wäre. Welch ein Glück! Wie peinlich wäre es gewesen, wenn ich der Vater von Nimues Kind geworden wäre.«
»Kind?«, fragte Sam verblüfft. 
»Sie probiert es doch jedes Jahr. Bislang ist nur niemand darauf reingefallen.«
»Und Marion wollte da mitmachen?«
»Sie hat sogar versucht, mich zu überreden. Vermutlich, damit sie nicht verdächtigt wird, Alice aus Eifersucht umgebracht zu haben. Du kennst Ceallachs Worte: Man verrät niemanden aus dem Clan! Doch eines habe ich aus ihm rausgequetscht: Wieso glauben alle, dass hübsche Frauen nur von Männern umgebracht werden? Reicht dir das?«
»Ihr wart schon bei der Polizei?« ,hakte Sam nach.
»Ja, Sam … schau mal! Es ist so … man ist sich ja selbst der Nächste. Ich musste sicherstellen, dass ich von der Fahndungsliste komme und dass Marion einen Schreck bekommt … aber … naja, du weißt ja … der Met und so … da konnte ich eben nicht alles sagen.« Phil seufzte und legte seinen Arm um Sams Schulter. »Wir beide hatten einen schlechten Start. Ich weiß, ich kann manchmal ein Arschloch sein. Aber wir könnten noch gute Freunde werden. Frauen, Sam? Wie wäre es damit? Wir beiden gehen auf Aufriss. Ich brat die Weiber an und wir beide vernaschen sie dann. Darfst dir sogar die Hübschere aussuchen … alles, was du machen musst, ist nur zu bestätigen, dass mir Marion eine reinwürgen will, falls der Met zur Sprache kommt. Also, was sagst du? Freunde?«
Es kam der Moment, auf den Sam sich den ganzen Abend schon gefreut hatte. »Auch ich habe etwas verschwiegen. Ich bin zur Polizei gegangen und habe eine faire Chance bekommen, zu beweisen, was wirklich vorgefallen ist.«
»Du hast doch nicht …«
»Es ist alles auf meinem Handy aufgezeichnet.« 
Phil packte Sam und wollte ihn zu Boden stoßen. Gerade als er ausholte, um zuzuschlagen, wurde er unsanft von hinten gepackt. Hanni, die aus dem Nichts auftaucht war, warf ihn zu Boden. Phil fluchte, als sich die Handschellen mit einem leisen ›Klick‹ um seine Handgelenke schlossen. Sam musterte Hannis Blessuren: »Wo sind Sie denn dagegen gerannt?«
»Passen Sie auf«, schnaubte sie. »Dieser Kratochvil ist unterwegs.«

*

Irgendwo tief im Wald hörte man jemanden laut singen: »Astarte, Diana, Hecate, Demeter, Kali, Inanna.« 
Diese Worte wiederholten sich immer und immer wieder, bis sie allmählich in der Ferne verstummten.

*

»Marion war es.« 
Hanni nickte: »Ich weiß! Es wurden ihre und Ceallachs DNA-Spuren auf der Tatwaffe gefunden.« 
Remmel bat seine Kollegen, sich von Phil zu Marion führen zu lassen. Der Schönling warf den Beamten anfangs noch widerspenstige Blicke zu, allerdings schien ihm allmählich bewusst zu werden, dass für ihn nun ein neues Leben beginnen würde. Schon bald senkte er seinen Kopf und tat, was man ihm auftrug. 
»Sorgen Sie sich nicht?«, fragte Sam den Chefinspektor. »Ihre Kollegin könnte auf Kratochvil stoßen!«
»Ach wo!«, winkte Remmel ab. »Hanni wird ihn schon nicht zerfleischen.« 
Der Chefinspektor fing an, das Lied vom Tröpferlbad von Pirron und Knapp zu summen. Nebeneinander gingen Remmel und Sam zurück zum Kultplatz. 
»Wieso werden manche einfach immer übersehen?«, fragte Sam. 
»Der alte Hawlicek, mein Vorgänger, hat immer gesagt: Remmel, Verdächtige sind wie Blähungen: Die Unscheinbaren sind meist die Gefährlichsten!« Er griff in seine Tasche, holte seine Neapolitaner Schnitten hervor und bot Sam eine davon an. 
»Eines möchte ich aber noch wissen«, sagte Sam. »Wie kommt Kratochvil zu den Fotos am Handy?«
»Da habe ich bereits einen Verdacht«, antwortete der Chefinspektor und schnaufte kurz. Er fragte sich, ob er Sam etwas über die Befunde der Gerichtsmedizin sagen durfte. Er durfte nicht, aber er war schließlich ein Wiener Beamter und somit ein Rebell gegen die Obrigkeit. Er scherte sich einen Dreck um Vorgaben. »Es wurden im Kerzenwachs Haare gefunden. Es waren Haare von Phil und einer dreifärbigen Katze. Professor Minsk sagte uns etwas von einem Liebeszauber und …«
»Minsk? Sie kennen Professor Minsk?« 
In diesem Moment klingelte Remmels Handy. Der Chefinspektor wurde bleich, als er hörte, was Hanni sagte.

*

»Der Fall ist erledigt. Ich will mein Geld sehen!« Die blecherne Stimme war forscher denn je. 
»Nicht so schnell. Wer garantiert mir, dass diese Marion wirklich der Mörder ist?«, fragte Heisenstein und nahm einen Schluck Tee. 
»Die Polizei wird Ihnen sagen, dass der Mörder Ihrer Tochter erstickt ist. Ich denke nicht, dass Sie das erst über die Presse erfahren werden.«
Heisenstein atmete ein paar Mal tief durch, bevor er antwortete: »Es könnte ja auch ein Unfall gewesen sein. Sie wissen schon, das passiert.« 
Für einen kurzen Moment war der Anrufer wieder still. Heisenstein hörte nur ein Schnaufen. Dann wurde der Anrufer direkt: »Es könnte auch passieren, dass die Polizei ein bestimmtes Handy mit gespeicherten SMS und Fotos zugespielt bekommt.«
»Ich habe jemanden, der Ihnen das Geld übergeben kann.«
»Gut, ich melde mich wieder«, zischte der Anrufer und legte auf.
Heisenstein wunderte sich, wie ruhig er geblieben war. Er fühlte sich mittlerweile, als wäre er schon wieder ganz der Alte. Er hatte seine Emotionen unter Kontrolle. Bald würde auch diese Person der Vergangenheit angehören.

*

Bei Marion angekommen, wurde Remmel schlecht. Auch Sam wurde bleich. Niemand wagte, etwas zu sagen, bis sich endlich jemand durchrang, zumindest das Opfer zu bedecken. Sie war nackt, ihre Hände fest an einen Baum gebunden. Zahlreiche eng geschnürte Seile pressten ihren Körper gegen den Baum, ihre Haut war an vielen Stellen wundgescheuert. Ihr Mund war mit einem Klebeband versiegelt, ihr Kopf hing herab. Aus der Ferne konnte man noch Phils gellende Schreie hören. Hanni hatte ihn weggezerrt und übergab ihn gerade an zwei Streifenpolizisten, die am Tatort eingetroffen waren. 
»Schaut mir ganz nach einem Erstickungstod aus«, murmelte Remmel. »So wie die eingeschnürt und geknebelt ist, wundert es mich gar nicht, dass so was passiert ist.«
»Was werden Sie in dem Bericht schreiben?«, fragte Sam. »Liebesspiel mit tödlichem Ausgang oder fahrlässige Tötung?«
»Lassen Sie das meine Sorge sein! Seien’s froh, dass Ihnen das österreichische Berichtwesen erspart bleibt.« Der Chefinspektor klopfe Sam auf die Schulter. »So, mein Dienst ist um. Die Kollegen von der Spurensicherung müssten jeden Moment hier ankommen. Jetzt wird es mal Zeit, dass Sie die schönsten Seiten von Wien kennenlernen.«


Moonchild
»MAGICK is the Science and Art of causing Change to occur in conformity with Will«
― Aleister Crowley, Magick in Theory and Practice

Mit quietschenden Reifen blieb das Polizeifahrzeug am ›Hohen Markt‹ im ersten Bezirk Wiens stehen. Seufzend stieg Remmel aus, streckte sich und forderte Sam auf, mitzukommen. »Danke Kollegen, die Frau Kollegin wird uns später abholen. Sie brauchen nicht zu warten.« Er wandte sich an Sam. »Hier gibt es die beste Eitrige der Stadt. Ich lad' Sie ein«, murmelte Remmel, der bereits gierig auf die Käsekrainer stierte, die der Standbesitzer bereits für ihn zu schneiden begonnen hatte, als er gesehen hatte, dass der Chefinspektor sich näherte.
»Was bedeutet eigentlich die SMS ›Follow the white rabbit!‹, von der Sie im Auto gesprochen haben?«, fragte Remmel. Sam wollte gerade antworten, da spürte er das Vibrieren seines Handys in seiner Hosentasche. Frau Czerny wollte ihren Kollegen sprechen. Sam reichte Remmel das Handy und der entfernte sich ein paar Meter. Der Chefinspektor gab sich sichtlich Mühe, gelassen zu bleiben, doch seine finsteren Gesichtszüge verrieten seinen Ärger. 
»Noch ein Toter«, grummelte er, als er zurückkehrte. »Kratochvil wurde mit heruntergelassenen Hose gefunden. Langsam verstehe ich die Welt nicht mehr. Erst finden wir Ceallachs Leiche, der sich im Todeskampf noch in eine U-Stellung gebracht hat und …«
»Was?«, rief Sam. Plötzlich war ihm alles klar. »Ceallach hat die Rune Uruz gestellt. Ein Hinweis auf Nimue!«
Remmel atmete tief durch. In Gedanken versunken biss er in ein fettiges Käsekrainerstück. Kaum verteilte sich der fettige Geschmack in seinem Mund, war das, als würde pure Energie in seine kleinen grauen Zellen eingespeist. ›Happipora‹, Remmels ganz persönliche Muse, drückte ihm einen heftigen Schmatz ins Gesicht. Endlich wurde ihm alles klar. 
»Hat denn jemand darauf geachtet, ob Nimue wirklich ins Auto gestiegen ist, um nach Hause zu fahren? Phil war mit Alice beschäftigt, Sie waren K.O. und Ceallach kotzte sich die Seele aus dem Leib.« Remmel schüttelte den Kopf. Hätte man ihn doch nur früher schon in Ruhe nachdenken lassen! Alles war glasklar. »Marion war die Einzige, die wusste, dass Nimue wieder die Stiege hinaufgegangen war. Doch Phils Freundin schweigt, denn die Hexe hat versprochen, auf der Plattform der Burg ein Ritual abzuhalten, bei dem sie Phil ewig an Marion binden würde. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, warum Alice Heisenstein bei diesem Ritual sterben musste. Gehen wir einmal durch, was danach passiert sein könnte! Sie wollte Ihnen den Mord in die Schuhe schieben. Sie legte den Dolch neben Sie und zog Ihnen das T-Shirt an. Wären Sie am Morgen so gefunden worden, hätte kaum jemand Ihre Schuld bezweifelt.«, resümierte Remmel.
»Ich bekam aber Unterstützung - die Tarotkarte! Irgendjemand hatte Nimue auf die Rückseite geschrieben. Wer auch immer das war, nahm auch den Dolch an sich. Und dann die Botschaft ›Follow the white rabbit!‹ Nimue wechselte ihre Namen wie eine Schlange ihre Haut. Phil hat sie ein paar Mal ›Häschen‹ gerufen und sie hat einen Hasen auf der Schenkelinnenseite tätowiert. Ich bin mir sicher, wir werden herausfinden, dass sie sich früher ›White Rabbit‹ genannt hat!«
»Marion und Ceallach mussten also über Nimue Bescheid gewusst haben. Wieso haben beide geschwiegen?«, fragte Remmel. 
»Ceallach war durch seine Clansteue zur Verschwiegenheit verpflichtet. Doch Gisi wollte die Túatha Dé Danann auflösen. Ceallach wäre dann von seinem Schwur entbunden gewesen. Das war sein Todesurteil. Und Marion wusste, was Phil drohen würde, wenn sie gegen Nimue aussagen würde. Die Hexe würde sich rächen. Die Polizei würde alles über Phils Met erfahren.«
»Und wieso musste Kratochvil sterben?«, forschte Remmel weiter.    
»Kratochvil verfolgte uns, als wir nach Wien fuhren. Nimue wusste genau, was sie tat, als sie sich bereit erklärte, ihn selbstlos aufzuhalten. Er hatte das richtige Sternzeichen und war ein Krieger. Sie beschloss, ihn für ein Ritual zu nutzen, bei dem ein göttliches Kind gezeugt werden sollte.« 
Der Chefinspektor seufzte: »Ich glaube, ich brauche noch eine Käsekrainer, um das alles zu verdauen!«

*

Sam musste noch zu einer Polizeizentrale fahren, um die Aussage zu protokollieren, damit eine Fahndung eingeleitet werden konnte. Es war spät geworden. Endlich, nach all den Tagen des Abenteuers, war er wieder allein. Vor sich ein Breitbildfernseher und sonst nichts. Er nahm ein Mineralwasser aus der Minibar und blickte auf den Stadtpark hinab. Er konnte noch immer nicht glauben, dass er sich vor wenigen Tagen noch dort versteckt hatte. Er griff zur Fernbedienung. Irgendjemand hatte den Sportkanal nach vorne gereiht. Das Problem war schnell gelöst und fortan würde der ›Sci-Fi‹ die neue Nummer eins sein. 
Die ›Schatten‹ kämpften einmal mehr gegen die ›Vorlonen‹ in ›Babylon 5‹. Sam fielen Minsks Worte ein: Es ist die Frage nach dem ›Wer bist du?‹ und dem ›Was willst du?‹ Es gibt den Punkt, an dem du erkennst, dass beide Fragen eigentlich kein Widerspruch sind. Sein Handy klingelte. Gerade, als er geglaubt hatte, alles hinter sich lassen und wieder ein normales Leben führen zu können, musste er eine bekannte Stimme hören.
»Du hast drei Menschen auf dem Gewissen«, zischte Sam. 
»Du irrst. Aus der Trinität ist nichts geworden.« Nimue ahmte Erstickungstöne nach und Sam wusste, wer das vierte Opfer war. »Eine Göttin wurde heute Abend gezeugt und ich werde ihre Mutter sein. Du hast deine Chance vertan, ihr Vater zu werden.«
»Nimue, du bist krank!«, stellte Sam angewidert fest. 
»Was gibt es denn Größeres, als für eine Göttin zu sterben?«
»Hast du Kratochvil unter Drogen gesetzt, dass er sich für diesen Schwachsinn umbringen lässt?«
»Mein Todesengel war bereit, sich zu opfern. Sein Tod ermöglicht seiner Tochter eine glänzende Zukunft. Siehst du diese Analogie, Sam? Ein weiterer Beweis für den göttlichen Willen. Hach, auch wenn es erst heute passiert ist, spüre ich schon das Kind heranwachsen.« 
Sam holte tief Luft und stellte seine letzte Frage: »Warum Alice?«
»Ach, Alice! Sie kannte einfach ihren Platz nicht«, sagte Nimue beiläufig.  
»Was ist dort oben auf der Plattform passiert? Wie wird aus einem Liebeszauber ein Mord?«
»Der Altar war schon vorbereitet. Marion hatte mir ein Haar von Phil organisiert, das ich bereits in der ersten Kerze versiegelt hatte. Ich wollte aber auf Nummer sicher gehen. Wieso sollte eine unscheinbare Sklavin den schönsten Mann besitzen? Natürlich hätte ich mein Haar für das Ritual genommen. Als ich zurück auf die Plattform kam, sah ich Alice. Sie war skyclad und die Kerzen brannten bereits. Es war zu spät. Alice lachte und sagte mir, dass Phil fortan viel Liebe für Katzen empfinden würde. Dieses verdammte Luder! Sie war der Meinung, dass es Marions Verdammnis wäre, an Phil gebunden zu sein. Sie hatte geplant, alles auffliegen zu lassen. Alles war nur ein Trick gewesen und sie wüsste jetzt, dass Menschen wie Phil nichts in einer Szene zu suchen hätten, in der es noch so viel zu erreichen gab. Die göttliche Vorhersehung war in Gefahr, aber es war nicht ihr Recht, meine Pläne zu durchkreuzen. Mir wurde klar, dass die Götter mich auf die Probe stellen wollten. Sie wollten mich prüfen. Ich sollte ihnen beweisen, wie ernst ich es meinte. Sie wollten keine Haare, sie wollten Blut sehen. Sie wollten ihr Kind natürlich nicht leichtfertig in die Hände einer Frau geben, die nicht bis zum Letzten für sie gehen würde.«
Sam wusste nicht, was er sagen sollte.
»Die Karten haben auch gesagt, dass ein Narr und ein Magier in der Zukunft meinem Weg kreuzen werden. Bis bald.« Mit diesen Worten legte sie auf.

*

Ein paar Tage später hielt eine schwarze Limousine vor der Schule, die Angelika Kratochvil besuchte. Die Siebenjährige wurde von einem Blitzlichtgewitter nahezu geblendet. Die Tür der Limousine sprang auf und ein unbekannter Mann rannte auf sie zu und stellte sich schützend vor die Kameras. Das also war ihr neuer Vater.
Dr. Karl Heisenstein beugte sich zu ihr herab und drückte ihr einen Stoffteddybären in den Arm. Ein wahrer Engel. Zudem galt sie als exzellente Schülerin, willensstark und ordentlich. Er blickte in die blauen Augen und war sofort verzaubert. Sie war perfekt.
Lächelnd gab er ihr die Hand. Wohl die Hälfte der Leser, die tags darauf die Boulevardzeitungen lesen, würden dahinschmelzen. Ein Bankier hatte seine Tochter verloren und bald darauf eine neue angenommen. Das liebten die einfachen Leute. Seine Aktien waren wieder gestiegen.
Im Auto erstaunte ihn die Kleine erneut. Sie hatte ihre Schultasche ordentlich auf den Boden gestellt und sich, wie es sich gehörte, sofort angeschnallt, nachdem sie sich aufrecht hingesetzt hatte. Neugierig darauf, was diese neue Welt noch alles für sie bereithielt, musterte sie das Interieur der Limousine – geradezu als hätte sie schon bei ihrer Geburt gelernt, dass eine exakte Beobachtungsgabe in jungen Jahren ein Grundpfeiler des späteren Erfolgs war.
»Wir fahren zum Flughafen«, sagte ihr neuer Vater. »Ich werde dir das Meer zeigen.« 
Nur eines hatte er noch zu erledigen und dann hatte er wirklich Urlaub. Er holte sein Handy aus der Tasche und tippte eine Botschaft hinein: ›Sie haben grünes Licht, Professor!‹

*

Die klingonische Siegeshymne schreckte Sam hoch. Am Vortag war es wieder einmal spät geworden. Doch dieses Mal gab es keinen Grund, die Wahl des Klingeltons zu bereuen. Es hatte lange gedauert, bis er das Abenteuer in allen Details erzählt hatte. Es war spät geworden. Sam drängte darauf, aufzubrechen, als zu später Stunde die Gespräche in der Westernbar sich immer mehr wie »Phnglui mglw nafh Cthulhu R'lyeh wgah nagl fhtagn« anhörten. Und nüchtern hatte dort nach zwölf niemand mehr etwas verloren.
Er sprang aus den Federn und hob ab: »He, des wos du mia do gestan erzöhlt host? Alles wahr? Ohne Scheiß?«
»Ja, Horst. Alles wahr!«
»Und …! He …« Es kam die berüchtigte kurze Ruhe vor dem Sturm. »… und gestan … woa do nu wos, wos ma irgendwie peinlich sei kennt?«
Same procedure as after the last drinking? Same procedure as after every drinking!
»Du hast gestern zu später Stunde die Hosen runter gelassen und laut geschrien: ›In C++ programmieren ist für’n Arsch!‹«, gab Sam zurück. »Du könntest dir auch mal einen anderen Schmäh einfallen lassen.«
Sam fühlte sich blendend. Die Welt um ihn herum hatte sich verändert. Er hatte am Vortag neue Menschen kennengelernt und bis spät in die Nacht seine Scherze getrieben. Und alles das auch noch nüchtern! Anders als die vielen Male zuvor, kamen seine Witze dieses Mal auch gut an. Es hatte sich viel verändert. Auch sein T-Shirt mit einem Technomage-Aufdruck aus ›Babylon 5‹ lag fein säuberlich dort, wo er es am Tag davor abgelegt hatte.
Es läutete an der Tür. Sam schlurfte noch ein wenig schlaftrunken in den Flur und öffnete sie. Seine Augen weiteten sich, er konnte kaum glauben, wen er da sah. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Passte auch wirklich alles? War auch alles in seiner Wohnung in Ordnung?

*

»Hanni! Schnell!«, rief Remmel aufgeregt. Sie rannte los. Alles was ihren Kollegen zu dieser frühen Stunde in Euphorie brachte, musste einzigartig sein. 
»Du wirst nicht glauben, auf was ich im Internet gestoßen bin!« 
Was war es? Die Weltenformel? Die Enthüllung des Geheimnisses, wer JFK umgebracht hatte oder gar die Nachricht über die Eröffnung eines Schnitzelhauses neben dem Amt? Sie roch sogar an Remmels Kaffee, um herauszufinden, ob er heimlich trank. Fehlanzeige!
»Ich weiß, wer der Maulwurf war.« 
Als Hanni auf den Bildschirm blickte, musste sogar sie ihren Kaffee absetzen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah: »Oh mein Gott! Das darf nicht wahr sein!«
Der Uralt-Röhrenmonitor flimmerte, dass man Angst bekommen konnte, blind zu werden. Doch sie konnte ihre Augen nicht von dem abwenden, was sie da sah. »Kann er wirklich so dumm sein?«, fragte sie ungläubig.
Die Seite ›Sheriff Schremser‹ hatte auf Facebook bereits 800 Fans. Das Schlimmste daran war jedoch, dass der Kollege auf einem Foto im Unterhemd und mit der Dienstwaffe in der Hand versuchte, wie John McClane aus ›Stirb langsam‹ auszusehen. Hanni musterte die Seite. Es gab Momente im Leben, in denen man weder weinen noch lachen konnte. Details zum Fall, sogar die Bilder der Verdächtigen, waren zu finden.
»Ja«, antworte Remmel ohne zu zögern. Er kopierte den Link und öffnete einen neuen Thread im internen Polizeiforum, wohlwissend, dass diese Aktion zu Schremsers Suspendierung führen konnte. Am Bildschirm erschien die Frage ›Wollen Sie wirklich senden?‹ 
»Wir haben wegen Kratochvil noch etwas rausgefunden«, sagte Hanni. »Wir wissen nun, dass er im Hotel Hilton einen Anruf von einem Arzt bekam.«
»Und?«, wollte Remmel wissen.     
»Er bestätigte ihm seine Unfruchtbarkeit, die allem Anschein nach bei einem Unfall in seiner Kindheit entstanden war.« 
Remmel seufzte. Auf dem Bildschirm vor ihm flimmerte noch immer die Frage, ob der Kollege aus Linz, der ihn geärgert hatte, suspendiert werden sollte. Schremsers Karriere wäre beendet. Er würde vielleicht in ein seelisches Loch fallen und wegen Depressionen zu trinken beginnen. 
›Wollen Sie wirklich senden?‹
Er blickte auf die Uhr. Es gab Wichtigeres zu tun, als über das Schicksal eines Kollegen nachzudenken. Bald gab es in der Kantine die ersten warmen Leberkässemmeln. Er klickte kurzerhand auf ›Ja‹, zog sich sein khakifarbenes Sakko mit Quer- und Längsstreifen in verschiedenen Brauntönen an und verließ das Büro.

*

Nadja! Wie in aller Welt …?
Die Wohnung war sauber, alles war weggeräumt. Sam musste sich nicht schämen. Er konnte sie ohne Bedenken hereinlassen. Nadja umarmte ihn herzlich, doch ihr Blick war traurig. 
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll …«, sagte sie zögerlich. Doch dann berichtete sie darüber, dass ihr Vater schon seit zwei Tagen verschwunden war. Sie hielt Sam einen Brief hin, den er ihr hinterlassen hatte:

Liebe liebste Milotschka,
Ich habe es immer als eine katastrophale Misere betrachtet, das eigene Schicksal in die Hände eines Gottes oder auch mehrerer Götter zu legen und darauf zu vertrauen, dass höhere Mächte das Schicksal für uns Menschen bestimmen. Leider unterstützt die Mehrheit der Menschen dieses Denksystem. Mein ganzes Leben lang strebte ich danach, für eine Glaubensform zu kämpfen, in der der Mensch im Zentrum steht. Wenn die Menschheit einmal beherzt daran glaubt, dass sie selbst für sich verantwortlich ist, werden wir alle in einer besseren Welt leben. 
In den letzten Jahren habe ich immer wieder mit Freude gesehen, dass sich vor allem viele junge Menschen, dank einer weltweiten Vernetzung durch neue Technologien, zusammenfinden und dass alte Strukturen endlich beginnen, aufzubrechen. Es mag sein, dass die Menschheit einfach nur Zeit braucht. Doch ich glaube, dass sie hin und wieder auch einen Schubs benötigt. Vielleicht bin ich ja ein Narr, dass ich den Glauben hege, dass ausgerechnet ich einer von denen bin, die nach einer Stelle suchen müssen, um verkrustete Weltbilder auszuhebeln. Darum verzeih mir bitte!
Ich habe viel Zeit in meinem Leben dafür aufgewendet, mich selbst zu befreien und mir selbst die Möglichkeit eröffnet, andere zu lehren. Du hast gemerkt, wie ich in den letzten Jahren immer mehr Menschen zu mir geholt habe, wie ich sie ausgebildete und dafür gesorgt habe, dass sie Botschafter eines neues Systems würden.
Doch in den letzten Monaten ist etwas geschehen. Ich traf eine junge Frau, die unbeschreiblich viel Potential hatte. Obwohl sie in einem schwierigen Umfeld aufgewachsen war, reifte sie zu der Person heran, die mich hoffen ließ, dass sie viel bewegen könnte. Schon während ich sie ausbildete, merkte ich, wie alle ihr zugetan waren, die ihr begegneten und so sandte ich sie aus, um nach einer Gruppe von Menschen zu suchen, die in meinen Augen viel Potential hatten, die es aber auch noch viel zu lehren galt.
Diese Person wurde mir genommen. Ihr Vater ist ein Mann mit viel Einfluss und Macht und ich sehe mit ihm eine Chance, den Verlust wieder gut zu machen.
Dein Vater

Sam wusste was das bedeutete: Sein Mentor war drauf und dran, auf ›die dunkle Seite der Macht‹ überzutreten. Er sah Nadja lange in die Augen. »Wir müssen etwas tun!« Kaum hatte Sam es gesagt, stand er auf und ging zum Fenster. 
»Wo fangen wir mit der Suche an?«, fragte Nadja. »Es gibt noch viel, was du nicht über meinem Vater weißt. Er hat unzählige Fähigkeiten und Mächte, von denen selbst ich nichts weiß. Wenn er wütend ist, ist er der gefährlichste Mann, den du dir nur vorstellen kannst! Ich denke nicht, dass er gefunden werden will. Er ist ein Meister der Tarnung.«
Sam seufzte. Vor seiner Wohnung war ein Baum, an dem ein Zweig umgeknickt war – als ob das ein Zeichen war. Er hatte die Form der Rune Uruz und Sam wusste auf einmal, was zu tun war: »Dann suchen wir eben nicht nach ihm, sondern nach ihr. Wir werden sie finden!«

Epilog

»Ende gut, alles gut«, jauchzte Dionysos, der griechische Gott des Weines und des Rausches, beschwingt durch seine eigene Tugend. Sein Blick fiel auf Athene, welche die Kinder Prometheus’ mit Verstand segnete. »Erschaust du jetzt endlich mein Ansinnen?«, fragte er seine Halbschwester spöttisch.
»Was willst du damit beweisen? Der Jüngling ist zwar gerettet, aber er wurde in deinem furchtbaren Schauspiel zum Narren gemacht. Auch erahne ich bereits, dass du bereits weitere Schandtaten ersinnst, um im Menschen die dunkle Seite zu nähren.«
»Nur so gelangt Licht dorthin, was sonst im dunkelsten Verlies der Seele versperrt bleibt.«
»Die Menschen werden dich dafür hassen.«
»Sie können mich verteufeln oder vergöttern. Es ist mir einerlei. Über Jahrhunderte hinweg wurde ich verflucht und doch erbaten sie immer wieder erneut meine Gunst. Diejenigen unter ihnen, die mit Herz und Verstand handeln, werden ihren Schatten ans Licht führen. Doch es ist stets ihr freier Wille, dem sie folgen.«
»Dionysos, du bist ein Narr!«
»Ich weiß!«
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